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Vorwort zur zweiton Auflage. 

Zwei Einwände sind es namenUich, die gegen dieses Buch ge- 
macht wurden, daß es schwer YerständUch nnd daß der Gegensatz 
Individualismas^Uniyersalismus, auf den es gegrflndet ist, kein not- 
wendiger Gegensatz sei, sondern ein Scheingegensatz, gleichsam eine 
unechte Gattung, oder bestenfails nur ein politischer, ein Welt- 
anschauungsgegensatz. 

Wie berechtiget der Vorwurf der Schwerverständlichkeit ist, 
ftlhle ich selbst am besten. Ich habe das ganze Buch daraufhin durch- 
gearbeitet und hoffe, einiges gebessert zu haben. Vor allem wird 
aber meine Wiener xVntnltsrede, indem sie einen UeberbiicliL über 
das Ganze meines Standpunktes gibt, als Einführung dienen können, 
weshalb ich sie als Anhang dem Buch angefügt habe. 

Freilich kann ich mit all dem nicht hoffen, die eigentlichen 
Schwierigkeiten, die das Bnch dem heutigen volkswirtschaftlichen 
Leser bietet, ans dem Wege gei&nmt zn haben. Bei dem Unter- 
nehmen, das ich mir rorgesetzt hatte, war ein weites Ausholen, das 
auf schwierige Gebiete führte, nötig. Denn es galt, die Volkswirt- 
schaftslehre aus der ro' ii Auffassung und Begriffsform einer Kausal-* 
Wissenschaft herauszuheben und sie als Wissenschaft von ganz 
anderer begrifflicher Natur, n?imlich als eine reine Zweckwisscnsciiaft 
zu begründen, als eine Wissenschaft, welche die Zweckbeziehung 
ihrer Elemente zueinander als das einzig Wesentliche und Unter- 
scheidende in ihrem Gegenstande ansieht. Es ist das sinnvoll sich 
Verhaltende, das als Mittel zum Ziele, als niederer zum höheren 
Zweck sich Verhallende, was m aller Wirtschaft uns entgegentritt 
— nicht das Mechanische, nicht „Gütermengen", nicht „QuantitiUs- 
▼erhiltnisse**, nicht Ansidbnng und Abstoßung von Stoffen — welche 
allerdings nur rein ursächlich, d. h. kausalbegriffUch (ahnlich wie in der 
Physik und Mechanik oder wie in der mechanischen Psychologie 
der Assoziationsmassen) zu erforschen wäre. 
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Um sich die Bedeutung dieser Grundtatsache der zweckhaften 
statt mechanisch-kaiualeii Kaftor dar Wirtschaft fitr das rolkawirt- 
schafUiche Denken, für das Verfahren, für die Begriffe, fflr das 
Begrif&gebaade, fttr die Stellang der VoUuwirtschaftslefare im Um- 
kreise der Wissenschaften und ttberhanpt fOr das Ganze der Volks- 
wirtschaftslehre klar zu machen, galt es, anf Omndfragen logisch- 
methodologischer Art als anf unerläßliche Vorfragen znrflckzugehen. 
Es ist unvermeidlich, daß diese Aufgabe auch vom Leser selbst ein 
schwieriges Stäck Arbeit verlangt Und ist es denn nicht für uns 
alle, die wir ausschließlich in der kausalwissenschaftlichen Denk- 
weise erzoß:en und groß geworden sind, eine große Aufgabe, um- 
denken zu lernen ? 

Der Einwand, es sei in dem Gegensatze von Individualismus — 
Universalismus von mir nur ein Scheingegensatz zum Mittelpunkte 
der Theorie gemacht worden, ist eben ein Beweis dafür, daß jenes 
Umdenken vom Gegner noch nicht vollzogen wurde. Dieser Ein- 
wand entstammt einem kausalwissenschaftlichen Denken, das ge- 
wohnt ist, jede Ursache als ein Eigenes, in sich Gegründetes (Autarkes) 
aufMassen, das „wirkt'S nach außen hin wirkt und Wirkungen 
empf&ngt („Wechselwirkung'*). Diese Denkweise nach reiner Ur- 
sächlichkeit ist aber eben — individualistisch II, denn sie denkt^ 
rein konstruktiv gesehen, eine Mehrheit von Dingen so, daß jedes 
Ding grundsfttalich als in sich gegründet auftritt, ein „Ganzes** 
von Dingoa daher nur aus der Summe der einzelnen I^ing-Indi- 
viduen besteht. Die andere Denkweise, die Ganzheit als das Erste, 
die einzelnen Dinge nur als Glieder davon zu begreifen, fällt jenen 
Gegnern gar nicht bei, sie macht es unmöglich, den mechanischen 
Kausalbegriff anzuwenden, daher ist sie so vielen noch unbekanntes 
Land. Diejenit^en, die den Einwand des Scheingegensatzes erheben, 
sollten sich daher vorerst fragen, ob sie nicht selber individualistisch 
denken, also auf dem Boden dieses Gegensatzes stehen. 

Wien zu Weihnachten 1920. 

Othmar Spann. 
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Zum Geleit'). 

Wie Hegd die Weltgescldchte das Bild und die Tat der Ver- 
nmift nennt» so i«t auch die menscldiche Oeeellschaft als Bild und 
SehOpfong des mensclüichen Geistes anzuschauen. Sie ist aber noch; 
mehr als bloßes Werk des Menschen, sie ist ^zugleich seine Lebens- 
luft, Lebensbedingung selber, eine höhere Gestalt menschlicher 
Geistigkeit, eine gleichsam selbständige Welt, in der das Subjekt 
seine eigene Gegenständlichkdt nochmals auf höherer Stufenleiter 
vorfindet. Sic ist das Allcromeine CSubstanticlle), als dessen Ein- 
zelnes (Akzidenz) sich das Subjekt bei aller Selbstigkeit und i'rei- 
heit seines Geistes vorfindet. 

Welche Stellung nimmt nun die Wirtschaft, die Volkswirtschaft, 
in der Gesellschaft ein? Wälirend „Ge^sellschaft" als vergegenständ- 
lichte Geistigkeit nicht nur (toter) Gegenstand, sondern zugleich 
innoüo'äftige, wachsende, sich forterzeugende Wesenhaftigkeit ist, 
kann die Volkswirtschaft als die, wie es scheint, schledithin Stoff- 
liehe Welt der Guter ein solches innenkrftftiges, von innerem Keime 
her sich hervorbringendes Leben nicht fahren. Glltermengen, zahlen- 
mäßige Austauschyerhjiltnisse, objektiTe Kosten (Arbeltsmengen) 
erschienen dann als Gegenstand der Volkswirtschaftslehre. 

Diesem nur objektiven und toten Bild der Volkswirtschaft 
gegenüber erwächst die Aufgabe, ein solches zu entwerfen, in weJ- 
chem zur Anschauung kommt, wie auch in der reinen, persönlichen 
wie gesellschaftlichen Wirtschaft das G^stige des menschlichen 
Wesens am Werke ist; ein Bild, in dem klar wird, daß in allem, 
was aus dem menschlichen Leben hervorgeht, der Geist immer bei 
sich selbst ist und sich niemals verliert. Das schlechthin geisthafte 
Leben des Menschen kann niemals in stoffliche Gütermengen aus- 
fUefien und sich yersteinem. 

1) Yonrert nu tnlni AviUigt. 
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Zur Lösung einer solchen Aufgabe genügt es nicht, der Volks- 
wirtschaftslehre eine gesellschaftswissenschaftliche Wendung geben 
zu woUeii, sie zur gesellBchaftewjsseoscfaaftlichen („soziologischen") • 
Lehre zu stempelii. Bs muß an den Torhandenen Zustand unserer 
Wissenschaft angeknüpft werden, um jene Wendung tatsftchlich 
zu ToUbringen. Die Lage in unserer Wissenschaft ist aber noch* 
immer am meisten bestimmt durch jene, die von Adam Smitli 
geschaffen wurde. Smith und Ricardo haben die Bedingungen des 
Tausches der Güter, die Preisbildung zu Gegenstand und Mitte des 
volkswirtschaftliclun Denkens gemacht, während der Merkantilis- 
mus und das „Tableaii economique" von Quesnay (noch mehr Adam 
Müller, List u. a.) die Verknüpfungen und Gesetze de.s wirklichen 
wirtschaftlichen Verrichtens und Leistens, das in der Volkswirt- 
schaft gegeben ist, zum Gegenstand nahmen. Die Lehre Smithena 
und Ricardos war reine „Verkehrstheorie", wie sie sehr richtig 
bezeichnet wird, während die ßetraclitungsweise des „Tableau", 
welche vor und nebw den Verkehr die erzeugende, lebendige Ver- 
schlingung wirtschaftlichen Handelns und Leistens stellte, eine 
systematische, abgerundete Oestalt und Ausbildung nicht empfing. 
Die (teterreichische Grenznutzenlehre blieb (obgleich sie es nicht 
nötig gehabt hätte) trotz mancher Ansätze im wesentlichen noch 
Verkehrslehn . die geschichtliche Schule wieder, die aus solcher 
Enge und Trockenheit einer Kaufmannsökonomie heraus wcUtCi 
yeriiel etwas täppisch in fast uferlose Beschreibung. 

Die Verkchrsthcoric über Bord zu werfen, wäre verfehlt. Bei 
aller Künstlichkeit ihrer Annahmen und Fortschreitunc^pn ist sie zn 
einem wunderbaren und unverlierbaren Schatz abstrakter Erkenntnis 
gekommen, ist sie in mancher Hinsicht gerade die Blüte de,s volks- 
wirtschaftlichen Denkens. Ucbcr sie ist aber ein Begriff der 
Volkswirtschaft zu stellen, der jenen ganzen Reichtum lebendiger 
Wirtschaft in sich aufnimmt, welcher allem die ^inknüpfung an 
die Tolle GeistijBfkeit der gesellschaftlichen und geschichtlichen 
Welt ermöglicht, und mit dieser Verbindung allein die Bftrgschaft 
für die Wahrheit des Erkannten in sich tragt Dieses Ziel zu er- 
greifen, i^ es heute an der Zeit Zwar sind dem Tolkswirtschaft- 
liehen Denken jene Möglichkeiten^ die dazu fahren, immer offen 
gewesen, wie denn überhaupt jede Zeit die volle Zahl der Gedanken, 
die ganze Fülle der Gesichte erzeugt, und ihr kaum eine Möglich- 
keit der Erkenntnis verschlossen bleibt; und wie denn auch das 
Genie Adam Müllers (um nur diesen zu nennen) ganz auf dieser 
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Bahn gewandelt ist. Aber „an der Zeit" will heißen, daß die Kraft 
und der Gang des Zeitalters selbst dazu draoigcu und die ailge- 
ineiue Anteilnahme daran fesseln. Die naturreclitlichei liberal-maii- 
chesterliche Isolienmg ta ladiTidiiiuiis, die abgesonderte und ab- 
strakte Heransbebung seiner als bloßer pnnktaler Eraft hat sich 
flberlebt; die ftoBerlich befreite Einselheit sehnt sich wieder nach 
dem Zusammenhang mit dem Ganzen zurflck und nach den Banden^ 
die sie mit diesem als dem Allebendigen verbanden haben. Ans der 
ganzen Fülle des theoretisch Möglichen, die heute wie immer Tor- 
banden ist, drängt sich nun dasjenige hervor, was nns Heutigen 
besonders nottut: das souveräne Einzelne wieder als Teil des Ganzen 
zu finden. Und das heißt in der Volkswirtschaftslehre: die Wirt- 
schaft wieder als ein Stück des Lebens, das Handeln als einen Aus- 
druck des Geistes, die Volkswirtschaft als Glied der Gr,sellschaft 
zu erfassen. Darum ist eine solche Erncucrun.Lr und Erweiterung 
unserer Wissenschaft auch nicht ihre hausliche, ilirc eigene An- 
gelegenheit. Die Volkswirtschaltslehre soll durch sie den Anschluß 
an die OeseUschaftswisscnschaft, ja noch mehr, den Anschluß an 
die philosophischen Orundlagen gesellschaftUchea Wissens 
finden. Die Morgenstunde ist da» wo neue Erftfte erwachen und ans 
Werk drilngen, wo sich unsere Wissenschaft als Kulturwissenschaft 
erkennt und wieder die Verbindung mit den geistigen Grundkrftften 
erlangen soll, die in der Gesellschaft lauterste Gestalt gewinnen. 
Das voUcswirtschaftliche Denken darf den Gegenstand seiner Er- 
kenntnis nicht als das schlichthin MaterieUc, als tote Mengen- 
erscheinung in der Gesellschaft, als die beladene Mühsal und die 
Abwesenheit alles Geistigen anschauen. Der geistigtj Gehalt des 
Wirtschaftlichen ist wesenhaft genug, um der reinen Zweck- und 
Geistesge.stalt der Gesellschaft anzugehören, in ihrem Gliederbau mit 
lebendig zu sein. Dies erreicht die Wirtschaft als das fügsame 
Mittel aller Zwecke, als der treue Diener aller Geistigkeit. Die Welt 
der Mittel ist das Tor zur Welt der Ziele, indem die Wirtschaft 
Mittel ist. ist sie zugleich Mittler, Mittler zwischen der stofflichen 
und der Zv^eckwelt. Damm sind in der Wirtschaft nicht hlofie 
Sachen anzutreffen» sondern lauteres Leben, nidits als Leben — und 
da.s heißt, eine Zweckwelt Das wirkliche Leistev-und Dienen, das 
die Wirtschaft ausmacht, bietet gleichsam als ein Spioiiel der geisti- 
gen Welt dem Denken einen Gegenstand universeller Lebendigkeit 
dar, neben der punktalen Mechanik, die ein Dienst für ein Ziel, 
ein Gut im Tausche fUr ein anderes vorstellt. In dem Begründetsein 
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der Wirtschftft auf das hffchste Geistige in der Gesellschaft (als ein 
anschmiegsames Mittel für jegliche Ziele) liegt der Weg ▼om wirt* 
schaftlidien zum geistigen Leben ttberhanpt» liegt der Anschloß der 
VoUnwirtschaftslehre an die Gesellschaftswissenschaft nnd mit dieser 
an deren philosophische Wurzeln, an die Philosophie. Die Volks- 
wirtschaftslehre hat» indem sie die Volkswirtschaft als Bestand» 
teil jener geschaffenen und schaffenden Kultur begreift, die ihrem 
Wesen nach die höchste Geistigkeit ist, welche in Erscheinung 
tritt, ein Stück der sittlichen Welt zum Gegenstände und erlangt 
Anteil an dem Geheimnis aller sittUchen Wissenschafteu» das Novaiia 
unnachahmlich verkündet hat: 

Einem gelang es, — er hob den Schleier der Göttin von Sais — 
Aber was »ah er? — er aah — Wander des Wondera, sich selbst. 

Wien, zu Weihnachten 1917. 

OdunAr SpttDiL 
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Einleitung. 

Die Lehre von den volkswirtschaftlichen Grundbegriffen ist 
trotz der theoretischen Fortschritte» die in jOngerer Zdt nanenüich 
durch die österreichische Schule gemacht wurden, noch immer ein 
Trümmerfeld. Was in den einleitenden Kapiteln der Lehrbücher 
über Bedürfnis, Gut, Arbeit, Erzeugung und Verbrauch, Produk- 
tivität, Produktionsfaktor, ferner Reichtum, Einkommen, Volksein- 
kommen, Volksvermögen und andere verwandte Begriffe gesagt zu 
werden pflegt, steht untereinander nur in losem Zusammenhang, 
bildet kein einheitliches Begriffsuetz und iindct demgemäü in den 
später folgenden Untersuchungen meist nur wenig Anwendung; 
wSlirend doch die Grundbegriffe notwendig eine streng einhdtliclie 
Lehre, ein geschloaseneB begrifflichea Gehande bilden mußten. Dete 
entainicht anch der Wirrwarr in den geltenden Verfahren nneerer 
Wissenschaft; der Streit „hie Geschichte» liie Theorie, hie realistische 
Beschreibung" muß ohne festen Halt am Begriff der Wirtschaft und 
den darauf gebauten Grundbegriffen ins Ungefähre weitergehen. 

Welche großartigen Einblicke die heutige theoretische Volks- 
wirtJ^chafLslehre auch stellenweise in den wunderbar verästelten 
Gliederbau und Lebensablauf wirtschaftlicher Dinge zu bieten ver- 
mag, in vielen Teilen ihrer Lehre und ganz besonders in den Grund- 
begriffen trägt sie doch noch immer die Eierschalen ihres Ur- 
sprunges aus Faustregeln der staatsmännischen und kaufmännischen 
Praxis an sich — wie ja Wissenschaft zu allererst aus dem tätigen 
Ld>en erwitohst Beim Herkantilismus, der am Anfang unserer 
Wiaaenechaft steht» war dies von je offenbar; daB aber seine Ver- 
atdlungen Qber G^dd nnd Handelsbilanz noch heute weder ganz 
„flberwunden" noch (aofem sie wegen ihrer Bichtigkeit gar nicht 
„llberwindbar'* aein können) theoretladL roll begritfeto 8i|id, da« 
bedeutet, daß wir uns über seine praktische Ebene noch nicht an 
allen Punkten erhoben haben. (Man bedenke z. B., daß ea una an 
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einer wirklich vollständigen Theorie der Handelsbilanz noch immer 
fehlt.) Aber auch der sproßte klassische Theoretiker, Ricardo, hat 
vornehmlich nur einen bestimmten Ausschnitt der Praxis, die Hoch- 
finanz, den Handel, im Hintergrund seiner Lehre gehabt. Darum 
ist ftlr ihn Tausch und Preisbildung fast der alleinige Gegenstand 
der Wissenschaft, seine Theorie eine bloße Teiltheorie, indem sie 
nur jenen Ansschnitt der Wirtscball behandelt. Die Grenznutzen- 
lehre wieder stellt wohl einen entscheidenden Fortschritt in der 
Erkenntnis der Wert» und Preiserscheiniing dar, aber fOr den 
Gegenstand onserer Wissenschaf t> fOr die .Begrttndnng der Volks- 
wirtschaftslehre als einer geseUschaftswissenschaftlichen Theorie hat 
sie nichts geleistet, so daft nach jahrzehntelangem Verfahrenstreit 
nichts erreicht und jüngst sogar ratlos wieder der Ruf erhoben, 
wurde „Zurück zu Ricardo" (^ie dies Amonn in seinem Buch „Objekt 
und Grundbegriffe" getan hat). Können wir aber wirklich, nachdem 
die deutsche klassische Philosophie wieder unter uns wach wird, 
nachdem ihre Vernichtung des Naturrechtes von Fichte bis Hegel 
wieder lebendig wird, za Ricardo, zu all dem Atomismus, der in ihm 
liegt, zurückkehren? 

Die geschichtliche Ilichtung dawider fühlt wohl im Innersten 
die Unstimmigkeit einer bloß verkehrstheoretischen Forschung mit 
den aniyersellen Anforderungen, die an unsere Wissenschaft gestellt 
werden mllssen. Ahet kurz entschlossen flflchtet diese Schule in 
die Geschichte, in die Wirklichkeit und yerliert gerade damit den 
Anschluß an die Wissenschaft selbst, an das Wissen als ein er- 
leuchtetes Gebäude yon Begriffen, welches eben immer nur Theorie 
sein kann. So vermehrt die geschichtliche Richtung noch die Armut 
und Ratlosigkeit, unter der die Volkswirtschaftslehre durch jene 
Umstände einseitiger theoretischer Ausbildung leiden mußte, da sie 
doch als eine Wissenschaft des Lebens und eines lebendigsten Teils 
der menschlichen Gesellschaft von Reichtum überfließen möchte. 

Wie absichtlich begrifflos die gegenwärtig in Deutschland herr- 
schende Volkswirtschaftslehre auch sein möchte, wie sehr sie, in 
ihrer „realistischen" Abart (Lexis, Ehrenberg, Harms, Wicdcnfeld, 
Passow u. a.), statt Geschichte gegenwärtigste Wirklichkeit, statt 
abgezogener Theorie alltäglichste Tatsächlichkeit geben möchte, wie 
sehr sie z. B. Unterlage und VerstSndnis für die Weltwirtschaft, 
fOr das Verkehrswesen, fOr Ausfuhrgewerbe, Ausfnhrkapitalismus 
und vieles andere zu schaffen sich bemflht: das Mißbehagen über 
die UnzuUnglichkeit der TerfahrenmAßigen und theoretischen Grund- 
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lagen und namentlich der Grimdbcßrriffe, ja das Beschämende in 
diesem Bewußtsein großer iSchwäche der Wissenschaft ji^erade in 
ihren Fundamenten kann nicht schwinden. Dieser Mangel macht 
sich fühlbar wie eine Wunde, die nicht heilen kann und immer 
wieder aufbricht. Und wie schwierig ist es auf der anderen Seite 
bei so brennend-praktischen Absichten der Lehrer, zu denen sie von 
der Zeit gedrängt werden (freilich eine oft bed^Jdiche Sache fOr 
die Wissenschaft» die doch reiner Erkenntnis dienen soll), ^zor 
bloBen Preis- und Verkehrstheorie zorflckkehren I Eben jetzt und 
heute «m wenigsten kann eine Wissenschaft» die mehr gebend als 
ernjitangend im Leben stehen will, auf Bicardo zorflckgreifen, kann 
sie bloße Preis- und Verkehrslehre .bleiben. Andererseits vermag 
sie aber auch im geschichtlichen und realistischen Studium ihren 
Halt nicht zu finden, denn ohne klare Rechenschaft von den Grund- 
erscheinungen, ohne begriffliche AVerkzeuge, ist theoretische wie 
wirtschaftspolitische Arbeit unfruchtbar. 

Es ist deutlich: diese Zerfalirenheit, diese Verwirrung ist eine 
Krise an der Wurzel, eine Krise in den ersten Begriffen. Die not- 
wendige Umkehr wird nur durch eine Klärung der Grundbegriffe, 
die auch das Verfahren klärt, eingeleitet werden können. Die 
Grandbegriffe der Volkswirtschaftdehre dttrfen nicht so naiv nnd 
zusammenhanglos wie bisher (z. B. durch üntersuchnng des Sprach- 
gebrauches) festgestellt» sondeni mflssen als Elemente und Grund- 
entfaltungen der Wirtschaft entwickelt werden, sie mttssen ein Ge- 
bäude bilden, das sich vom Wurzelponkt des Wirtschaftsbegriffes 
aus aufbaut and verzweigt. Der Begriff der Wirtschaft ist 
das Fundament der ganzen Volkswirtschaftslehre» das 
Fundament, das zuerst errichtet und befestigt werden muß. 

Wie aber die Frage nach dem Begriff der Wirtschaft zu 
stellen sei, darauf weisen uns alle Grundfragen der Wirtschafts- 
betrachtung. „Alles Metall meint Gold", sagt der alte Spruch, so 
gilt auch: alle Wirtschaft meint Gesellschaft; alle Wirt- 
schaftsbetrachtung ist Gesellschaftsbetrachtung. Darum ist auch 
der alte Streit um das Verfahren zuletzt immer nur ein Streit um 
die Verhältnisbestimmung von Wirtschaft und GeseUschäft» um 
die Bestimmung der Wirtschaft als Bestandteil der Gesellschaft 
gewesen. Wirtschaft ist d>en nichts für sich, sie ist nur ein Bezirk, 
ein Feld- des weiten Beiches der menschlichen Gesellscha^ Das 
Leben des Menschen ist nicht nur ein Leben in der Gesellschaft 
~ der äußeren Form und Weise nach; sondern auch ein Leben 

1* 
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aus Gesellschaft — dem Wesen, der wcscuhaften, der inneren 
Form nach. Die Volkswirtschaftslehre muJi daher von dort aus- 
gehen, wo ihr Gegenstand liegt, entspringt oad wird. Ihr Gegen- 
stand ist die Wirtschaft, deren Ursprung und SeiaBweise ist Ge- 
seUschaft — eben weil Wirtschaft als Teil jedes Einzellebens Ter- 
wirUicht wird, das, wie wir sagten, ein Leben ans Geaellsciiaf t, das 
seiner Seinsweise nach gesellschaf tlich ist. Aof diesem Wege allein 
kann die Volkswirtschaftslehre davor bewahrt werden, einerseitB 
nur znm praktischen Oeschäftsleben als ihrem Gegenstand zu greifen 
and zur ziellosen realistischen Induktion zu werden; anderseits in 
unnatürlicher Verengunq: ihres Gebietes nur Preis- und Verkehrs- 
lelire 7ai bleiben. Vor beiden bewahrt sie die überreiche Fülle der 
Gesellschaft, die in ihrem Reichtum, in ihrer allumfassenden 
Lebendigkeit mehr sein will, als das, was sich um einen einzigen ^ 
Brennpunkt, Preis und Handelsgeschäft, herumgruppiert 

Was ist Wirtschaft in uhsercm Leben, also in der menschlichen 
Gesellschaft? Wie verzweigt sich diese Wirtschaft aus ihren Ele- 
menten and Keimen heraas zu den Gmnderscheinangen ond Grand- 
formen, wie zn einem wirklichen, leibhaftigen WirtschaftskOrper, 
zu dnem sachlichen Aofbau ond wann pulsierenden Leben? ünd 
endlich: welche Begriffsarten und Verfahren beherrschen daber 
onsere Wissenschaft, und wie gliedert sich ihr logischer Aufbau aus 
dieser ihrer verfahrenm&ßigen Natur heraus? Das sind die Fragen, 
zu deren Beantwortung di« nachfolgenden Untersuchungen einen 
Anfang machen wollen. 

% 1. Was soll die strenge Bestimmung des Begriffes der ' 

Wirtschaft leisten? 

Die strenge Bestimmung des Begriffes der Wirtschaft ist für 
das gesamte volkswirtschaftliche Denken von grundlegender Wichtig- 
keit. Als das Nächste, was sie leisten soll, und wovon die weiteren 
Wirkungen auf die Forschung ausgehen, mochte ich die methodo« 
logischen und die gesellschaftswissenschaftlichen Folgerungen her- 
vorheben. 

Die logisch^methodologische Bedeutung eines streng entwickelten 
Wirtschaftsbsgriffes liegt darin, daß ans dem Begriffe des Gegen- 
standes einer Wissenschaft sich unmittelbare Schlüsse Uber ihr Ver- 
fahren ergeben mdssen. Da femer der Begriff der Wirtschaft neben 
deren eigenstem Wcson auch ihre Stellunc: in der Gesellschaft, 
Mmlich als einen Teilinhalt der GeseUschaft klar machen mofi, 
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80 ist von ihm aus auch das Verhältnis der Volkswirtschaftslehre 
zur Gcsollschaftslehre zu bestimmen und die Präge zu beantworten, 
in welchem Sinne Volkswirtschaftslehre eine Gesellschaftswissen- 
schaft sei und in welchem Verhältnis die Volkswirtschaftslehre zur 
allgemeinen Gesellschaftslehre stehe. 

Die wichtigste Sonderaufgabe dieser Bestimmung des Verhält- 
nisses von Wirtschaft und Gesellschaft besteht dann darin, die 
Abgrenzung der Wirtscliaft von den „Bedürfnissen" vorzunehmen, 
für welche gewirtschaftet wird. Bei dem heutigen Terschwommenen 
Begriffe der TIHrtecbaft ist es ja siebt einmal Uar, ob war körper- 
liche oder aach geistige Bedfirfnisse mat Wirtschaft gehören, wo* 
daher ihr Gebiet anfhftrt,* wie sich die verschiedenen Teilbeiiike 
der G^esellschaft von der Wirtschaft abscheiden. 

Vornehmlich von dieser gesellschaltswissenschaftlichea Verhilt- 
nisbestimmvng ans werden dann, wie sich später erweiaen wird, die 

verfahrlichen Fragen zu untersuchen sein, welche die Volkswirt- 
schaftslehre seit der Anfechtung der klassischen Schule durch die 
geschichtliche Richtung bewegt haben : ob Induktion oder Deduktion 

das gültige Verfahren, ob nur geschichtlich be-stimmtc Wirtschaft 
(„ordre positif" der Physiokraten) oder ob freie, sich selbst be- 
wegende Wirtschaft in isoliert gedachter „abstraktcj" Gestalt („ordre 
naturel") der Gegenstand unserer Wissenschaft sei, ob er ursäch- 
lich oder zweckhaft (final, teleologisch) zu fassen sei. 

Ferner muß mittels des Begriffes der Wirtschaft auch die Ab- 
grenzung der Volkswirtschaftslehre von verwandten Wissensgebieten 
geschehen. Die strengste Abgrenzung von der Seelenlehre, der 
Technologie, der Privatwirtschaftslehre ist methodologisch bitter not- 
wendig und nur vom Begriff der Wirtschaft ans dnrehfQhrbar. 

Aber nicht nur methodologisch und gesellschaftswissenschaft- 
lich, auch für den Aufbau der volkswirtschaftlichen Theorie selbst 
ist die strenge Bestimmung des Begriffes der Wirtschaft unmittelbar 
grundlegend. Von ihr ans müssen sich die Qmndbegrilfe unserer 
Wissenschaft herldten, so daß sie ein deduktives, ein einsichtiges 
System bilden. Unter den herkömmlichen Grundbegriffen sind es vor 
allem die des Gntes, der Ari>eit nnd die damit verbundenen der 
Erzeugung, der Produktivität» welche damit susammenhängen. Neue 
Formen und Elemente werden wir später kennen lernen. Der 
Begriff der Wirtschaft wird aber damit zum Kristallisationspnnkt 
der Qrondbegriffslehre nicht nur, sondern aach alles dessen, was 
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Theorie heißt, insbesondere dessen, was man bisher vomeJimUch als 
Produktionslehre bezeichnet hat. 

g 2. Bisherige Mängel der Begriilsbesti mmnng der 

Wirtschaft. 

Eine dogmenkritische üebersicht über die bisherieren Versuche, 
den Betriff der Wirtschaft zu fassen, ist hier überflüssig. Das 
Werk von Alfred Amonn „Objekt luid Grundbegriffe der theoreti- 
schen Nationalökonomie" 1) hat eine solche Üebersicht bereits ge- 
geben. An dieser Stelle sollen nur die Widersprüche und Mangel 
der verschiedenen Arten von Begriffsbestimmungen, die sich heute 
die Herrschaft streitig machen, flberblickt werden. 

Die größte Schwierigkeit und eine Klippe, die nie ganz nm- 
fichifft wurde, ist die Verwechslnng oder wenigstens Vemengung 
des Technischen und des Wirtschaf tlichen. Sie stammt von Quesnay, 
dem eigentlichen BegrOnder der Volkswirtschaf tslelire, her, der nur 
joie Tätigkeiten als „prodoktiT", als wirtschaftlich im wahrsten 
Sinne anerkannte, die znm er ttn Male stoffliche Güter hervor- 
brihgen — die UrerseuglUlg. Wenn die Herstellung des ersten 
Grundstoffes (der dann im Gewerbe nur veredelt, in Handel und 
Verfrachtung nur dem Orte nach verändert würde) als Quelle und 
„Mot/)r" aller Wirtschaft erscheint, dann ist offenbar eine technische 
Gruncila^e des Wirtschaftens, die Stoffhcrstellung, mit dem eigent- 
lichen wirtschaftlichen Momente verwechselt worden. Adam Smith 
hat sicli hiervon nicht ganz frei gemacht (da er nur die Herstellung 
von dauernden Gütern, die Tauschwert haben, als produktiv an- 
sah), erst Bicardo hat in den Verkehrsbeziehungen der Einzel- 
wirtschaften, im Tausch nnd der damit gegebenen Verteilung, den 
eigentlichen (xegenstand der theoretischoi Nationalökonomie erblickt 
Doch hat diese B^griffsreinigung methodologisch tron seinen Nach- 
folgern keine unmittelbare Fortsetsong erfahre. Vielmehr wurden 
durch I. 6. Say, trotzdem er auch immaterielle neben materiellen 
Otttem unterschied, die stofflich-technischen Eigenschaften der Oflter 
wieder in den Vordergrund gerückt. Noch mehr geschah dies durah 
Rau2), der den Umkreis der Güter auf Sachgüter beschränkte, 
ebenso wie Bemhardi^), DOhriag*) und andere dies taten. 

1) Wien und L«ipng 1911, s. 8. 131—191. 

2) Volkswirt-irhaftslflir.., 1826, § 1. 

3) Kritik der Gründe (etc.), 1849, 8. 143 O. 

4) Knmu dv Nitiwal- und SeiidAhaoiMiiI«, a. Aufl., Leipzig 1892. 
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In neuester Zeit haben Sax, Dietzel, Philippovich, Schumpeter, 
V. Wieser Wickseil ^) diesen quantitativ- technischen Standpunkt 
in verschiedener Form aufrechterhalten. Schon Fr. Jul. Neumann 
hat aber gegenüber dem Beatreben, den ümkreis der Wirtschaft auf 
Sachgüter einziisclirtiikeii, bemerkt, daft „das Aneignen gewisser 
Beehte heute doch derart wirtschaftliche Tfttighelt gebärden ist» 
dafi manche Wirtschaftszweige sogar vorziigBweise im Aneigaen you 
Rechten bestehen*' wie das Bankwesen. AlfM Anumn wendet 
weiter mit Recht ein, daß das unmittelbare Ziel der Erwerbstätigkeit 
heute der Besitz von Geld sei. „Als mittelbare Zwecke der Wirt- 
scliaft kommen in Betracht alle Bedürfnisbefriedigongsmittel über- 
haupt, die ftlr Geld zn erhalten sind"*), also auch nicht-stoffliche 
Mittel ; auch sei der Nachweis, ,,daß gerade aus der Sachlichkeit 
der Befriedigungsmittel jene ^gleichartigen Beziehungen und Pro- 
bleme sich ergeben, welche als die spezifisch nationaiökonomischen" 
gelten, in keiner Weise erbracht worden*). 

Trotz dieser Einwendungen dürfte die stoffliche, sozusagen 
technologisch gerichtete Auffassung heute die Oberhand haben. So 
sagt Cassel, ein sonst kritisch veranlagter Theoretiker, bezeichnend: 
„Die Volkswirtschaftslehre muß wohl aus Zweckmäßigkeitsgründen 
T<m der Technologie geschieden werden» aber nirgends findet eine 
solche Trennung der Volkswirtschaft von der Technik statt" 
Dieser Standpunkt ist von bewundernswerter Folgerichtigkeit, aber 
grondfalsch. Man übeilege doch» welche ganz anderen Angaben 
ein Maschinenbauingenieur und ein kaufmännischer Leiter in der 
Maschinenfabrik haben. Der erstere hat die Ursächlichkeit (tech- 
nische Kausalität) als Gegenstand vor sich, der andere 7or allem 
das „Kalkulieren", den Ein- und Verkauf. 

Unter denen, welche zuerst die zum Sie-ge ^^ekommene ma- 
terialistisch-technische Auffassung zurückzuweisen gesucht haben, 
war, wenn von Adam Müller abgesehen wird, Hermann der be- 
deutendste 7). Er erklärt, daß nicht die Güter, vielmehr nur ihre 
„quantitativen Wertverhältnisse" Gegenstand der Volkswirtschafts- 

1} Artikel .,Qat", Handwörterbuch der Staatewiasenscbaften, nnd „Theorie der 
faMllaebaftlichen Wirtschaft", Qrundriß der Sozialökonomik, 1914, Bd. 1, S. 156^168. 
9) Vorlesnngeii über Nationalökonomie, 1913, Bd. 1, 8. 2. 
8) Grundlagen der Volkswirtsehatt, 18ö9, 8. 11. 

4) Objekt and Gnmdbegrifle. 8. 83 f. 

5) Ebendft 8. 84. 

6) Cassel, Da» Recht auf den vollen Arbeibertrap:, G«ttinppn 1900, S. 7. 

7) StaatawirtMhaflUdie Untersaohungen, 1. AuUaEe. Münoben 1832, 2. Aaflase, 
Wioi 1870, 8. 67ir. 
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lehre seien. WirtschaiL ist ihm die „messende, ordnende, Mittel und 
Zweck abwägende Tätigkeit, der sich in wesentlich gleicher Weise 
«Ue . . . materielleD Oeschsfte unterwerfen mflssen, welche lediglich 
nnf Bedllrfiiisbefriedigiing gerichtet sind. . . Die Darlegung der 
Oesetse . • . nach denen die quantitative Zuratehaltnng der Qttter 
WBL möglichst wirksamer Befriedignng der BedlIrCniBse .... erfolgt, 
ist die Aufgabe der . . . Volkswirtschaftslehre . . . Wirtschafta* 
lehre ist „Größenlehre der Güter". Wie verheißend diese Betonung 
des „Zuratehaltens", der „abwägenden Tätigkeit", auch in dieser Be- 
griffsbestimmung ist, die Berufung auf „materielle Geschäfte" und 
auf stoffliche „Güter-Quantitäten" beweist, daß die Befreiung vom 
stofflichen (technischen) Gesichtspunkt nicht ganz gelang. 

Die zweite große Schwierigkeit im Begriffe der Wirtschaft, 
mit weicher eine andere, reinere Auffassung zu kämpfen hkt, ist 
die, daß zwar das Stoffliche und Technische aus dem Wesen und 
Begriffe der Wirtschaft möglichst ausgeschieden, aber die Wirt- 
schaft vom Verbrauch („Konsumtion"), die Mittel oder Güter von 
den Bedlirfiussen (Zielen, Zwecken) nicht streng getrennt wurden. 
Den „Verbrauch", d. h. den OenuJBakt in die Wirtschaft herein- 
nehmen, bedeutet zuletst: das Seelische zur Wirtschaft rechnen und 
Wirtscbalt mit Psychologie vermengen. Dies Äußert «ich schon darin, 
daß die von I. B. Say zuerst eingeführte Einteilung der Volkswirt- 
schaftslehre in die Lehre von der Erzeugung (die nach wie vor vom 
Technischen nicht ganz geschieden werden konnte), von der Ver- 
teilung und vom Verbrauch auch von solchen Verfassern aufrecht 
erhalten wurde, die in der Erkenntnis des Wesens der Wirtschaft 
die größten Fortschritte gemacht hatten. 

So besonders Karl Menger, der zwar vom Stofflichen in der 
Wirtschaft abrückt, die WirtschaiL als die ,,auf Befriedigung ihrer 
Bedürfnisse gerichtete, vorsorgliche Tätigkeit" bestimmt i), aber 
Verbrauch und Seelisches aus ihr nicht ganz ausscheidet. Menger 
entwickelt den bisher klarsten und reichsten Wirtschaftsbegriff, 
indem er Wirtschaft erklirt als: 1) unter der Bedingung stehend, 
daß der Bedarf großer ist als die verfttgbare Quantit&t an Gutem 
(Knappheit); 2) als das Bestreben, über jede Tdlquantiitat der be- 
treffenden in knappem MengenverhSltnis stehenden Gflter zu ver- 



1) GrondsAtze der Volkswirtoohaftalebre, Wien 1871, 8. I, S. 35 u. <>. Unter- 
iMhugn ikbtt di« Method« dtr SorialwlMMhaft, Laip^ 1883, S. 232 a. &. Mcoger 
klimm die ndMan Spttma, w» miiwlmn Bl«li«r, QhmaiM dar Sodalflkooonik, 
TUM^ 1917, Bd. 1, 8. a. 
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fftgen; 3) dieselben zu konservieren; 4) eine Wahl zu treffen 
zwischen der Befriedig img der wichtigeren Bedürfnisse und der 
unwichtigeren, die unbefriedigt bleiben mflasen; 5) endlich mit jeder 
gegebenen TeilqiuuititiU einen möglichst großen Erfolg zn enielea^). 
Hiermit ist zwar das abwigende nnd wählende Moment im Begriff 
der Wirtschaft wie nie znvor bestimmt; ja Menger lehnt gelegent- 
lich einmal sogar aosdrflcklich die Eonsamtion als Akt der Wirt- 
schaft ab^). Dagegen rechnet er doch das Bedürfnis, die „Psycho- 
logie" des Bedürfnisses zur Wirtschaft, die doch notwendig eine 
Lehre von der „Konsumtion" ist. Femer liegt auch im 4. Merkmal, 
wonach die Auswahl der Bedürfnisse zur Wirtschaft zu rechnen sei, 
eine Hereinziehung des Bedürfnisse^s (und damit des Verbrauches 
und dessen Psychologie) vor. Dadurch wurde der reine Mittel- 
charakter der wirtschaftlichen Tätigkeit (bzw. ihrer Hilfsmittel, der 
Güter) nicht klar genug. Vor allem blieb die Frage ungeklärt: was 
es denn sei, das ein Ding zum Mittel mache. Statt der einzig müg- 
licfaen Antwort (die wir weiter nnten naher begründen werden): die 
Zweckbesiehung» die Eigenschaft, Vorstufe sn einem Endsweck su 
«ein, antwortet 'Menger gelegentlich der üntersochimg des Guts- 
begriffes: die „kausale Eignung*' *X was wieder einen BttckfaU in 
die technischen Momente bedeutet, indem so das Mittel nicht als 
Mittel — nämlich als Vorstufe des Zweckes — erfaßt wurde, sondern 
wieder seine Eausaleigenschaften, die doch rein physücaUsch-tech- 
nischer Art sind, hereingezerrt worden sind. Es gilt aber, nicht nur 
dem Technischen, sondern auch dem Verbrauch, dem Ziele gegen- 
über eine Vermischung zu vermeiden. Dem Sachgute gegenüber 
wird nämlich das technische, dem Konsumtivziele oder Bedürfnis 
gegenüber das seelische Moment zur Gefahr für den Begriff „Wirt- 
schaft"! Die gesamte Grenznutzenschule hat beide Gefahren nicht 
überwunden. So nennt v. Wieser noch neuerdings sein Verfahren, 
wenn auch in eingeschränktem Sinne, ein „psychologisches"^). Mit 
beiden aber, dem Techninchen wie dem Seelischen» hat die Wirt- 
schaft, wie wir spftter beweiflen werden, nichts zu tun; Seelisches 
und Technisches sind nur Äußerliche Hilfrmomente des Wirt- 
sohaftens, liegen aber selbst auf einer absolut anderen Ebene. 



1) Qnmdiitw der VoIbwirtMhJitMdii^ Wln 1871, & St«-68. 

2) üntonochangeo, S. 233. 

3) OroodOtM, 8. 3 n. ö. 

4) Theorie der gceellfcbafOichai WlriMtell ini MChudzÜ d«r 
Bd. 1, TAUain 1S14, 8. 18S1I. 
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Eine Einfülirimg des Psychologischen in anderer Form ist auch 
die bekannte „Motirationalehre'*, die besonders ron Adolf Wa^er, 
aber auch 7<m der geschicbtlichea Schule (s. SchmoUers Omndrift) 
gepflegt wurde. Motir und Zweck sind aber, psychologisch anf- 
gefafit, eine und dieselbe Tatsache, also Tatsachen, die nicht wirt- 
schaftlich gesehen sind» und die nicht mittels wirtschaftlicher Be- 
griffsbildiing erfaßt wurden. 

Einem mehr objektiven Wirtschaftsbegriff str^t W. Sombart 
zu, indem er die „Wirtschaftssysteme" (deren Kennzeichen sind: eine 
bestimmte Wirtschaftsgesinnung, bestimmte Wirtschaftsorganisation 
und bestimmte Teclinik) als Gegenstand der Volkswirtschaftslehre be- 
zeichnet^). Jedoch läßt es Sorabart im unklaren, wie weit das Tech- 
nische dabei als Bestandteil der Wirtschaft gilt und diese aut die 
Sachgiitorwelt beschränkt bleibt. — Ein Wirtschaftsbegriff, der das 
Seelische wie Stoffliche und Technische mit Glück vermeidet, nur 
leider nicht weiter ausgearbeitet wurde, lindeL sich in Andreas Voigts 
»»Technischer Oekonomik"^). Wir kommen unten (S. 48) darauf 
znrttck. 

Mit der technischen und psychologischen Schwierigkeit des 
Wirtschaftsbegriffes hingt es zusammen» dafi auch das Verhältnis 
des sozialen und individuellen Momentes» femer das Ton »,reiner*' 
aus dem „Eigennutz" folgender und empirischer (gesellschaftlich- 
geschichtlich bestimmter) Wirtschaft nicht klar wurde. Hier ist 
die Quelle der methodologischen Streitigkeiten, die zwei Geschlechter 
der Volkswirtsrhaftslehror beschäftigten. Während die abstrakte 
Theorie die „reine" Wirtschaft als Gebilde des „Eigennutzes", will 
die geschichtliche Richtung die reale, empirische Wirtschaft als 
Gebilde der Gesellschaft und Geschichte zum Gegenstand nehmen 2). 
Infolgedessen warf die abstrakte Richtung den Gcschichtlern mit 
Recht vor, daß sie keine begriffliche Wissenschaft mehr besäßen, 
diese der abstrakten Richtung dawider, daß sie bloß Verkehrslehre 
sei, nur die Beziehungen der Wirtschaften, den Tausch, zum Gegen- 
stsnd der Wissenschaft mache und die zugrunde liegende Individual- 
inrtschaft insbesondere die Erzeugung nicht beachte; daß sie femer 
auch diese Beziehungen nur unreal, abstrakt, blntleer konstmierob 

1) Dar moderne SlapiteHnmii» 2. Aa(L, Bd. 1, MKmImb 1016, 8. 13» 91 tL, md 
Bd. 2, Ten 2, s. 913 ff. Neuerdlmi io: Problem« der WlitidimftwMtUelita, Sdusolkn 
J«brb., Jahr«- 44, 1920, S. 1038. 

3) Id : Wirtschaft and Beeht der Oegenwart, Bd. 2, Tübbfen 1012. 

3) Veri^lpirhe Sf-htnollers Definition im TTnnHwörterbnch «Ipt Siaatavris«cnschHftcn, 
3. Auflage, Art. „ Volks wirtochaft" and „Gruudriß der allgemeineo Volkswirtechafts* 
Iduv". Bd. 1. 
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Trotz der glänzenden „Untersuchungen über die Methode der Sozial* 
Wissenschaften" von Carl Menger haben die Vertreter beider Rich- 
tungen 50 Jahre lang aneinander vorbeigeredet und sind beide auf 
ein totes Geleise gekommen, ein Vorwurf, der die Uistorik^ am 
ndsten trifft» da sie sidi allen höheren begrifflichen Fragen gcgen- 
flber geradem nnfshig erwiesen. 

Fr.T.Gottl hat nun den geistfoUen, aher allerdings mißlnngenen 
Versnch gemacht, den Begriff der Wirtschaft als Grundbegriff der 
Volkswirtschaftslehre womöglich flberhanpt anssnscfaalten^). Da- 
gegen hat Alfred Amonn jenen Vorwurf von der Verkehrstheorie 
ins Positive umgekehrt und erklärt, die theoretische Volkswirt- 
schaftslehre könne nur jene sozialen Bezichiinf^en, dir sich an 
„gewisse wirtschaftliche Erscheinungen" knüpfen, zum Gegenstände 
haben-). ,,Die Nationalökonomie will eine Sozialwissenschaft sein,, 
ihr Erkenntnisobjekt muß daher .... sozialen Charakter haben . .** 
(S. 37). Der gemeinsprachliche Begriff der Wirtschaft und alle 
Versuche, ihn wissenschal tlich zu gcstalien, seien unbrauchbar, über 
die technologischen und psychologischen Momente, die im indivi* 
dualen Anfbaa der Wirtsdiaft gegeben sden, kOnne man nie hinaus- 
kommen, nnr die ,,8osiaien Beziehungen'S die sich an die wirtschaft- 
lichen Tatsachen knOpfen, kOnntoi G^enstand der Nationalökonomie 
werden (S. 100 f.). y,Nicht die Wirtschaft schlechthin ist also das 
Objekt der theoretischen Nationalökonomie, sondern ihre sozialen 
Erscheinungen . . (S. 108), womit die freien Verkehrsbeziehungen 
der Wirtschaftssubjekte gemeint sind. Die „individuale und die 
soziale Seite der Wirtschaft müssen ... in der Wisponsrhaft . . . 
strenfjf . . . t^rschicden werden, sonst läßt sirh die Katioiialökonomie 
als thc'orctisrlic Sozialwissenschaf l überhaupt nicht aufbauen" (S. 104). 
Der Preis und seine Formen, Löhne, Zinse, Renten, „sind darnach 
das spezifische und alleinige Objekt der theoretischen National- 
ökonomie, eine logische Verknüpfung mit dem „wirtschaftlichen 
ELriterium" hat Uberhaupt keine Berechtigung mehr" (I)^). 

W&hrend noch Dietzel nnr die Eontroversen aber den Begriff 
der Wirtschaft nnd des Gutes fOr bedeatungslos eridftrt» entwickelt 
80 Amonn eine grundsätzliche Skepsis und lehnt den Begriff der 



- 1) Besonder« in der „Hemchaft des Wortes", Jena 1901 ; ahpjcfchwflcht schon 5n 
den üntersuchunsren „Zur sosialwissenachaftlichen Begriffsbildang" (Archiv für Sozial- 
wiBenwhaft, 1906, 1907, 1909). 

2) Objekt nnd QraiidlMgrUfe dar tlMoratiaclMii NattonalOkoDomie, Wies 1911, 
8. 97 IL 9w — AOuUA Gottf (Hanwhitft dM Wwtoi). 

8) ». a. 0. 8. 158f^ «inh 170IL 
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Wirtschaft als ein technisch-psychologisch-rationales 
Ungetüm, das keine innere Einheit habe, überhaupt ab. 
Diese in ihrer Art ja folgerichtige Anzweiflung des Begriffes der 
Wirtschaft hat auch soziologisch den gestmdai Zug, nicht die Einzel' 
meiisehen, sondern nur deren (irgendwie zu deänierende)' Be- 
Ziehungen als ,jBomX" anznsefaen. Das ist aber gerade im System 
der Wirtschaft nicht berechtigt. Alles, was jetzt in der Theorie 
an Bobinson Terdentlicht wird, wftre dann nicht Wirtschaft» mflfite 
von den Verkehrsbeziehungen der Robinsone klassenmäßig ge- 
trennt und einer eigenen Wissenschaft zugewiesen werden. Weicher 
aber? — In Wahrheit sind die „sozialen" oder „Verkehrs"beziehun- 
gen der Wirtschaften doch notwendijs: nur die innere Fortspinnung, 
die logische Fortsetzung der individiial wirtschaftlichen Zweck- 
tätigkeit selbst. Der Begriff dieser Wirtschaftstätigkeit wird so 
wieder zum ersten Grundbegriffe. 

Ein gattungsmäßiger, methodologisch grundsätzlicher Unter- 
schied zwischen der Verkehrstätigkeit und dem, was vor ihr liegt, 
besteht nicht. Das zeigt denn auch der wirkliche Begriffsbestand 
unserer Wissenschaft ^nd doch Grenznntzen, Wert» Kapital (wenig- 
stens wenn maaes alfli>iI'rodidi^tionBamweg", „vorgetane Arbeit" faßt), 
7or aJlem auch der Gntsbegriff, die Frodnktivit&t — sind doch alle . 
diese nnd andere Begriffe in der Pteistfaeorie unentbehrlich nfid 
doch Bsgriffe der isolierten Wirtschaft. Kotwendig sind also alle 
fUemente der Verkehrsbegriffe auf robinsonadische Grundver- 
hältnisse zurückführbar, weil jede wirtschaftliche Verkehrsbeziehung 
auch aufgefaßt werden kann als individual-wirtschafüiches Handeln 
(wie umgekehrt die individuelle Wirtschaft in ihrem inneren Ge- 
füge durch und durch Sozialwirtschaft, ,,innerer Tausch" ist, aus 
Gliedern einer Ganzheit aufgebaut wird). So ist schon der Begriff 
des Grenzkäufers gar nicht zu fassen ohne den des individuellen 
Grenznutzens, der Kapitalzins nicht ohne die Grenzproduktivität 
des Kapitals bzw. überhaupt ohne Produktivität, ohne Kapital, die 
beide robinsonadisch zu konstruieren sind; freilich ist die Krise 
etwas rein Soziales, aba> Krise gibt es nicht ohne StSmng der Ver- 
hältnism&ßigkeit von „Erzeugung und Verbrauch", wie die her- 
kömmliche Formel lautet (richtiger: ohne Störung der Verhältnis- 
mäßigkeit aller Erzeugungszweige untereinander d. i. der sachlichen 
Gliederung der Mittel) — eine Erscheinung, die wiederum der In- 
dividualwirtschaft ebensogut angehört wie der Verkehrswirtschaft. 
T- Es ist also zuletzt dieselbe Art von Grundverhältnissen, die wir 
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in der IndividuaJwirtschaft und in der Verkehrswirtschaft, dieselbe 
Art von Begriffen, die wir in der Erzeugungsiehre und in der 
Preislehre antreffeil ; beide sind nur stufenmäßig und abartend ver- 
schieden, ihre Auseinanderreißung ist ein Unding. 

Noch wäre ein Versuch der Bestimmung der Wirtschaft zu 
erwähnen, weicher mit w, Gottl und Ammm die Skeipsis gegenüber 
den bisherigen Begriffserklftnmgen teilt and mit Amonn «ißerdem 
die Einzelwirtschaft nicht als Bestandteil der Volkswirtachaft aa- 
erkenntk der von Stammler and Diehl. Während jedoch bei Aman 
in klarster Weise der wirtschaftliche Verkehr als solcher Gegenstand 
der Wissenschaft ist, soll es hier der „Inhalt" der Normen, der 
Inhalt" der „sozialen Ordnung" sein. Rudolf Stammler^) hat 
das Wesen des Gesellschaftlichen als „Form" d. i. Norm, „Regelung" 
(deren Hauptgestalt die Rechtsordnung ist) bestimmt. , »Soziales 
Leben ist äußerlich geregeltes Zusammenleben", erklärt Stammler, 
Den „Inhalt" des von Recht, Sitte und Konvention Geregelten be- 
stimmt er als Wirtschaft: ,,das auf Bedürfnisbefriedigung gerichtete 
Zusammenleben". K^rl Dieiil hat sich in seiner jüngst erschienenen 
„Theoretischen Nationalökonomie" vorbehaltlos auf diesen Stand« 
pvnkt gestellt'). Dessen anheilbare Schw&che liegt non in der 
ünterscheidnng 7on Form nnd Stoff („Inhalt"), eine ünterscheidang, 
die anbestimmbar, die schlechthin vtffehlt ist; denn es gibt keine 
theoretische Sozialwissenschaft, die nicht formal wäre, ja 11berhaiii»t 
keine generalisierende Wissenschaft, die es nicht wäre. Daraas 
müßte also folgen, daß die Volkswirtschaftslehre, als den „Inhalt" 
zum Gegenstande iiabend, nicht generalisierend warel Sodann soll 
dieser „Stoff" der ganze Inhalt des gesellschaftlichen Lebens sein. 
Volkswirtschaftslehre müßte danach wieder Soziologie werden, und 
es kommt das ärmliche Schema der Gesellschaftswissenschaften 
heraus: Rechtswissenschaft — Volkswirtschaftslehre! Endlich kann 
es nach Siamniler folgerichtig keine selbständige Gesetzmäßigkeit 
der Wirtschaft geben, sondern nur Gesetze der Form, „Gesetzmäßig- 
keit der Zwecke", worunter das Richten eines niederen Zweckes an 
einem höheren zu verstehen ist*). DaS es selbständige wirtschaflr 
liehe Gesetze gibt, sollte aber ein Eondiger im Ernste nicht lengnen. 
In der Tat ist Bichls Verteidigang dieses Standpunktes so onglllck- 
lieh wie nnr möglich, wenn er den Gegenstand der Volkswirtschafts- 



1) Wirtschaft nnd Recht, 3. Aufl., Leipzig 1914. 

2) Bd. 1, „Einleitung in die Nationalökonomie", Jena 1916. 
8) WirMMfl und B«elit, 8. A«fl., 8. SSOft 
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lehre bestimmt als „die auf Befriedigung ihrer Bedürfnisse gerichtete 
Tätigkeit der Menschen", wobei er behaaptet, d&ft im Bejgriffe der 
Tätigkeit die Knappheit det Mittel mitgedacht sei (a 2 a. a. O.). 
Diese Begriffisbesttininang und Eonstmktion der Wirtschaft ist gans 
und gar jene Mengers. Die nachtragliche Hinzolflgnng, daß diese 
Tätigkeit in „Gemeinschaftsform" 7or sich gehen mttsse (S. btL\ 
ist JPIickwerk and kann daran nichts ändern, daß Diehl von der 
Einaelwirtschaft aus die Sozialwirtschaft erklärt und so gleich am 
Anfang gegen die Forderung seines Meisters Stammler verst6ßt> 
sie nur als , Jnhalt" sozialer »,Normea" zu fassen 

Mit einem etwas krause Wirtschaftsbegriff hat endlich lief- 
mann in den letzten Jahren die theoretisch so hilflose gelehrte 

Welt Deutschlands beunruhigt^). Nach Liefmann soll es nicht der 
Nutzen (bzw. Grmznutzen) sein, auf dem die Wirtschaft beruht, 
sondern der Ertrag (bzw. „Grenzertrag"), d. i. der „Unterschied 
zwischen Kosten und Nutzen". Eine solche Verworrenheit schreit 
zum Himmel. Denn wären Kosten etwas Objektives für sich (z. B. 
Arbeitsmengen), so sind sie mit dem Nutzen nicht vergleichbar; 
sind aber Kosten auf Nutzen zurtlckzuführen (z. B. als „entgangener 
Nutzen", wie unten noch auszuführen sein wird, siehe § 6, 3 u. f) und 
§9), so ist es klar, daß es nicht die Spannung zwischen entgangenem 
und erreichtem Nutzen ist (der „Ertrag"), auf dem die Wirtschaft 
beruht, sondern nur wieder der Nutzen des herausgewirtschafteten 
»»Ertrages", des erqisrten Nutzentganges. Die Ersparnis (der Ertrag) 
ist eben keine ursprfingliche» primäre Gitiße» sondern leitet sich 
vom Nutzen her. Betrachtet man sie primär, so macht man den 
lustigsten Purzelbaum, der im theoretischen Denken je geschlagen 
wurde, da sie doch erst aus wirklichem Wirtschaften (welches auf 
dem Nutzen oder irgend etwas anderem beruhen muß) folgoii kann. 
Koch unerträglicher wird die begriffliche Unklarkeit, wenn Lief- 
mann Nutzen und Kosten als etwas „Psychisches" faßt und das 
Wesen der Wirtschaft im Vergleiche dieser bcidcii , .psychischen" 
Größen findet. Wäre es mit dem „psychischen" Charakter der 



1) Hierher dikrfUMieb StoliniMB (PkUotiophie der Volkswirtacbaft, Jena 1920) 
ra ffwdneii wSn, der aber trate tdlweinr Terwandter Bestrebangen die Volkswirtachafto- 
lehre auf das ,, materielle Bedürfnis", dan Sach^ut einschränkt, dennodl iqglaicil «iB 
Zwecksystem, kein MitteUystem in der VoIkawirtacb«(t sieht. 

2) Orandsätse der VelkiwIrtMlMflaMiitt, Bd. 1, Gmndlafni der Wirttdimft, 8littt> 
gart 1917. Zur Auflpinatidcnietziinß' mit Liefmann vgl. auch Amonns Besprerhung 
des LiefDiannschen Baches „Qeld uud Gold" (1917) im ,JLrciÜT für Socialwisseuttcbalt", 
Jalug. 1918. 
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Wirtschaft ernst, so milßte die Voikswirtscliaftslehre wieder Psycho- 
logie werden. 

Diese knrse Üeberaicht zeigt, welche Schwierigkeiteii und 
Widerspräche es sind« mit denen der Begriff der Wirtschaft zu 

kämpfen hat, welch verschiedene Elemente in ihm liegen und von 
den verschiedenen Theorien jeweils in dem Vordergrund gerückt 
werden. Es ist zuerst die Vermischung des "Wirtschaftlichen mit 
dem Stofflichen (Technischen), dann mit dem Seelischen, dann die 

Vermischung der Wirtschaft als solcher mit dem geschichtlich'- 
empirischen Ganzen der Gesellschaft, endlich die Scheidung oder Ver- 
bindung der Individualwirtüchaft mit der Verkehrswirtschaft, was 
wir als die Haapt^wierigkeiten des W^iirtschaftsbegriffes erfanden. 



Weon nun im Nachfolgenden versucht wird, einen Begriff der Wirtechaft 
zu bilden, der jene Gefaliren und Mängel ülMTwiiiriet und imstande' ist, die Ent- 
faltung des wirtecimftücüea Orgauitimua im SchoUe der mcuächücheu GkeeU- 
•ohaft fwratehen m lehren, die Oniiidbegri£b wie Ptovinaen der Mrtiohift als 
■eine elementaren, organischen BeBtandteile und I..ebeii8fonnen aas sieh hemiia 
weßenhaft zu. entwickeln und die wahren Verfahren oder Betrachtungsweise 
unserer Wifleenecliaft aufsuwieueQ ; eo wolle man bedenken, daß damit im Grunde 
nur eine Lehre vom Verfahren, kein neoer Inlialt nnaerer WiaHoadiaft ge- 
schaffen werden soll. Der Inbegriff des Objeklea kann gegenfiber all dem, was 
bisher erreicht wurde, doch im Grunde nichts sachlich Neues bringen. Es 
ist schon unendlich viel, einen Schematismus, ein Orgaaon der VolkswirtBchafts- 
lehre au schaffen und damit auch eine Methodologie. Jede Methodologie da- 
gegen, die glaubt aaehlloh neue GegenatandsbegriffB und Verfahren m «it- 
decken, Lpt im Irrtum. Dafür bietet die neuerdings mit Lärm auftretende M*- 
thndrnrcfnrm Ucfmanna ein Beispiel, deren Ausgangspunkt schon oben als 
irri^^ uaciigewiesen wurde. In Wahrheit kann die Verfahrenlehro nichts tun, 
ala gegebene Verfidutu in ihrer Eägenart aufweisen, die nnangemeesenen 
und unklaren auseoheiden, die reinen als solche erweisen und in ihrem 
Wabrheit^wert erkennen, dadurch ihre Anw(^ndung lehren, ihro Bf^ieu- 
tung und ilire Grenzen aufklären und die Folgerungen auf den Inhalt des 
Begrifisystems, das non aii%ebaat werden soll, aelbBt ^ehen — waa aber adion 
zur Anwendung der nen begriffenen und erklärten Verfahren gehört. Neue 
Verfahren können in einer entwickelten Wi'isonsphaft nur in der sachlichen For- 
schung »elbst geschaffen werden. Wer einen neuen SchIü?8olbegriff bildet, wie 
den Grenznutxen, der allein schafft imd übt ein neues Verfahren. Wer aber 
Varfahrenlahr* treibt» erkennt im weaentliehen nar gegebene 
Verfahren, sein Gegenstand ist die gegebene Wissenschaft 
Was auHKczeichnete und geniale Denker in jahrhimdertelanger Arbeit aufgebaut 
haben, da« enthält notwendig alle jene Betrachtungaweisen, die rein aus der 
Natnr dm Gegengtandee, ana den logieclMn BaHnunungeo desadben folgent 
Der wahre Methodohlge entdeckt daher nicht neue Wege und Verfahren, 
sondern indem er aua dem riohtig aufgebauten Begriff des Gegeooitande» das 
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reiiM^ wtlun^ diciem aUein ganofat irardande Ywhhna ableitet^ «rklftrt «r 
nur die «IteOf erkennt er die angamesseaea uod unaogemo^scneiit den Gmnd 
ihrer Erfolge und Mißerfolge und deckt den logisohan Auflmu seiner Wisson- 
scliaft auf. Methodologie eine Erkenntnis für aiclL Ich würde ee daher ge- 
radeia für diletteatisoh haltcD, mit dem Begriff der Wiitnluiffe ab «nem 
fanktioiHlleu System der Mittel für Ziele, dm kh im Nachfolgenden entwickeln 
werde, und mit den methodologischen Folgerungen, die ich daraus ziehe, den 
Anspruch auf neue sachliche Entdeckungen zu erheben. Ganz im Gegenteil 
kann ich nur in der BeotMcbtung eine Statse finden, daß alle großen iind erfolg- 
raUMB TlMovelilBer onaenr WineosdhafI» daS Qoetnaf , Adam Hflller, Uflaida^ 
Liat, Thünen, Meagcr und alle die anderen schon diejenige VerCahren vnd 
Betrachtunfr<wcis<^n peübt haben, die aus dorn Gegenstandbegriff un oof C t f^mn* 
Bchaft als die reinen und ihm allein angemeeeeoea erkennbar sind. 

Der Versuch, den ich hier vorlege, geht Ton Qnmdgeduiken 
am, die ich in verschiedenen zergtrenten, zidn Teil jngendlicheii 

methodologischen Veröffentlichungen ausgesprochen habe^), die aber 
nun, wie ich hoffen darf, als Frucht einer viel jährigen 'Arbeit 
gereift und wert sind, als Ganzes dem Urteil der fachweit unter- 
breitet zu werden. 

1) Zmnt In etneai MefneB Anltete der !FMtodittft l&r Fr. JvL VeiuitBn; „Znr 

Logik der »orialwiMoiiscliaflliLhtn Begriffsbildunp" (Tübingen 1905); 1907 und 1908: 
„Ekr loftische Aufbau der NatioualökoooiDie" (Ztschr. f. d. gesamte Staatawiaaenschaft, 
1908), Wirtschaft and Gesellsohaft (Diwden 1907); snletat in nelaMi JSj^Um der 
OeseUschafulebm ', (Rcrlio, Verlag Oattwtig» 1914, J«M ftbenomMB TotB V«rlag 
Quelle u. Meyer, Leipzig). 
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Soll die Wirtschaftswissenschaft mit dem Begriffe ihres Gegen- 
standes einen fruchtbaren Anfang machen, so muß sie sich aus der 
alten Fragestellung befreien, welche Art von Betätigung in der Wirt- 
schaft vorliege: ob seelische, technische, physische oder physiologi- 
sche, und in welchem VerhAltiiisse daher Wirtschaft zam Seelischeii, 
Physischen, Mechanischen, Technischen, Physiologischen stehe. Die 
Wirtscbaftflwisseiischaft mnß alsOesellscfaaftswissenschalt begründet 
werden. Wirtschaft ist eine Erscheinnng der menschlichen Gesell- 
schaft; man darf daher allein fragen: was Wirtschaft in der 
menschlichen Gesellschaft sei? Das will nichts anderes 
besagen, als die Frage: was ist sie in unserem Leben?, denn auf 
die lebendige Wurzel muß man gehen. Im Leben, in der Gesellschaft 
wird Wirtschaft geboren, als Teil von ihr erhält sie Gestalt und 
Wesen. 

Was Gesellschaft, was unser Leben als ein Gesellschaftliches 
ist, kann hier streng begrifflich nicht entwickelt werden. Aber wir 
gehen von dem Wesentlichsten aus, wenn wir sagen: Leben ist und 
kann nur sein ein fein Geistiges, ein durch und durch Geistiges. 
Denn ob wir es in sdnen niederen Bereichen betrachten (als Vi- 
talit&t» SlnnesempfinduBg) oder in seinoi höheren (als Denken, als 
reUgiOses, sittliches, schönes Empfinden nnd Urteilen), stets ist 
es nnr als Geistiges fifibar. Ebenso das gesellschaftliche Leben» 
die Gesellschaft als Ganzes genommen. Es sind geistige Inhalte, 
von denen sie erfüllt ist als: Wis.scnschaft, Philosophie, Religion 
Kunst, Sittlichkeit, Becht usf. Gesellschaft ist eine Welt des 
Geistigen. 

Unter Geistigem aber verstehen wir: eine Welt der Werte oder 
Zwecke, eine Welt der apriorischen Gültigkeiten; das Geistige steht 
damit im Gegensatz zur Welt von Ursache und Wirkung, d. h. zur 
Natur. Diesen Gegensatz klarzustellen, wird eine unerlä.ßliche Vor- 
aussetzung für den Gcsellschafts- und Wirtschaftsforscher sein. 

Um Mißvera tändniftaen vorzubeugen, schicke ich voraus, daß im Folgenden 
„W«t" Hiebt im Onne des wirtnhafiUoben Gfltenrartea^ Modem nur In Iqgbdi- 
oomuitivvni Sinne Twitendwi wiid. 

2* 
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L Absclinitt. 

Der Begriff der Wirtschaft. 

§ L Die JBlenieiifte des Begpriffes der WirtoehAft 
1 Um üntendittidiiiig von Ißtlel und Zwack. 

Jene ünterscheidiiiig, die alldn imstande ist» „Wirtschaft** von 
den flhrigen Bezirken der GeaeUscliaft abzosondem und ao den Be-- 
griff der Wirtscbaft zu begrOnden, ist die zwischen der G^ateawelt 

als Wertwelt and der Welt der Ursächlichkeit oder Natur ; und die 
zwischen „Werten" als „Zwecken" und „Mitteln". Die Gesellschaft 
tritt danach in Gegensatz znr Natur und zerfällt selber in Gebiete, 
die dem Bereich der Werte ang^ohörcn. in Wert oder Zweeksysteme 
wie Wissenschaft, Kunst, Moral ; und in solche, die dem Bereich der 
Mittel angehören, die Wirtschaft 

Was sind aber Werte, was sind Mittel ; und in welchem Gegen- 
satze steht das Reich der Werte zu dem Reich der Ursächlichkeit? 

Diese Fragen sind die Hauptfragen für den Anfang unserw 
Untersuchung, verdienen aber auch um des allgemeinen Bildungs- 
Inhaltes willen, den sie emhließen» dne grflndlicfae Beantwortung. 

&) Die Welt der Werte. Werte sind Endzwecke, die zu ihrer 
Bechtfertigung eines Höheren nicht bedflrfen, sondern diese Becht- 
f ertigung schon in sich selbst haben, wie das Heilige, Wahre, Oute, 
Schöne, Edle. Am besten UUSt sich dies ^kennen in der Natur des 
• Wahren (des Logischen). „Ueber die Wahrheit kann man nicht 
abstimmen!" Was heißt dies? Es heißt, daß wahr etwas ist unab- 
hängig von der Anerkennung durch Hinz und Kunz, sondern : kraft 
der Rechtfertigung als wahr, die e,s in sich selbst hat, vielmehr mit 
andern Worten: kraft der kategorischen (apriorischen) Bestim- 
mungen, die es zu einem „Wahren", „Logischen", „Richtigen" 
machen. „Wahr" ist also etwas nicht aus einem äußerlichen Grunde, 
sondern kraft des eigenen Wesens des Logischen. Die Wahrheit 
in diesem Sinne ist ein Ende, ein Endzweck für sich, denn sie kann 
„wahr" nicht durch etwas anderes werden ; und zwar ein Endzweck 
auch angesichts dessen, daS noch höhere Werte Aber ihr sind, wie 
etwa das Heilige oder die Idee des höchsten Wesens. — Es folgt: 
Als das, was sich selbst Gesetz ist, erlangt etwas „Wert", und in 
demselben Maße erlangen die Werte auch „Gteltung**, „Wert** ist 
etwas nur als „(Mtendes", als ganz bestimmte „Gflltigkeit"; als 
geltende heilen die Werte „Normen**; als Normen schließen sie ein 
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„Sollen" in sich, sofern das Seiende, die Wirklichkeit hinter dem 
Wertvollen zurtickbleibt, d. h. die Werte steilen den Anspruch, 
das richtende wie das fordernde (imperative) Prinzip in der Tat- 
sachenwelt zu sein. Wert ist sonach alles, was kraft seines 
eigenen Wesens, was kraft seines inneren, apriorischen 
Gesetzes, was kraft seiner apriorisch-kategorialen Be- 
8tim]ntheitgilt;iiii Gegensatz zn dem Mnter dieser Bestimmtheit» 
hinter dieser Wertgeltong znrOckblcibendeB Wirklichkeit ist der 
Wert eine Norm, ein Sollea. 

Keben die eben betrachtete Grimdtatsachey daß das Wesen 
des Wertes darin liegt, seine eigene Wertnatur durch sich selbst 
zu rechtfertigen, tritt eine zweite: die, daß kein Wert vereinzelt 
(isoliert) für sich dasteht, sondern stets in Verknüpfung mit andern 
Werten, einem Gebäude von Werten erscheint. „Gebäude", „System" 
heißt aber, die Werte müssen als „höher" und , »niedriger" in einem 
ganz bestimmten üültigkeitsverhältnis zueinander stehen. Die Werte 
bilden eine Rangordnung. Dies ergibt sich auch von anderer 
Seite her. Schon im selbständigen Wertcharakter liegt auch eine 
ganz bestimmte „Geltung" als Wert, in der wieder liegt, daß (ihr 
gemäß) jeder Wert swar dne verschiedoie, aber doch ganz be^ 
stimmte Stellung in der „Bangordnnng" der Werte einnimmt Die 
Weit der Werte kann also, indem jeder Weart eine ganz bestimmte 
besondere G^tong fsr sich hat, onr in Gestalt dner festen Stufen- 
folge (Bangfolge, BClerarchie) erscheinen. In ihr sind die Werte 
nach „Höher" und „Niedriger" geordnet, dergestalt daß ein höchster 
Wert sei ; ob es nun das ,4ieilige" oder eine abstrakte „Entwicklung" 
oder das „Glück" oder ein „Höchstmaß des Nützlichen" ist, das als 
höchster Wert, als „höchstes Gut" zu oberst steht, ändert nichts an 
der grund-sätzlichen Nötigung, die Werte in eine , .Rangfolge", in einen 
Stufenbau zu ordnen. Wie im Ganzen so auch im Einzelnen. Im 
Logischen z. B. : Die Merkmale, die einen Begriff bestimmen, bilden 
eine Rangordnung, je nachdem sie meiir oder weniger „wescntJich" 
sind. Ueberall wo Werte überhaupt gelten, können sie nur als Rang- 
folge geordnet zur Erscheinung kommen, gelten. 

b) Die Welt 7on Ursache und Wirkung. Dieser Welt der 
Werte steht eine Welt 7on Ursache und Wirkung schroff entgegen. 
Man sieht mit ganz anderen Angeu den Dingen ins Antlitz, man sieht 
eine neue ganz andere Ebene, ein ganz neues Reich, wenn man 
statt der Wertgeltung, statt der Welt des „Höher" und „Niedriger", 
die Welt vtm Ursache und Wirkung betrachtet Statt „Höher und 
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Niedriger'* findet sich hier vielmehr die Bestimmung von Vorher 
und Nachher", von Grund (Ursache) und Folge, von Bedingung und 
Bedingtem. 

Die Welt von Ursache und Folge kennt keinen Wert, sie ist 
ein rein meduniaches, völlig sinnloses Fortgehen snm ewig Nadistai, 
ein rastloses Hin- und Herwogen, ein Ineinanderwiiren Ton not> 
wendiger ürsaelie und notwendiger Wirkung, gleichwie das wogende 
Weltmeer unanfhOrUch an die Bi^en aeiner Ufer schUgt In die 
Stnfenwelt der Werte, in das Beich Ton Hoher und niedriger wurden 
die Tropfen und Wellen des Weltmeeres erst gelangen, wenn dieses, 
in eine große Midgardschlange verwandelt, jedem Tropfen den Wert 
eines Gliedes im Organismus des Ganzen verliehe, ihm eine Stelle 
in der Rangordnung, im Gliederbau von Höher und Niedriger, der 
nun im Ganzen entstände, anwiese. Der Unterschied zwischen Ur- 
sachenwelt (oder Natiir) und Wertwelt (oder Geistigem) ist, wie 
dieses Beispiel sinnfällig zeigt, ein zweifacher: 1) wo die Ver- 
knüpfung, die Blickrichtung „Ursache — Wirkunj;^" stattfindet, gibt 
es nichts „Sinnvolles", keinen „Wert", keine Wertgeltung", sondern 
nur mechanische (sinnlose) Notwendigkeit; es ist keine Möglichkeit, 
zu sagen: die Erdei soll sich' nicht um die Sonne drehen; vielmehr 
besteht nur die Möglichkeit^ Ursache und Wirkung der Drehung 
zu erforschen; dort „Wert", hier Tatsichlichkeit> dort „Gelten" nnd 
„SoUen", hier „Sein"; 2) im iBeidie der ürsftchlichkeit besteht das 
Grundyerhältnis von „Vorher und Nachher", im Reiche der Werte 
das Grundverhältnis von „Höher und Niedriger", dort die Aufein- 
anderfolge, hier die Bangordnung. 

a) Das Wesen des Mittels. Die Welt der Werte ist zunächst 
nur als gtlltige Setzung, nur als Gfiltiirkeit, als,, Willensgel tung" 
gegeben ; die Werte sind nur im Wollen geltende (geschätzte) Werte. 
Das Heilige, Edle, Wahre, Gute, Schöne sind Werte, ohne Rück- 
sicht darauf, ob sie in der Wirklichkeit angetroffen werden. Die 
Werte einerseits, ihre Verwirklichung ^Realisierung) im stofflichen 
und seelischen Dasein andererseits, das sind zwei ganz verschiedene 
Dinge. Ein Wert muJS erst „verwirklidit" werden, die Verwirk- 
lichung des Wertes ist etwas anderes als das Wertrolle an ihm. 
Als zu Terwirklichend nennen wir einen Wert Zweck 
odjer Ziel. Die Verwirklichung des Wertvollen geschieht nur in 
der Welt des Seins, in der Welt von Ursache und Wirkung. Des- 
wegen geht neben dem Werte als solchem jederzeit einher: eine 
stofiQicb-technische Ursächlichkeit^ eine seelische (psychologische) 
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und eine physiologische Ursächlichkeit. Chemische, physische, tech- 
nische, seelische, physiologische Vorgänge und Dingheiten sind also 
notwendig die Unterlagen für die Verwirklich ung der zunächst 
rein als Forderung (als GOltigkeit, Norm, Sollen) gegebenen, d. L 
rda ideell gesetiten Worten 

Jene ünlcUidikeit» wd^e Werte ▼erwirUiclL^ heUt Mittel 
Die Mitkel and als die VerwirUidier der Werte gteidiaui das 
Bindeglied swiachea der Welt der Werte nnd der Welt vea üraache 
und Wirkung, mit anderen Worten: daß aus der vnabsehbaren, an- 
nnterbrochenen Kette von Ursachen und Folgen gerade jene Kom- 
plexe and Zusammenhänge als „Mittel" herausgehoben werden, die 
Werte verwirklichen, daß sie nicht als kausale Einheiten, sondern 
als durch ihre Aufgabe bestimmte" Dingheiten, nämlich als diese 
bestimmten Wertverwirklicher herausgehoben werden — das macht 
sie zu Mitteln. Es ist also die Beziehung auf den Wert, was jene 
UrsäcMichkeitsstticke zu Mitteln macht. Diese „Beziehung- auf den 
Wert" nennen wir dAs teleologische oder finale oder axiologische 
oder werth&fte, zweckhafte Merkmal im Begriff des Mittels. 

Der Begriff des Mittds enthllt daher xwei dnander ans- 
schliefiende Elemente: als eine Folge von Ursachen nnd Wiiicnngen, 
die in ihm dinglich oder vonglnglich mr Brscheinang kommen, 
gehört das Mittel der orsiehliehea Welt an and ist ein Nets mor 
chanischer Eräfte, ein technisches System, ein seelisches System^ 
ein biologisches System, oder was es sonst fflr Arten von Wirklich- 
keit gibt. Als jene Ursächlichkeit aber, welche einen Wert verwirk- 
licht, ist es eine Vorstufe zu diesem Werte, ein Zwischenwert, eine 
Haltestelle zu höheren Werten : selber ein Glied in der Rangordnung 
der Werte, ein Bürger in ihrem Reichel In diesem Wertbe^zuge, 
dieser Werteigenschaft, in dieser werthaften (axiologischen, teleo- 
logischen) Natur ist „Mittel" alles das, was seine Rechtfertigung 
erst von jenem Werte ableitet, dessen Verwirklichung es dient. Ge- 
nauer gesagt: sofern es seine Rechtfertigung von einem Höheren 
ahleitet» sofern es einem Höheren dient» ist es Mittel. Denn es 
kann anch etwas yollen Mgenwert in sich haben, z. B. das Logische^ 
and doch als Mittel fOr ein Anderes dienen, s. B. fOr das Ntttiliche. 
Sofern es dient, ist es Mittel, nnd insofern ist anch das, dem ea 
dient, ein HOherea Außerhalb dieser Beziehong kann das Mittel 
entweder völlig wertlos sdn (wie die Werkzeuge, BohBtoffe, Sachen, 
Arbeitsleistungen); oder es steht in seinem eigenen Werte unbe- 
fleckt und in Follem Glänze da (wie das Logische). Sofern die 
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Wissenschaft dem Nutzen idieat (etwa: mathematische Formeln fttr 
diUi BrflckentMHi), ist der Nutzen das Höhere und die WissoDseliaf t 
Mittel; als Wissen und Wshrheit fOr sich bleibt sie eigener Wert, 
unberOhrter Selbstbestand. Im teleologischen Begriff des 
Mittels liegt nichts als dafi es keine eigenen Werte in 
sich schließt, sondern nnr de.r Weg znm Werte, nur 
Haltestelle dazu, nur Vorstufe, Vorzweck sei. Den Wert 
als Endglied einer Reihe roo Mitteln (oder, wie wir oben sagten: 
als zu verwirklichenden) nennen wir „Zweck" oder „Ziel". „Wert" 
bezeichnet dagegen den Selbstbestand, die Rechtfertigung aus sich 
selbst, den inneren Eigenwert ; Zweck oder Ziel bedeutet, daß der 
Wert als praktisch geltendes Sollen eine Reihe von Mitteln zu 
seiner Erreichung (Verwirklichung) in Bewegung setzt. 

Zusammenfassend können wir sagen: Die Welt des „Höher" 
und „Niedriger" ist die Welt der Werte; Eigenwert ist ein Wert 
als Selbstbestand, ist das, was von sich selbst aus der Rangordnung 
von Höher und Tiefer angehört; die Welt des „Vorher" und „Nach- 
her" ist dagegen die Welt von Ursache und Folge; jene Ursächlich- 
keiten, die der Verwirklichang von Werten dienen, bilden die Wdt 
der Mittel. Das Mittel ist daher: 1) ein Inb^riff von Ursächlich- 
keit» 2) (Ton der anderen Seite her gesehen) ein Inbegriff ven 
Wertbeanig, Zwechbesng; dieser letztere Begriff des Mittels ist der, 
eine Vorstlife, ein Torsweck fOr den Endzweck, den Eigenwert so 
sein. ÜÜan kann dies den normativen, zweckhaften, werthaftm, 
finalen, axiologischen oder teleologischen Begriff des Mittels nennen. 
Die Begriffserkläjung des Mittels im zweckhaften Sinne lautet da- 
her: Mittel ist, was (vermöge seiner bestimmt beschaffenen Ur- 
sächlichkeit) in die Rangordnung der Werte eingetreten 
ist» was Wertbezug erlangt hat 

Bi sei geBiatoefc, d» Ohjgn «an mohaiiiidiM Beifpicl hmsnmfiigeD. 
Bfai VdkuiftBel ll8t die Glodk» eagwi: 

Idx rede ohne Zange 

Und schreie ohne Limgp, 
• Ich habo auch kein Herz 

Uud iieduu' dcK'h teil Freud' und Sehmerz. 

Hier wird die Glocke als rtxleiui, schreiend, teilnehmojid ein f;;'c führt, — 
dorch ihre Zweckbeziehung ; und dieee Zweckbcziohung wird behauptet, LroUdem 
dir Glocke (dam Mütel) die gewOhnllehw unlehlioh-iihjeiQk^MdMii üntarligeii 
(Heczp Lunge) fehlen. Die zweckbafte MitteldgenMiiaft enduint so dentiieh ge* 
■ODderi von der antftnhliohen Bewirknng. 
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8. Zweekeystome und MittetsTstom in der QeMlUwIiaft. 

Betrachten wir die Terschiedeaea Gebiete der OeseUechaft^ so 
finden wir als solche, die ihrem Wesen nach das WertTolle^ die 
Zwecke znm Dohalte haben, Gebiete wie: Wissenschaft, Ennst, 

Beligion, Sittlichkeit, Recht, Staat; denn das Logische, das Schöne, 
das Heilige, das Gute, das Bechte sind schon für sich Werte. Das 
einzige Gebiet hingegen, dem der Wert in jenem Sinne 
des Selbstbestandes, Selbstzweckes fehlt, ist die Wirt- 
schaft. Sie ist das Reich der Mittel. Sehen wir auf die Hervor- 
bringung in der Wirtschaft, so finden wir Grund und Boden, Roh- 
stoffe, Maschinen, Eisenbahnen und Arbeitsleistungen; sehen wir 
auf den Markt, so finden wir Geld und Ware; sehen wir auf deji 
Haushalt, so finden wir Nahrung, Feuerung, Wohnung, Zimmer- 
gerät — immer zeigt sich ein Inbegriff von Dingen, die zu etwas 
dienen, die aber selbst nichts Wertvolles sind. Die erste allge- 
meinste Formel fttr den Begriff der Wirtschaft lautet daher: „Wirt- 
schaft ist ein Inbegriff von Mitteln fflr Ziele." 

Was nun den Gegensatz von Mittel und Ziel so verdunkelt, 
was bisher v^hindert hat, daß er zur Achse des Begriffs der 
Wirtschaft wurde, sind vornehmlich drei Erscheinangen: erstens, 
daß fast jedes Mittel auch Eigenwert, Sdbstzweck sein kann, daher 
viele Mittel der Wirtschaft zugleich sehr hohe, ja hOdhste Zwecke 
darstellen, wie die Wissenschaft in dem schon angeführten Falle, 
der mathematischen Formel im Dienste des Brückenbaues, als 
Mittel in den Dienst des Erzcugens, Erfindens und überhaupt des 
Wirtschaitens gestellt wird. Echte Werte also, die ihre Recht- 
fertigung ganz aus sich selbst zu schöpfen vermögen, können in 
manchen Beziehungen zugleich doch wieder Mittel, Zwischen- 
zwecke, Haltestellen zu anderen Zwecken werden; zweitens daß 
je nach der wirklichen Gültigkeit der Werte einmal etwas ein höch- 
stes Ziel sein kann, was for andere Wertgeb&ude vnd Menschen 
niedrigstes Mittel ist, so wenn die hdlige Eiche Donars von Christen 
gefftllt und vielleicht als Heizmittel verwendet wird, oder wenn 
niedrige Verrichtungen fllr den Asketen Wert bedeuten, dem Eu- 
dämonisten Abscheu erwecken, oder wenn in der einen Philosophie 
„Gott**, in' der andern „Glück" der höchsten Wert ist Dies heiflt 
aber nur, daß die Zweckinhalte wechseln, nicht, daß bei ge- 
gebener Geltung eines Zweckes Zweck und Mittel je vennischbar 
wären; drittens endlich, daß die Bestandteile oder Glieder von 
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Werten, z. B. die Tone in einem lied, fiUechUch als ,^ttel" be- 
trachtet werden, wllirend sie in Wahrheit den Werte lelbit sa- 
gehören. ^ Neben diesen yerwickelten FSIlen gibt es tun Glack npch 
Mittel, die unter allen gewohnliehen ümstinden Mittel Ueiben, wie 
die meisten Sachdinge. 

Untersuchen wir diesen Tatbestand nfther. 

8. Die reinen WtteL 

Was bei gegebener Ollltigkeit der 'Ziele (d. h. bei einem ge- 
gebenen Systeme der Werte, sei es eines bestimmten Individuums, 
sei es im Durchschnitt eines Volkes, einer Kultur, einer Zeit^ einer 
Philosophie) jeweils nur der Etreichang eines Zieles dient und nicht 
selbst Ziel (Eigenwert) ist, nennen wir reines MitteL Zu ihnen 
gehören in der Regel alle stofflichen Mittel, die sogenannten Sach- 
gflter, alle energetischen Mittel (z. B. £iektnzität) und von Arbeits- 
leistungen diejenigen, die nach den gegebenen Wertungen als mühe- 
volle, schmerzliche, unstandesgemäße oder ekelhafte Verrichtungen 
niemals um ihrer selbst willen vollbracht würden. Der Begriff des 
Mittels; daß es nur eine Haltestelle, eine Vorstufe zum Zweck sei; 
der Zweck aber unabhängig davon entweder der Idee nach oder der 
Wirklichkeit nach (nämlich durch andere Mittel) verwirklicht wer- 
den k^nne — diesel* Begriff wird durch die reinen Mittel so crfüiit, 
daft sie immer nur als Mittel, niemals als Selbstzweck auftreten. 

t 

I 

4. Die Ziele als Mittel oder Mittel höheren Stammes. 

Alles, was zwar selber Zweck und Ziel für sich ist, darüber 
hinaus aber noch der Erreichung eines anderen Zieles dient, ist 
zugleich Mittel. Ich gehe spazieren um des GenussevS willen, 
das Spazierengehen ist daher Selbstzweck; zugleich sei jedoch der 
Spaziergang ein (z. B. vom Arzt verordnetes) Mittel, meine Arbeits- 
kraft zu erhalten; ich treibe Mathematik um ihrer selbsti um der 
Erkenntnis, um der Wahrheit willen, mathematische Erkenntnis ist- 
da Selbstaweck ; außerdem erweisen sich aber die gefundenen For- 
meln nfltslich, etwa beim Brückenbau. Jener Spaziergang, jene 
mathematische Forschung ist ein Zwiefäitiges : sofern Genoß oder 
Erkenntnis an sich: Selbstzweck; sofern der Erreichung eines an* 
deren Zweckes dienend: Mittel. Solche Mittel kann man „Gelegen- 
heit&mittel" oder ,,Mittel höheren Stammes" oder auch „edleren 
Stammes" nennen. 
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Zugleich Mittel und Ziel werden vorzugsweise geistige Mittel 
(z. B. Kenntnisse) sein, indem diese auch um ihrer selbst willen 
gewollt werden können, weil sie selbst dann ihren Wert behalten, 
wenn die Beziehung zu anderen Zielen und höheren Werten weg- 
fiele. Allgemeiner: alle jene Mittel, die ans einer sinnlichen Emp- 
findung (Bewegung, Win^d, Gesicht, Gehör, Geruch usf.) oder 
einer höheren geistigen Ersdieinnng (Gedanken, Gkifllhl) bestehen, 
können sogleich selbst Zwecke in sich sehliefien. 

Sehw wir uns den Umkreis dieser Mittel, wie er sich etwa bei den 
hentigoB Wertai^ea «rgflit, nfiur an, eo finden wir finhwondew; ^ 

1) Die Handlung oder Arbät Diese ist zwar zoniohst nur Mittel, d« 
•ie als Mühe und Leid nicht selbst gewollt wird, aondem weil und sofern sie 
der Erreichung eines Zieles dient Sofern die Arbeit aber doch aas Freude 
an der Batitigung 6» Eriffee und um des ait tt idien Wertep wilkn« der in ihr 
steckt, also rein um ihrer selbst willen gewollt wird, in.sofern ist sie zugleicb 
Selbstzweck, nicht mcshr Mittel. Inaofern würde sie auch nicht um der Be- 
zahlung willen (also weil sie Mittel zum Geldverdienen sein kann) voUiogcn, 
aondara ladigUch im Uirer aelbal willen. 

So die Handlungen oder Arbeiten des Staatsmannes, Politikers, des Schau- 
.'5p!p!erp, Kritikers, Zeitungsschreibers, des gelehrten Forschers, des Künstlers, 
Priesters, sie alle tragen grundsätzlich dio Befriedigung in eich sflbst, sie sind 
selber Endzwecke, mit denen oft die höchstem persuulichcn Worte und oigent- 
Ucben Lebeosswecke ihrer Triger verwirkUoht werden. Sofern tde aber «Ui^cb 
anderen Zwecken dienstbar werden, sind sie dennoch Mittel. Ein andeni Bai- 
spiel. Liebe ist reinster, sich aelbat genügender beseligender Endzweck ; wo nur 
um ihretwillen eine Verbindung geschlossen wird, die aber trotzdem wegen zu- 
iilUgen Vennflgensberitzes «ine „Geldheiral" bedentot, ao mur rfe in dieaem 
Diautta unbeabsichtigtes Gelegenhedtemittel. Der Erfinder mag aus rolnom 
Tdealiemus seine Nächte opfern, die Löeung seiner Aufgab© an eich schenkte 
ihm ToUe innere Befriedigung; sofern er dennoch auch arbeitet, um reich zu 
wacdn, nm die ar ai baiieCBu Einsichten als Mittel zu verkaufea: inaofern 
wird der Selbstzweck cugleioh MitteL Deegleiohan: der Dichter findet sein 
höchstem Glück im Erschauen seiner Gestalten („Das Lied, das aus <lpr Kehle 
dringt, ist Tx>hn dor reichlich lohnet"!, ;>ofcrn or aber sein Werk zugleicli dief 
Erreichung von Zielen dienstbar macht, als Drama, als Buch, als Zeitungsaufsatz 
•ein Enwngnia verkauft, inaofem wird es Ifittel. Der SehuapiaUr spidt in 
Ergriffenheit seine Rolle, der Priester ist beadigt von seinen Qjmbolan der 
Gottheit, der echte Forscher, Politiker, Zeitungsschreiber hingerissen von seiner 
Aufgabe; sie alle gehorchen dabei ihren eigensten, rein geistigen, den inneren 
aprioriadien Geaetaen ihrea IdamkreiBea: der Diobter, Maier, 8ehaiiB|»aIer 
dem Gesetz dci Schönheit und der Kunst, der Gelehrte dem apriorischen Geseta 
der Logik, der Pricst/r d«n apriorischen Ofwctr der metaphysisch- religiösen 
ESmpfindung ; ^ic alle sind im Reiche ihres Zw*x-kos fem von jeder wirtschaft- 
lieban JE^ägun^l äofern aber alle diese Vorgänge für andere Ziele Mittel 
wacdn: die Diobtuig fOr amdi eobten Kanalgeoni oder Zecatimning; die 
FonNbwng fOr die Qfltareraaqgnqs» die Logik fflr die Sdinlnng und INldong 
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dos QdstaB, obL — ixuofern sind jene sieh selbst TÖÜig gen^endea Zwecke 

doch anderen Zwecken später dienstbar gemacht und duiit so (tortenhaminhep) 
Mitteln, Gelegenheitsmittelu, Mitteln edla«n Stammes geworden. • 

Dieser Zwittercharakter wohnt in wfif höhcrrm Mai3c den LeiBtungen und 
geistigen Gütern inne, als der gewühulichen Anschauung geläufig ist öeUwt 
von dem, der die gröbste 'Arbeit maoht, verlangt man, er mflge eeinen Beruf 
mit Qmgebnqg, mit Pfliohtigefflhl, mit Lid)o ausüben, das heüt aber: aeine 
Ijeißtungen mögen ihm nicht roinw Mittfl zum Erwerb bleiben, er möge sie 
zugietch al£ aittüches Werk, in dem er aeine Bestimmung erfflUt, als Selbst- 
zweck ansehen. Der in Ruhestand getretene Beamte, den es nnwidenteUidi 
an aeiner alten, Uebgenronnanen Aibeitaetitti» treibt, jeder, der »0»» arbeitet", 
jeder, der etwas von der cä^enen Persönlichkeit in seinem Beruf und Werk 
einsetzt — sie alle legen Zeugnis davon ab, wie weit das Mittel zugleich zum 
Ziel, zum Mittel höheren Stammes werden kann. Dies ist ein für den Aufbau 
jeder EoHnr wiehtigee Beatandetflok, weil die Wirtsehaft dadaroh 
gleichsam ent wirtschaftet wird — in dfloaeiben MaAe^ als ai» ihre 
Mittelhaftigkeit verliert! 

Außer den angeführten Mitteln höherer Ordnung gibt es auch solche, bei 
denen die Arbeitsleistung weniger deatlich in Erscheinung tritt, die daher (weil 
daa fflr die Erkenntma der Gh«iMn d* Wirtaolialfc bedentaam ist) beaonden 
heranegdiobfln werden aollen. Wir finden hier 

2) Leibesübungen, geeundheitsmäfiiges Verhalten (darunter z. B. da.s schon 
erwähnte Spazierengehen). Dies alles ist Selbstzweck, sofern Wohlbefinden, 
2^erstreuung, angenehme Empfindungen, Betätigungsiust in sich schlieft. Es 
iat Ifitlel, aofam ea dl» Axbeitdaaft stRrlcien, Aist nnd Aisnei enparen oder 
andere Ziele erreiehiea helfen solL Aehnlidi 

3) die Iveistongen des Staates und öffentlicher Verbände, wie insbesondere 
Verwaltun^slcistungen, Bechtehilfe und ähnliche. Sie sind Seibetzwecke, sofern 
die Gerechtigkeit, die Staatsidee, die sittliche Ordnung, die Kolturidee, in ihnen 
verwirklicht werden nnd snr Eraoheinung kommen ; sie efaid mttol, soHern ai» 
sugleich in die wirtschaftliche Tätigkeit der Menschen als Hilfen eingreifen, wie 
ee (las Wechsel- und TTandelßrecht und jene öffentliohen Txüfitungen besonders 
deutlich zeigen, die dann zum Teil nach d« m Entgeltsgrundsatz (mittels Ge- 
bühr^ und Beiträgen statt Steuern) bezahlt werden (z. B. das AussteUen 
eines Jagdnheinea). Der Becfatnkt dea WeoMpratertea ist Selbstaweok, 
sofern er die Idee der Gerechtigkeit verwirklicht; er ißt wirtschaftliches Mittel, 
sofern er dejn Kredit eine wichtige Hilfe bietet, Kredit- und Beohtaaiohecheit 
erzeugt. Aehulicb verhält i« »ich 

4) bei der Erziehung, die, als blofie Vermittlungsrnui^ciimerie von Keimt- 
nlsaen, besonders fachlicher praktiaeher Art, als biofler AnAildongeniedbanianna 
von Fähigkeiten betrachtet, ein Mittel bildet, hinterher aber BeUntzweck werden 
kann, indem im Verhältnis von Lehrer und Schüler «ne eigene, beiden wert- 
vdle geistige Welt entsteht. Ebenso ist JBrziehaog Selbstzweck nach dem 
Sata: „Dnroh Leluen lernt man". 

Wie weit die Mittel edleren Stammes als bloBe Oetegenheitemittel „be- 
wirtschaftet" werden, also vdlfcommene Bestandteile der Wirtsdiaft smd» davon 
spiter (s. unter § 5,5). 
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Ueber den logischen fi^rili des Mittel» äiche unten § 31 ; über den Begriff 
dw QjOm, der aidli jencni d«8 Mitteli ganOmngi abkital» alahe anln 
§8 (AxtMÜ und Out all knteiMlBB Elomint} and §23 (Tbeorie des Chitea). 

Beror wir von liier ans wdtergdieD, ist noch eine <and«e 
Schwierigkdt kurz zu betniditen. 

5. Die Bestandteile der Zweckgebilde (Ziele). 

Die Betrachtungsweise, Ziele zugleich als Mittel anzuschnBen 
und so den Begriff des Mittels auf dem Zweckgebiete zu verwenden, 
wird oft, wie schon angedeutet, mißbräuchlich so weit getrieben, 
auch die Bestandteile der Zwecke als „Mittel" für den betreffenden 
Zweck anzusehen. Man spricht von „ästhetischen Mitteln" in der 
Kunst, von methodischen Mitteln" in der Wissenschait und der- 
gleichen. Der Ton wäre dann dcis Mittel für die Weise, der Farben- 
fleck für das Bild, der Gedanke für den Schluß, die Eingebung 
Mittel tsar das Gedicht» das Sprechen Mittel fOr den schaospiele- 
rischen Vortrag« Dies ist falsch, fflhrt ins Uferlose und zerstört den 
Begriff des Mittels gänzlich. Oedanken, Wahrheiten, Schönheiten, 
Ideen sind keine „Mittel" znr Herstdlung der Theorien, EonstireriLe 
usf., sondern deren organische Glieder selbst, ohne welche die 
Olganische Einheit des Zweckes nicht za bestdien vermochte. 

Zweck, Wert iet, was unabhängig vom ICittel besteht ; Mittel, was nur 
für den Zweck besteht, aber ihm nicht angehört, von ihm pftr«nnt bleibt. 
Beetandteilc als „Glieder" aind dem Zweck eDdc^;ea (inneahurigj, Mittel exogeu 
(anfieohOrig). IMe Glied«r bMtehen daher moht getraut vom Zweck, eoodern 
gehören ihm selbst an. Ohne sie besteht der Zweck weder in der Idee noch in 
Wirklichkeit. Ohnr» Mittel dagegen besteht er wetiigstcns der Idee nach. Eine 
künstliche Speiseröhre z. B. ist Mittel (exogen), die natürliche ist Glied (endo- 
gen). Die Tennengung raa Glied ndt Hittd iit fidooh. Wenn num ytn 
,J9k&BunittBln" der Schauspieler spricht, darf man nieht das geaprochcne Wort 
meinen, dctin dieees ist endogen, ist Bcfitandteil seiner Dnnjtellun^;, dt^ Kunst- 
werkes ; man darf lediglich die technLschen Grumil;iu;i n (Kehlkopf, Kunst- 
übung) so bezeichnen. Die Mittel des Malers sind cboufaila nur Farbe (in den 
TidMo) und Leinwand; die „editee Fariiengebung", die „kflhnen Focmen" da- 
gegen sind keine Mittel, sondern schon erreichte JBffekte", also SnhOnheitePt 
Kfihnheiten, Wertbestandteilf», Iphenditje (rlieder seines Kunstwerkeß. 

Sofern aber jene Komtwerke, Theorie, Lieder usf. zu Mitteln für andere 
Zide werden, nehmen allerdings alle ihre Beatandteile an dem erworbenen 
SfitteldhanlEtBr tdi, werden aie exogen. 

6. Die Gliederung der Ziele, wie der Wirtschaft nach ihren Zielen. 

a) Inhalt und Gliederung der Ziele. Ziel wird etwa.s 
nur kraft seiner Oeltong. Ueber das, was gelten soll, darüber hat 
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zwar die Wirtocbaftswissenacliaft sichte aiiszniiiacheii; aber welche 
ArtaB Ton WillenBinhalten überhaupt gelton können, das geht uns 
hier an. Die Inhalte der Ziele sind in den niederen und höheren 
Empfindungen beeehloesea. Wir nennen öe Empfindungen im wei- 
teroi Sinn, etwa wie man auch von „sittlichen Empfindungen" neben 
WArmeempfindungen spriclit. Die £inpfindungen in solchem wei- 
teren Sinn sind nun: 1. £lementar> oder Vit&Iempfindnngen, «ach 
psychophysische Empfindungen oder Gemeingefühle genannt, wie: 
die Gesichts- und Gehörseindrücke, Hunger-, Durst-, Wärme-, Be- 
wegiinffs-, Druckempfindunc:cn ; wir können den Umkreis dieser 
Ziele einfach als Sinnlichkeit im weiteren Sinn bezeichnen. 2. Emp- 
pfindungen höherer Art, die bereits wahrer Geistigkeit angehören: 
das sittliche, künstlet ische, religiöse Denken und Fühlen, Urteilen, 
Sinnen und Trachten. (^Auch Wollen gehört hierher, jedoch nur als 
Vermögen, dagegen nicht als Handeln, denn dieses ist Mittel.) 

Diese Welt der Empfindung im weitesten Sinne Y<m der körper- 
lichen Begting bis znr höchsten geistigen Eingebung ist allein fihig, 
Inhalt 7on Zielen, TrSger Yon Werten zu sein. Andere Gestalt 
können die nrsprllnglichen Werte nicht annehmen, nnr Empfin- 
dungen, nicht Sachen kOnnen eigenen Wertcharakter erlangen. Selbst 
ein Fetisch ist Fetisch nnr kzäft der Oeistigkeit^ die sich in ihm 
verbirgt. 

^ Die nächste Frage ist nun die nach der Gliederung der Ziel- 
y Inhalte und in der Folge, der Mittel für sie. Welches sind die 
letzten Ziele, die das ganze menschliche Leben be- 
herrschen, und wofür die Wirtschaft, das System der 
^ Mittel, in Bewegung gesetzt wird? Ich möchte diese Ziele, 
und habe es in meiner „Gesellschaf Lslehre" näher begründet, folgen- 
dermaßen einteilen: Es ist zu unterscheiden: 1. Das System der 
Vitalitftt oder Sinnlichkeit im weitwen Sinn; das sind die mit 
dem AUaaf des organischen, körperlichen Lebens gegebenen Ziele 
oder Bedflrfnisse, die Itittci Terlaagen wie Nahmng, Eleidong, 
Wohntmg, Schlaf Bftder, Anmeien o. dgl. 2. Die höhten geistigen 
Lebensinhalte: Wissenschaft» Kunst» Beligion, Philosophie, Moral 
und Hecht; dazu kommt noch Liebe (geistig gefaßt), Neigung, 
Freundschaft, die jedoch ihrem Inhalt nach (nnr dem Inhalt nach: 
was geliebt wird) von den erstgenannten zusammengesetzt, inhalt- 
lich nicht primärer Natur sind. Mittel dafür sind: Schrift, Buch, 
Ecde, Schauspiel und Konzerthans, Gerichtshaus, Museum u. dgl. 
— Außer diesen Grundzielen ergeben sich noch Mischziele, 
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die aus vitalen und aus ursprttnglichsten gdstigen Zielen mannig- 
faltig zmammeBgeMtst siii^ die aber Mk eigene Systeme Tim 
Mitteln, von wirtscliaftlicher T&tigkdt in Bewegung setzen. Ich 
darf sie hier unter Verweisiing auf meine Oesellschaftelelire einfach 
anzahlen: 8. Einfache Mischaele oder Ziele in der Form des 
Hillshandelns, und zwar a) der Mitteilung hauptsächlich als Sprache; 
Mittel dafür sind : Druck, Schrift, Signal ; und b) der Organisation ; 
Mittel dafür sind: Mitgliedsbeitrag (für Vereine) und Steuern (für 
Staat und Stadt) bzw. die dafür an^^eschafftcn Dinge. 4. Mischziclc 
höherer Ordnung (Hilfshandeln höherer Ordnung), welche bestehen: 
in Politik und Krieg; welche Mittel der Krieg verschlingt, weiß 
ja heute jedermann; Parteigelder, Werbegelder, Wahlgelder, Tage- 
gelder der Abgeordneten und äJinliches bezeichnen den Mittelver- 
brauch der Politik. Hierzu kommt noch 5. die Erziehung, die eine 
Zwischenstellung zwischen Mischziel und eigenem Ziel einnimmt 
nnd dorch die Tatsache bedingt wird, dafi immer neue Menschen 
dem GesellschaftskOrper eingegliedert werden mflssen, wahrend die 
alten durch den Tod ausscheiden. 

Von allen dkien Ziekn lit fteti foBtnihaltai: dal rie nur als Oeaamt- 
inaammflnhaDg, nur als Netz oder Gebäude von Qültigkeiten (Geltongesyetem) er- 
scheinen können. Dies ist eine grundle^nde Tatsache für die voUcswiitaohafÜidl6 
Lehre von den Zielen, die sog. BedürfniBlehre (s. auch unten 8. ö2). 

b) Die Gliederung der Wirtschaft nach ihren Zielen. 
Mit aJlcu diesen Zielen ist Wirtschaft nicht zu verwechseln und zu 
vermengen, denn Ziel und Mittel scheiden sich wie Wasser und 
Feuer. Gerade darum wird das Mittel, als vom Ziel bedingt und 
abhängig, nach dem Ziel eingeteilt, diesem zugeordnet werden dürfen. 

Teilt man die Wirtscliaft nach den Zielen ein, denen sie zu 
dienen hat, so kann man ünterscheiden : 1. Wirtschaft als Lebens- 
nnd Uaterhaltsflirsorge, kurz Unterhai tswirtschaft, d. i. die 
Wirtschaft» insofern sie den Zielen der Vitalitat» dem Ablauf des 
organischen Lebens dient Der größte Teil der wirtschaftlichen 
Tätigkeit dient der ünterhaltsfOrsorge, wozu auch all jener Luxus 
gehört, der nicht geistiger Art ist. Um' die Sättigung zu verwirk- 
lichen, bedarf es der Speise, um die Wämeempfindung der Kleidung 
und Wohnung. Um diese Mittel zu sichern, wieder der Rohstoffe, 
Bergwerke, Fabriken, Eisenbahnen, des Handels. 2. Alle übrige 
Wirtschaft kann man als geistige Fürsorge oder Kulturwirt- 
schaft im weiteren Sinn bezeichnen. Kuiturwir tschaft im engeren 
Sinne ist die wirtschaftliche Tätigkeit, welche fttr die Zieleneichung 
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in Wissenscliaft, Kunst» Bdigion, Moni und Liebe durchgeffllir« 
werden muß. Der Bau und die Erludtmig von ISieatem, Kirchen» 
Konzertsälen und Forschungsanstalten, die Schriftgießereien, Buch- 
ciruckereien, InstrumcntcngeWÄrbe, Buch- und Kunstverlage und 
•Handlungen sind Beispiele von wirtschaftlicher Tätigkeit,, die un- 
mittelbar geistiger Befriedigung dient. 3, Die Organisations- 
wirtschaft. Als 3. Gruppe wirtschaftlicher Tätigkeit sondert 
sicli diejenige ab, welche den oben genannten Mischzielen dient: 
also uamcntlich alles Wirtschaften für Organisationen. Die wich- 
tigsten Organisationen sind: Familie, Vereine, Kirche, Gemeinde, 
Staat. Die Organisationeo entJialten eigene Zweckinhalte, aber ge- 
mischt aus vitalen und den höheren geistigen Inhalten. Etwas anderes 
als der Zweckinhalt der Organisation ist die Wirtschaft dafür, die 
Mittdibeschaff ung fdr das Organisieren» z. B. die Besoldung des 
Organisators. Die Organisationswirtschaft schlägt zuletzt wieder 
in Unterhaltswirtschaft oder in Kulturwirtschaft aus. Bie Verdns- 
beitritge, die wir zahlen, können geistige oder vitale Ziele erreichen 
helfen, die Steuern, die wir dem Staate entrichten, ebenso. 4. Die 
politische und die Kri oprs Wirtschaft Die gleiche Bewandt- 
nis hat es mit der Wirtschaft, welche den Zielen des Hilfshandelns 
höherer Ordnung dient, d. h. der auf die Neuschöpfung und Ver- 
änderung von Organisationen (namentlich staatlicher Einrich- 
tungen) gehenden Tätigkeit, wie sie in Krieg und Politik besonders 
• deutlich zutage tritt, da Krieg und Politik vor allem den Staat ver- 
ändern wollen. Auch die wirtschaftliche Tätigkeit, die ftlr politische 
Bestrebangen wie für kriegerische Handlungen geleistet wird, 
schlägt zuletzt entweder in Unterhaltsf tlrsorge oder 
in Knltnrfttr sorge aus, je nachdem geistige Ziele oder Ziele 
der Vitalit&t im Enderfolg damit erreicht werden. Diese 3. und 
4. Gruppe von Wirtschaft — man kann sie zusammenfassend 
„organisatorisch -politische Wirtschaft" nennen — dienen also 
nur mittelbar der Unterhalts- oder der Kulturwirtschaft 'Prak- 
tisch spielen sich diese Wirtschaften hauptsächlich als Wirtschaft 
fflr Organisationen ab; diese ist als solche, wenigstens von einem 
gewissen Standpunkte aus, nämlich dem der Verrichtungen (Funk- 
tionen) und Eigenschaften der Beitragaufbringnng aus, Gegenstand 
einer eigenen wirtschaftlichen Disziplin, nämlich der Finanz- 
wissen Schaft. Die Art, wie die Beiträge zu dieser doch not 
gedrungen gemeinsamen Wirtschaft (denn eine Organisation um- 
faßt immer viele gemeinsame Kräfte) bemessen und eingehoben 
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werden, ist fltr die Entwicklung der Wirtachaf tskrüfCe innerhalb 
der Organisation dnrchavs nicht gleichguitig. 5. Die Erziehnngs- 
Wirtschaft Noch eine letzte Gruppe ist zn nnteracheiden: IHe 
wirtschaftlichen Tätigkeiten und Aufwendungen, die für die Er- 
Ziehung geschehen, „Erziehungswirtschaft". Diese Aufwendungen 
spiegeln sich namentlich im Schulwesen deutlich wider, spielen aber 
auch in der Familie und in der Fabrik fLehrlinorswesen) eine ^oße 
Rolle. Die Erzichungswirtschait scheidet sich als eigene Gruppe von 
allen übrigen, weil sie einerseits nur eine besondere Art von Hilfs- 
wirtschaft ist, und die Schule doch nur einer zukünftigen Unter- 
halts- und Kulturwirtschaft dient, andererseits aber zugleich Wirt- 
schaft für die eigene und letzte Zielerreichung selbst ist, sofern näm- 
lich in der Erziehung eine eigene Bedürfnisbefriedigung, eine eigene ' 
Herrorbringung geistiger Werte liegte In diesem MaSe ist sie un- 
mittelbar Knltnrwirtschaft 

Zusammenfassend können wir sagen: nach den Zielen, denen 
die Wirtschaft dient» sind 1) Unterhalts- and Knltnrwirtschaft die 
primären Wirtschaftszweige; 2) Organisatorisch -politische Wirt> 
Schaft sind je besondere, abgeleitete Wirtschaften, Ililfszweige jener 
primären Wirtschaft; 3) die Erziehungswirtschaft nimmt eine 
Zwitterstellung ein, indem sie sowohl abgeleitete wie selbständige 
Wirtschaft ist. 

Zur besseren Klärung der oben behandelten Fragen von Mittel 
und Zweck mögen noch foli^ende Zusätze dienen. 

Zusätze. 1. Zar Einteiluug der Wirtschaft Die aiu den Ziel- 
■yttamen gsiraniNn» IBiiteiinng der Wirtoohaft ist «richtig, weil sie die innentea 
und Ittstan AuiiBBben der Wirtadball dM Individiiitiiu und VolkM, di» Ab- 
hängigkeit der Wirtschaft von allon Ziolm des Lffbenfs vrrstfihrai iRhrt und SO 
zeigt, daß Wirt^iohaft inuiH'iKÜfh nur mit st<)fflichen Gütfrn und vitalen Uodilrf- 
xueseu zu tun liat. Sio itit ubor auch für beeoudere Fragen, wie die Handrj»- 
politik and HMtdeUrilani, niöhfe ohne Bedentong. Z. B. spielt die Ein- nnd 
Ansfohr von Bütteln für gdstigc Bedürfnisbefriedigung wie literarischer Er- 
zeugnisse, Malereien, wiseenschaftlicher Arbeiten, Vorträge-, Films, Erziphungs- 
güter, Bächer als Ein- oder Ausfuhrwert in dm HandelabÜAmeu der Völker 
gar keine oder «ine kaom nehtiiare BoUe; dennoch haben dlew OQter gioSe 
Bedeutang. Das felatige Qu^ das der deutiicho Verlagsbuchbandd verlegt und 
vertreibt, et.-immt z. B. zu einem weit größeren Teil aas Doutsch-Oesterreich, 
als in der Handelsbilanz, ja selbst (auf Qrund der mageren Hcworare) in der 
Zahlungsbilanz zum Ausdruck kommen kann. Oder man beachte, wie unsere 
dentaohen Bühnen mit framtOrisehan St&oheo leiehteiter Sorte adt Jahnehnteo 
überschwemmt werden, oder wa3 für Modcmodelle dorthin aufgewandt wird. 
Uebcrfiaupt l^hrt dio Einteilung dor W^irlschaft nach Zielen, daß die wirt- 
schaftliche Tätigkeit ednee Volkes nicht mit der Bestellung von Grund und Boden 
Spann, ftedilNat. S. AnlL 3 
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und der Arbeit in IndustriebetaielMn allein ftugef&ttt wird. Zwar Kleinen 
die Ziffern dnr naiishaltrecimungm, indem sie zeigen, daß das kleine Ein- 
kommen sidi fast ganz in den Aiugaben für Nahrung und Wohnung (also für 
die Titelittt) enohöpft, der fibliohen „materieIl«B AnttuBimg^ der Wirtschaft 
recht zu geben; denn danaoh milSte die Maasen Wirtschaft fast ganz in leib- 
licher Fürsorge aufgehen. D xjh wird dabei Gbersehen, dall im Rahrnrn drs 
• Ganzen der VolLswirtschaft noch immer imgoheuro Aufwendungen für höhere 

geistige Zwecke geschehen, die von der Volkswirtschaftslehre ebenfalls erklärt- 
werden mtaen. Ueberdiee wird ein groSer Teil der Kultarwliteoiiafl tcd KoUek- 
tivkörperadhaften (Staat, Ocmeinden, Vereinen) geffihrt; ihre Bedeatoqg gpht 
daher weit über das, was Haushnlt«rechnungen If^hren, hinaus. 

2. Die Einteilung der Ziele kann auch sutt nach genetischen noch 
naeh anderen Gesichtspunkten erfeigen als oben. Hanptoiofalieii wiren dann 
SU unterscheiden: gegenwärtige und zukünftige Ziele; peraöDlicho und gesoll- 

■ schaftliche oder Gemrinziele (Individualwirtwhaft, Gemein- oder Kongregalwirt- 
sohaft, Staatswirtschaft, Volkswirtschaft) ; ferner teilbare und unteilbare Ziele 
(a. B.: Durst teilbar — Brille unteilbar, worauf von Böhm-Bawerk hingewiesen 
wmdeX Alle diese und andere Etnteünngen sind bereils gelegentlich in theo- 
retisch eu Untersuchungen frudithar gemacht worden. 

3. Zur Abgrenzung der Wirtschaft von den gesellschaft- 
lichen Zwecksystemen. Wenn Amonn erklärt, daU weder die Be- 
aidiiing von Mittel nnd Zweelc, noch die ArbeilstitigiEeit das Wesen dar 
Wirtj^c haft abgrenzen könne, weil die erstere Beeiehung tedmisch sei, die zweite 
jede Tätigkeit, nicht nur die wirtschaftliche, enthalte, so ist diese Einwendung 
nicht durchschla^^d. Die Abgrenzung vom Technischen wird später zu unter- 
andhen aein. Um das Verhältnis von „Mittel" und „Arbeit" genau festsoatellen, 
handelt es aioli nur darum, den Begriff des Mittalaeina eines Dinges genau abzu- 
pronzcn und jene Fälle, in welchen ein Ziel hinterher (spater) Mittel oder dir- 
Schöpfung des Mittels zugleich Erreichung dos Zieles Lst (wie bei den Leibes- 
übungen, den staatlichen Lebtungen und anderen Arbeiten), in ihrer Qedoppelt- 
heit SU erkennen. Sofern eine Ersoheintmg in solchen FBllan der Erreichung 
anderer Ziele dient, ist sie Mittel, reines Mittd; sofern sie als Empfindung in 
aich selbst einen Wert trägt, ist sie Sei h<^t7 weck und in keiner Weise Mittel! 
Daher gehören solche Erscheinungen nicht zur Wirtschaft, 
sofern aie ala Oeaundheit, Mornl, Gereobtigkeit, Staat aage- 
sehen werden; sie gehSren aber sur Wirtaehaft, sofern aie 
Mittel für diese oder irgendwelche anderen Zwecke sind. 

So ist, wie schon erwähnt, das Wechselret^-ht zwar ein Rocht (Gerechtigkeit) 
und insofern in keiner Weise Mittel ; es ist aber auch ein Mittel, Kredit zu 
erhalten und Kreditgeld in die Welt au aetaen. SoMies Ifittel ist ea also niobft, 
eofem es „Recht" ist, sondern sofern es (infolge gewisser bewirtender Slgen- 
Schäften) zur Erreiohiing jener Ziele dienlich ist. Wenn in der empirischen 
Realität sich auch Recht und Kreditgeld, Zweck und Mittel zugleich verwirk- 
Ikirt» an sind dooh die beiden Elemente grundrttilteh niemals mitonander 
muMiit nooh vermiBchbar, gleiohwie im Jnnnakopf beide Qeaiohter 
rwar demselben Träger angehSron, aber doch nach vorfchie- 
denen Richtungen blicken. Hierauf wird nooh öfter surückzukom- 
men sein. 
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4. Noohmals das Verhiltnit Ton Mittel vnd Zweok. Ffir di» 
m«thodologiB<dien fiedflrfnuae dir VolkswirtachaftBlehre dürfte dift obige Unter- 
scheidung vom Mittel und Zinl und die Ausgang^bestimmung der Wirtschaft 
als ein Inbegriff von Mitteln für Ziele hinreichend bogründ(?t sein. Er kenn t- 
nietheoretiBch ist die Sache aber namentlich vom Standpunkt jener Schulo 
am nicht evaohOi^ die den Gegensete von Sollen nad Sein beote.eo eehr in 
den Mitt«lpunkt ihrer Studien gestellt hat. Hier bietet sich die Frage dar, 
ob das Mittel in die Welt von UrBaohe und Wirkung oder in die Weh df>r 
Werte gehört. Offenbar haben beide Elemente: daä Werteiemeut und dad der 
ITifliehliehkeit dne Btettmig im Begriffe des MitfeelB. Denn Mittel iet etwea in 
der Wertuelt kraft .seiner Zweckbeziehung, iu der Ursachenwelt kcaft seiner be- 
wirkondcu l'r^ärlilichkcit. Doch sollte diese Tatsache keine Verwirrung anstiften: 
Für die wirtschaftliche Betrachtung ist Mittel etwas, immer nur ab BeBtaadteü 
der B]wrarehie der Werte; denn indem etwas Mittel für ein Ziel wird (sei ee 
eine geistige Tttsaohe^ esi es ein etoCftiolMB Ding), wird es yorstufsb Zwiscben- 
zweck, Vorzweck : es geht also notwendig in das System, in die 
Ra n go rd n u ri fr der Worte ein und «war vermöge der Ursächlichkeiten, die 
aich in ihm darstellen ; aber indem ea eingeht und zum Vorzweck wird, erlangt 
es die Beiation imn Werte^ wird es Glied des Wert^e t eme» 

Als das Wesentliche in der Rangordnung der Werte ^ibt sidi dannaoii: 
1) der jeweila niedere Wert wird zum Zwischcnzwock oder Vorzweck gegenüber 
dem höheren; 2) io dieser Eigenschaft heüit er Mittel. Die Ursächlichkeit 
des Mittels bleibt solohernafien TSllig beiseite; einzig und eUeni 
indem etwss in die Zweckbesiehung (Zweckrelation) eingeht, erwirbt es den 
Mittelcharakter — gleichgültig welche Stelle ein beliebiger Wert in der Rang- 
ordnung der Werte einnimmt: stets ist es das Verhältnis zum höherem Werte» 
das üun den Charakter des Vorzwecks oder Mittels verleiht. Nur der jeweils 
obarste Wert in der Ordnung (a. B. das höebste Wesen) kann niemale Mittsl, 
er muß immr.r Zweck sein ; und nur der jeweils unterste -Wert kann niemalfi 
Zweck, er muH immer Mitt4, reines Mittel sein. Wa-s so im System der Werte 
den Begriff des Mittels schafft, ist, um es wiederholt zu sagen, die Beziehung 
als »Vonwatdt" an einem hOberen Zweok. Alles, was an einem höheren 
Werte eine Beziehung als „Vorzw<ck" hat, wird zum Mittel 
im teleologischen Sinne, es wird Mitt^'i. satf^rii diwo Beziehung da i.qt, im 
Bweich dieser Beziehung; außerhalb derselben bleibt es Selbstzweck (sofern 
es auterhalb dieser Beeichung noob da ist). Statt „Wirtsohall ist Mittel fBr 
Zide^ hat man daher bei dieser Art, die Dinge an sehen, den Begriff dos 
Mittels m aiLHzndrücken : das Hinaufschauen der Werte zu einem höheren Wert 
b^ündel die Welt der Unterordnung unter Höheros, und dieiw« Unterordnungs- 
verliiltnis ist der Boden, ist die Grundlage für die Wirtschaft; oder: die Werte 
ab sieh unterordnende sind der Stoff der Wirtsohaft^ d. h. eben: als ,3Cittel 
für Ziele". Umgekehrt: das Hinunterschauen der Werte sn jeweils niederen 
begründet die Welt der Uf^wrordnung über Niedercp, und dieses üebcrordnungs- 
verhältnis ist dann der Stoff reiner Wertbetracfatung, einer richtenden, der wirt- 
sdiaftliobea, mitteihaften Betnchtnng ganz entgcgengessteten (a. B. BSliiik, 
Rechtswissenschaft); denn als geltende, aLt nur anter eich hinunterschauende, 
sind sie in sich ruhende Werte, S<'Ibstbr\stand, kommen als schlechthin Wert- 
roUes cur Betrachtung (so nicht nur das Logisobe, das Schöne^ sondern auch die 

3* 
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Maachine, sofern ihn HecgteUung .^iel" ist mul Bobstoffe^ Aibatdeistmigm 
m. mittel dafür). 

Indem der Mittelbegriff in einen tf'IeolopL*ch<"n Rdationsbegriff verwandelt 
wird — die Betrieb iing zum höhern Zweck bt «-s ja iillnin, die ihn ausmacht — 
wird die Gefahr der äubstaoziierang des Mittels vermieden. Nicht die 
SubeUns ist es, was das Mittel amn Mittel maeht (a. B. die eiaei a s 
Sdhirere des Hararaere), soodem immer nur die Beaiehang als Vorrweck, als 
Vorstufe zum Zweck. Wenn wir dennDoh von ,,Saph dingen" als Mitteln 
sprachen, so ist ee nidit eigentlich die ötofüichkcit, die in Frage kommt, 
sondern es sind ledi^ch die gp eai fl acl i m IGtteleigensoliaften, die dieser (}nippe 
inneiroliMii, was an ilirer Absondenuig als „Sachmittel" führt, nSmlioii: ihre 
Eigenschaft stets nur Vorzweck zu sein (z. B. bei Rohstoffen, die stets nur 
orsfe Stnfe von Mitteln fönd). Denkbar ist allrrdings, daß auch Sachdinge statt 
der untersten eine höhere Stelle im System der Werte einnehmen, etwa als 
Fetisehe. Wie indessen anoh der technisoh-sabetuuieUe Triger der Hittel- 
eigenschaften beschaffen sei, das Ifiktel darf nicht als etwas Stofflifliiea, aondera 
nur als Glied der Wertordnung, als Vorzweck betrachtet werden. 

Immer wieder muil ferner betont werden, daß nur b<'i jnwrils gegebener 
WertordnuDg feststeht, was Mittel sei und inwiefern. Nur bei gegebener Geltung 
aller Werte kann der Wertcfaarakter und die Bangordnong aller Werte fest mi 
Erscheinung fcffWT»««" 

In der neueren I^ik pflegt das Mittel recht unklar beliandeJt zu werden, 
zumeist schlechthin als Inb^rilf von Ursächlichkeit gefaßt zu werden (was auch 
UAl froher getan habe)^). Audi Kant sdieint dieae Antfuanng an stfltse», 
wenn er sagt: »Was . . . blo8 den Qrund der Möglichkeit der Handlung ent- 
hält, deren Wirkung: Zweck i.st, heißt das Mittel" 2). An anderer Stelle sagt aber 
Kant sehr richtig: „Wer drn Zweck will, will (sofern die Vemimft auf seine 
Handlungen entscheidenden Einfluß hat) auch das Mittel Dieser Satz ist, 
was das Wollen betrifft, analytisoh . ."*). Damit ist die notwendige OSltig- 
keit des Mittels als Vorzweck zum hShern Zweck anerkannt, die Ein- 
gliederung des MitteLs als Vorzweck in die „Rangordnung" der Werte ; und 
damit wird auch die teleologische Beziehung zum primären Elonent im Mittd- 
b^riff, die ürsidiliohkeit nor aar Gmndbge dieses Elementes. — Eine weitere 
Frage da^^'cgcn, die H. Kelsen aufwirft*), ob die QesoUtheit eines Zweckes 
.•nicli die GJeeollthcit eines Mittels verlange, ist so zu beantwort<>n : Da.'? W<^«>n 
der GesoUtheit ist einerseits: von aller Wirkung, allem ursächlichen Öeui unab- 
hängig zu gelten ; aber andrerseits liegt in ihr gleichwohl die Forderung, daß alle 
Wlrklicdikeit jenen Werteharakter, den die GeeoOthsit in sieh sohlielt, erlange, 
kurz gesagt: in der GesoIIthcit liegt die Forderung, verwirklicht zu werden. 
Dies kann auch KeLsen nicht icuf^nen. Damit erhalten aber die vorwirkLichcndcn 
Vorstufen des Gesollton die Geltung al^ „Vorzwecke". — Bei diesen Fragen 
iet fltefei fettsuhalten, daA Wert, Gflltigkeit, GesoUtheit, Zweck, 



1) Sigwart, Logik, 3. Aufl., Tübingen 1904, vgl. s.B. II, 251«., 596 ff., 75Stt.e.ft. 

2) GrnndleKung zur Metspbjrik dar Bitten, ▲«egabe Ton Vorlindar (Fblle- 
sophüche Bibliothek), S. 52. 

3) a. a. O. 8. 39. 

4) Kelaeo, Die HanpIproUme der StaatsieahtsMu«. Tftbingen 1011, B. 57 ff. 
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Norm, Eicbtmaii im letzten Weson gleichbedeutend sind, u. zw. 
in folgendon Sinne: Werte dnd gültig, daher Gfiltigkdlai; dat Gültige regelt 
das Handeln and i^t insofern : Gwolltes, RiclUannaB, Nocm ; •!■ XQ verwirklidltend 
endlich ist dor Wert Ziol oder Zwwk. 

Die einzige Möglichkeit, den Begriff des Mittels auf Ursächlichkeit zu be- 
schränken, besteht darin, überhaupt zu leugnen, daß sich Werte in eine Beng* 
ordnang (Hierarebie) gliedern. Dann gibt es lafai Hüher und Niedriger unter 
ihnen, aL» auch keinen „Vorzwcc-k", lediglich Werte schlechthin und deren 
schlechthin ursärhliche Verwirklichung ; diese hätte dann keinen Wcrtcharaktar 
(als Vurzweck;. Dieser lau wand wäre absurd und führt zu einem chaotischen 
PlnreÜBiniis. Ihm wiie alles WertveUe ein c^eioh orqNrflnglioher tmd gleich 
gültiger, gleich hoher Urwert. Dann wäre aber ein einheitliches, die Normen 
zueinander in Beziehung briii}x<MifJ«'^, insbesondere aittlicheö Denken und Handeln 
im Wertainne durchaus unmöglich. Dieses verlangt notwendig einen höchsten 
Wert, dne »obento Norm", ein „hitohstes Guft^, an dem aOe Werte sn riehten 
Bhid. 

Nicht zuletzt beweist der alte Satz „Der Zweck heiligt die Mittel" die 
Richtigkeit unserer Auffassung vom^Wesen des Mittels. Zwar ist er in dieser 
schroffen Form gewiß nicht richtig. Es darf nur heißen „Der Zweck 
heiligt im Bahmen dea Geltungsanaammenhangea aller Zwecke 
das Mittel; jedoch bewebt er methcxlisch genug, nämlioh den Qiarakter des 
Mittel)^ aln Vorzweck. Im „Heiligou" des Mittels liegt seine Aufnahme in die 
Rangordnung der Werte unimistößlich beschlossen. 

§ 2. Strenge Trennniig Ton Mittel und Ziel. 

Das Wichtigste, was nnsore erste, bisherige Bestimmung des Be- 
griffes der Wirtschaft: ,,Mittel für Ziele" sagt, ist: 

1) daß Wirtschaft selbst kein Ziel sei, und in keiner Weise 
werden könne, sondern nur Mittel; daß daher der Genuß, der eigent- 
liche Verbraurh, sofern als Empfindung gefaßt, von der Wirtschaft 
streng zu trennen sei ; 

2) daß damit auch alles, was Ziel (Genuß, Befriedigung, Selbst- 
zweck ) ist, eine andere Stellung und Aufgabe in der menschlichen 
GesellschafL und ein anderes gesellschaftswissenschaftliches Gefüge 
babe als die "Wirtschaft (nämlich die Stellung und das Oefüge von 
Zweckinhalten). Damit sagt jene Bestimmung „Mittel fOr Ziele": 

3) dafi die Wirtschaftswissenschaft es nur mit dem Gebinde 
der Mittel zu tun habe, alles andere gesellschaf tswiss^schaftliche 
Denken aber mit den Zielen selbst, d. h. mit normativ (apriorisch) 
anllgcbauton Gegenständen, z. B. „dem Schönen", dem „Wahren", 
„dem Kechten"; daß also Wirtschaftswissenschaft und alle anderen 
Gesellschaftswissenschaften grundverschiedene Dinge sind. Doch 
wird dies erst sp&ter ganz deutlich zn machen sein. 
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In der strengsten Abgrenzung, in der unbedingten 
Auseinanderhaltung der Mittel von den Zielen liegt 
das wichtigste Geheimnis des Begriffes der Wirt- 
schaft beschlossen. 

Aus den eben entwickelten Begriffen der Mittel wie der Ziele 
geht immer wieder hervor, daß das Ziel, der Genußakt, die Befrie- 
digung, die Konsnmtioii als BewnStseiiiserlebids (e. R Essen nicht 
als Eaubewegung, sondern als Empfindung), niemals Mittel ist^ 
daher in keiner Weise in die .Wirtschaft fftUt — eben weil alle 
Genttsse als Verwirklichong von Zielen das absolate Gegenteil ren 
Mitteln sind. Daher ist das Zuhören in Theater und Konzert nicht 
Mittel, sondern Genoß, Ziel (das erreicht wird dnrch andere Mittel : 
Schauspieler, Kulissen, Beleuchtung, Instrumente, Gebäude). Wenn 
allerdings etwa der Zeitungskritiker im Schauspiel zuhört, so ist 
dieses Zuhören wohl Mittel; jedoch Glicht in seiner Eigenschaft als 
Genußakt, sondern in jener als Nachrichten- und Belehrungsarbeit 
ftlr die Leser. — Der Verbrauchsakt ist daher als solcher nicht 
etwa die letzte Handlung, in der alle vorherigen Mittel jsripfeln, 
sondern: schon selbst Ziel oder Zielbestandteil, Zweck, Wert, er 
liegt außerhalb aller Wirtschaft. 

Wenn so Wirtschaft Mittel und nicht Ziel ist, so gehört die 
reine Biensteigenschaft, Dienstbereitschaft sn ihrer Natur. Wir 
nennen das mit einem Eunstausdruck die Mittelhaf tigkeit 
oder Dienstbarkeit der Wirtschaft. 

Nach Menger gehört es zur Wirtschaft, die Auswahl der zu 
befriedigenden Bedflrfhisse (in unserer Sprache: der zu erreichenden 
Ziele) zu treffen (s. oben S. 9). Dies ist nicht richtig, ist mit 
der reinen Dienstharkeit, der Mittelhaftigkeit der Wirtschaft nicht 
vereinbar. Ist die Wirtschaft ihrem Begriffe nach dienstbar, so steht 
die Wichtigkeit der Ziele von sich aus (von der Wertwelt aus) fest. 
Die Mittel dienen zur Erreichung der Ziele nach Maßgabe der 
Wicliti^keit; diese Wichtigkeit wird allein in der Erwägung der 
Werte selber entschieden, nicht in der Erwägung der Mittel. 

Von hier aus ergibt sich auch ein Blick auf die materialistische 
Geschichtsauffassung. Ist die Wirtschaft ihrem Be^xriffc nach dienst- 
bar, dann zeigen sich alle Geschichtstheorien, die im äußeren Mittel 
den Schwerpunkt der geschichtlichen Entwicklung sehen, als im 
Innersten verkehrte Auffassungen des Verhältnisses von Wirtschalt 
und Gesellschaft Neben den Versuchen, aus Elima, geographischer 
Lag^ und ähnlichen Einflüssen der Umwelt die Kultur und ihre 
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Gesdiiciitc abzuleiten (die „Milieutheoric" von Budde, Taine, Gum- 
plowicz) gehört hierher rnsbcsonderc dio sogenannte ,, materialistische 
Geschichtsauffassung" von Marx und Engels. Diese erklärt be- 
kanntlicli den Ablauf der Geschichte nicht aus der Ideenbewegung 
(der Zweckwelt und ihrer Gültigkeit), sondern primilr aus den wirt- 
schaftlichen Vorgängen. Nach ihr wäre nicht nur die wirtschaft- 
liclic Entwicklung für sich selbständig, primär, sondern es wären 
«Qcli Becht, Staate Vigsemchaft, Bdigion wid alle aaderai geadl- 
achaf tiicheii Zweckayateme nur gaiatige Beflexe dea materiellea Da- 
aeina. Marz aagt: „Ea iat nicht daa Denken der Menachen, daa ihr 
geaeUaehafttichea sän, aondeni ihr Sein, daa ihr Denken beatimmt'* 
Religion, Becht, Staat «Iren daher ab „Ideologien" nur Abhlngige, 
nur der „Ueberbau" und die äußere Form, welche die "Wirtschaft 
der Gesellschaft gibt. „Die Produktionsweise des materiellen Lebena 
bedingt den sozialen, politischen und geistigen Lebensprozeß über- 
haupt"!). J)[q Geschichte der Menschen wäre daher nicht eine 
Geschichte der Ideen, nicht eine Geschichte der Staaten und der 
großen Männer, sondern eine Geschichte von Wirtschaf t-sinteressen 
und Wirtschaitskämpfcn, im besonderen in der Form von Klassen- 
kämpfen. Es' nützt nic hts, wie verschiedene Neumarxisten versuchen, 
diese innerlich hohle, ja wirre GcschichUsthe^rie durch Umdeutungs- 
kflnate zu mildem und zu reinigen. Man muß aus dem Begriffe 
der Wirtschaft als einem System von Mitteln fOr Ziele die grund- 
afttaliche Verkehrtheit dieser Ansicht erkennen. Dienathereitschaft 
bezeichnet das Wesen der Wirtschaft Die Ziele sind so das Etate, 
die Mittel das von ihnen Erschaffene, fflr aie Lebende. Die reine 
Dienatbarkeit, nackte Mittelhaftigkeit der Wirtschaft 
ist es, die ihr jede ursprüngliche Rolle In der Ge- 
schichte and Gesellschaft versagt Dies folgt aber auch 
schon aus jedem gesunden, lebendigen Gefühl der geschichtlichen 
Wirklichkeit. "Welche öde Mrrhanisierung und Materialisierung des 
menschlichen Daseins lie^gt jener Auffassung zugrunde, wie wenig 
innere Kenntnis von Bewegsamkeit des menschlichen Ge.schickes 
muß ihr eigen sein! Und dann: wie v^icJe nackte Not des Daseins 
muß in einer Zeit aufge^speichert worden sein, damit sie eine solch 
geschichts- und lebenswidrige Lehre glaube — wie dies im letzten 
JahrfQtt&ig der Fall warf — Vor allen derartigen Verirrungen, auch 
wenn sie in weniger schroffer Form auftreten (Engels hat ja spAter 



1) Man, Zw KiMfc poUltaalMn OekooMBl«, Bwlla 18M, 8. 
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eine Abschwächung versucht), rettet der Begriff von der reinen 
Dienstbarkeit aller Wirtschaft. Niemals kann in Wahrheit das 
Mittel selber Zweck sein, solange die Natur ihre Rechte behauptet; 
ebensowenig wie das Urbild zum Spiegelbild, der Herr zum Diener, 
Stab und Stecken der Gestatzte werden kann. Dieser Verirrimg 
in allem geBellschaftswisseiisdiaftlichen Denken sei endlich ein Ende 
gemacht I 

Der Schein von ökonomischem Materialismus, den die Ge- 
schichte manchmal zeigt, sowie alle andere Spiegelfechterei dieser 
heute in tausend Schlagworten ttber die „grundlegende Bedeutung 
des Wirtschaftlichen" in Leben, Politik, Staat, Becht, Eeligion, 
Philosophie, Wissenschaft herrschend gewordenen Theorie, klSrt sich 
einiaeh dahin auf, daß oft genug im Leben wie in der Geschichte 
das Ziel selbst sehr niedrig gesteckt war. Es ist die bloße Vitalitftt, 
die Befriedigung ungeistiger Lebensbedflrfnisse, welche sich häufig 
mehr in den Vordergrund dr&ngen, als der W^ürde und dem Begriffe 
des menschlichen Lebens entspricht Auch dann werden zwar die 
Mittel niemals als Ziele gewählt, aber zu solchen verwendet, die 
selbst nur mittelhaft apmuten. So erklärt sich namentlich die 
scheinbare Annäherung primitiver und barbarischer Zustande an 
die Deutungsversuche des geschichtlichen Materialismus. Diejenigen 
Menschen, Zeiten, Völker, bei denen das Wirtschaf üiche eine über- 
ragende und allbeherrschende Stellung einnimmt, sind eben leer, 
schwunglos, unproduktiv, minderwertig. Aber selbst bei einem 
nackten „Kampf um den Futterplatz", dessen Lärm die Geschichte 
zeitweilig erfüllt, spielt fttr den, der zu sehen weiß, das wirtschaft- 
liche Mittel, der Futterplatz, nicht die „primäre" Bolle, sondern 
bezeichnet nur die flbeiTagende Bedeutung Titaler Ziele, vitaler 
Bichtang des Lebens. Formell (methodisch) kann also der geschicht- 
liche Materialismus in keinem Fall Becht behalten, denn selbst in 
den seiner Ansicht am meisten angenäherten Fällen ist nicht die 
Wirtschaft das Primäre, das die Gesellschaft und die Geschichte 
leitete und entwickelte, sondern ein, wenn auch niedriges Ziel- 
system, das Zielsystem der Vitalitftt 

Die tielBra Erkwmtaiiianfipibc^ die hier vorliegt, beifeeht bloi derin: die 

▼erhältnlsmäSige Selbfitändjglwit des Räderwerkes der Mittel ihr netfirliafaflB 
Schwergewicht zu erkennen und festzustcllon. Dioso vcrhältnismaßipe Selb- 
ständigkeit, die das einmal g^ebene Mittel dem Ziel g^enüber hat, bildet allein 
den benehtigten Kern des ,«c8clii<jhtiiohe& M«lemlimii^. Eb gUt, dlcMr 
Enge gens auf dn Grand m gehen. 
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Die Frage, die sich hier erhebt und die auch im Rahmen des Begriffe» 
dar Wirtschaft gelöst werden muß, ist viel aUgemeiner. Sie besteht darin 
f agta u rteUen: ob ein WeeliselTerhiltnia Yon Mittel and Ziel be- 
steht, d. Ii. in welchem Sinne von «jner veibSltnismäßigcn Selbständigkeit 
des Mittel« pf«<pro(^hpn werdfn larf. Denn wenn aurh d;H MittPiI winorn Be- 
griffe nach nur Diener ist, so liegt »choa im (jregebcn- und Voriuiudensein des 
Mittels nnd in d«m „Duinf-Eingeriofatet-Sein" dne gcachiohtlioh erweifaeDO 
Stallong, also «ine benehnngsweiBe SeUwtlndigkeit» ein bwttehmigBweiee Eigenes, 
mit dem f^erechnet werden muß. 

Da.-! \\'f)Pen Ziolos dem Miltul gri^'onülmr ist: „Bedingung" (genauer: 
,^öborer" Zwecikj für duä Mittel zu sein, denn ohne da» Ziel hat der „Vor- 
swetA", der ZiriadMiisweok keine Dasrinamflgiiehkett mehr. Wx kOonen dies 
so ausdrücken: Inhalt nnd Bangoidnnng dar Ziele bealimmt darüber, waa 
Mittel werde. 

Das Vorhandensein, die Tatsächlichkeit alier gegebenen oder im Bereiche 
des MQgliehea liegenden Mittel aber wirkt krafi dieser Tatrihihlidikeit, kraft dea 

ihr snkommenden Schwergewichtes auf die Ziele doch wieder unleu^Mr anrfiitik. 
Für die heutige Zeit z. B. st-oht so virl fest, daß wir r Gliederung unserer 
wirtschaftlichen Mittel in Großbetriebe und Biesenbetriebe, daher der Glie- 
derung der Mensoben nach Arbeitern, Untemehmem, Beamten, Ingenienren, 
Direktor e n, Kartelleitem n. dgl. enf abaehbare Zät nicht entrinnen kdnneo. Die 
Ursache liegt allerdings zuletzt wieder nicht in den Mittf^ln. sontlorn in dm 
Zielen: Denn diese Mittel gelten uns fbcn so viel, dati wir uns ilinrn auf die 
angegebene Weise — in der sozialen Gliederung, in der Berufsgliederung — 
ontenrerfen, aie aind naa die beaten Mitteil Aber aie kOnnen aodemaeita 
diese ganz bestimmte Art in gelten nur ausüben, weil sie als Mittel nun ein- 
mal so sind, wie sie sind, weil sie geschichtlich so erworben imd geftchaffen 
wurden, d. h. weil andere gegen wärtag nicht erworben noch geschaffen werden 
Uünen — ohne eolohe Schidigung anderer Zide, die wir dodi wfeder nicht 
auf uns nehmen wollen (nämlich ohne Schädigung der FrodukÜTität der ge- 
aamten Wirtschaft)! Dip Umbildung der Mittel kann sich schrittweise voU- 
aiehen, wenn uns schrittweise andere Ziele gelton. Wird uns z. B. die Giiedc- 
mng in Fabrikari>eiter und Fabrikanten ein erwflnaohtes Ziel, so können 
Aecdttrnngen gewiß dordhgeeetst werden: aber sie mflaaen erst gegen die bia- 
herigen Tatsachen, gegen das Schwergewicht des Bestehenden durrhgpi^rtzt 
werden, und wie? — indem auf die Vorteile der bisherigen Gliederung der 
Mittel (z. B. deren Produktivität) verzichtet wirdi Man könnte sogar den 
reinen :bidnatriearbfliter>Benif abaohafitan, indem man s. B. organiaatoriaoh 
vorsieht, dafi die Fabrikarbeiter zu gewissen Zeiten landwirtschaftliche Ar- 
beiten verrichten ; aber man wird dann auf andere durch den jetzigeo 
Wohlhabenheitsgrad erreichte Ziele verzichten müssen. Wir nennen diesen 
Vanioht ZieUerlaat leb möchte dieae Tatsachen vom Basritt» dea Mitlieia 
ana ao aiiadrfleken: dasjenige, was an mögliohea Mitteln über- 
haupt vorhanden ist, bestimmt darüber, was an geltenden 
Zielen verwirklicht werden kann; und dasjenige was au den 
Mitteln im Sinne neuerdings gelten sollender Ziele zu ver- 
indern iat, beatimmt derüber, wna ?on den nenen Zielen ▼er- 
wirklicht werden kann; werden eher die biaherigen Mittel 
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alten Zielen entzogen und neuen Zielen gewidmet, so ent- 
steht ein ZieWerlnit an »Iten Zielen; dieser ZieWerlnst be- 

doiitet das jeweilige „Schwergewicht" vorhandener, alter 
Mittel gegenüber neuen Zielen; nur im Sinne dieses (als Ziel- 
▼ erlust zu fassenden) Schwergewichtes besteht ein Wechsel- 
verhiltnis xwischen Mittel nnd Ziel; der ▼ollkommene Pri- 
mftt des Zielet bleibt Bohin anangotastet. 

Aus der grundRätzlifhen, reinen und alloiiii^ri (jülti^lcoit dee Zieles würde 
ein strenger Rationalismus für jede Gesctüchtsphilosophie folgen; denn 
die Zide könnten nach rdn rationaler Einsicht frei und widentandloe geändert 
wecdsn» 

Aus dem Schwergewicht und der einmal erlangten Macht der Mittel folgt 
aber eine weitgehende Einschränkung dieses Rationalismus, dieser Freiheit im 
Qeltendmachen neuer Ziele und in der Einrichtung des Lebens danach. Daher 
wird sieh die Acnderang, soweit sie Sohranksn an der geadiiditliclien Qegebon- 
heit der Mittel findet, im wesentlichen nur schrittweise vollziehen; andererseits 
eruptiv und gewaltsam dann, wenn das Schwergewicht der Mittel allzu lang ein 
Hindernis gebildet hat: die sozialen Umstürze, die Revolutionen. Wie weit die 
neu geltenden Zwecke sich in solchen Fällen über die geschichtlich gegebenen 
Mlttel^ysteme hinaus neue Mittel eohaffen können, ist gmndsfttclioh nadi dem 
Satse „kein Mensch muß müssen", zu entscheiden, denn kein Mensch muß die 
vorhandenen Mittel benützen. In der geschieh tlirhen Wirklichkeit 
wird das Schwergewicht der Mittel aber die größte Rolle 
spielen. Meist kommen andi die* Bevointkmen nldit so weit Aber die ge> 
gd)encn Mittel hinaus als erhofft wurde. 

Im Verhrdtnis der Bedeutung de« Zieles für das Mittd und der Mittel für 
das Ziel findet so eine lebendige Wech.a'^lbeptimmung statt, von der die Ge- 
schichte der Wirtschaft genug Vorteiliiaft«» zu berichten weiß. Die stete „Ent- 
widdong der BedarfDisse" (d. Ii. Nenbildnns von Zielen, ümbildmig des Ziel- 
systems) hat der Wirtschaft immer (deder neueji Anstoß gegeben ; und die Ent> 
Wicklung neuer Mittel für schlinnmorn le Ziele hat wiedfr ihrerseits am Weiter- 
ban der Wirtschaft selbständig mitgewirkt. Diese Wechselbenehuag wirkt 
Inierst befrachtend auf die Enftwleklung der Wirlsdiall wie der Ziele eelber, 
auf ihre Gliederung, Veriwssernng, Vemflnftigang, Sittignng nnd Emeuerong. 
Es ist aber keineswefrs eine Wecheelbeziehunp in dem Pinne, 
d a ß . z w c i voneinander u n a b h ä n g i < ■ Element'-' aufeinander 
wirkten. Das ursprüngliche und primäre Element kann immer nur das Ziel 
sein; das'alte Mittel „wirkt" ja nur, wefl dss alte Ziel nioht weiohen will, 
dem es bisher diente. Das Mittel selbst „wirkt" also gar ni<^t, nur dn Ziet, 
das hinter ihm etoht. Anders das Ziel. Dieses „gilt", und es schafft sieb 
damit die Mittel, es ruht und rastet nicht, bis es im Stillen aufbauend oder 
gewallaam antreibend sieh selbst verwirUioht hat. Dss neos Mittel dagegen 
kann, wenn es s. B. in der Form von Natorsdiitaen eddammenid da ist» 
höchstenfi ein schon peltendos, aber nnch nin.ht verwirklichtes Ziel anregen, zur 
Wirkficbkeil bringen, kann da^^, was no^Ji ruht, zur Bewctning, zum lieben rufen. 
Ferner: wenn sich die Ziele immer schon jeweils gegebenen 
Systemen von Mitteln gegenflber sehen, so sehen sie sich damit 
nur ihrer eigenen Vergangenheit gegenüber. Die früheren Ziele 
waren es» die sich jene Mittel gescfaaffeit haben. Und wie sich neue Ziele mit 
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den alt^ daroh Vitalitat, Veraanft, Sittlichkeit uad Willen aoseinanderseteeo 
mflasen, um floh von iuMn ktmlBMi; to nodi eia smites ICal von damwIlwBi 
alten Zielen, indem sie das fSr die beitiiiimle gegdiene Mittel^yatani beinite 
•ehieben und fibcrwinden müssen. 

Zusatz. Ans der strengen Trennung von Mittel und Ziel und der reinen 
Dieustbarkeit der Wirtschaft ergibt sich, wie sehr ee, methodologisch gesehen, 
&lMh ift, s. B. von einem ,Jänflii8 der mitaeliafl. «if die Beligioa** »i 
. ipraohen oder auch tungekehrt der «Religion ^uf die Wirtschaft". Biobtig ist 
nur d&A eino: die Ziele gelten, die Mittel dienen; die Wirtschaft dient daher, 
sie beeiniluüt weder (weil sie dient) noch wird sie beeinflußt — weil sie dient, 
delier edber QeeehOpf der Religion iit (loiraifc dine ab Ziel gilt), nlelit 
aber ent von ibr beeinfloBt wird. (Sieee MMb & 67 n. 60.) 

§ 8. Die Begriffsbestimmang der Wirtschaft durch die 
Abgrenzung von Wirtschaft und Technik. 

1. Die begriffliche Abgrenzung beider. 

In der einfachen Bestimmung „Wirtschaft ist Mittel für Ziele", 
liegt die Grundlage des ganzen Begriffes beschlossen, weil sie die 
Wirtschaft als Inbegriff der Mittel von den Inbegriffen der Ziele 
in der Gesellschaft scheidet. Aber sie enthält doch vorerst nur den 
Stoff für den engeren, den strengen Begriff der Wirtschaft, denn 
lu ihr ist noch das technologische mit dem rein-wirtschaftlichen 
Moment imgeschieden enthalten. „Mittel fflr Ziele", das kOnnte 
«ach auf das Technisclie ]iasse&I Wodurch nntersdieideD sich also 
Wirtschaft und TschnikP 

Li der Bestimnimg „Mittel fflr Ziele" li^t die positire Aus- 
sage^ daß die Mittel fitr «in Ziel da seien. Aber: In welcher 
Weise Mittel — mit dieser Frage mnß die Abgrenzung der 
Wirtschaft von der Technik angebahnt werden. 

Für die Wirtschaft gibt es „Mittel" nicht in demselben Sinne, 
in welchem der Technik Mittel zur Erreichung eines Zieles dienen. 
Technik nämlich geht auf die ursächliche Bcwirkung der Ziel- 
erreichung, damit auf die bloße Ursächlichkeit dc~s Mittels ; Wirt- 
schaft dagegen gründet sich nur auf das Verhältnis von Mittel als 
Vorzweck zum Ziel, auf das ,, teleologische" (zweckhafte, axiologischc, 
finale) Verhältnis, auf den reinen Zweckbezug des Vorzweckes zum 
Endzweck. Welcher Art dieses Verhältnis ist, wird die genaue Ent- 
wicklung des Begriffes der Wirtschaft zu bestimmen haben. Vor- 
wegnehmend können wir aber hier schon sagen, dafi die Erwigong 
des zweckhaftea Verhftltoisses von Mittel und Ziel auf die 
Zielerrdchnng in Ansehung aller Ziele and aller Mittel gehen 
wird, d. i. anf das OesamtverhAltnis der „Oeltong" der Ziele und 
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der Mittel dafür. Die Technik dagegen kann nur auf die Ursächlich- 
keit des Mittels gehen, und zwar nur auf die Ursächlichkeit für 
ein „gegebenes" Einzel ziel; der gesamte Geltungszusammeiihang 
der Ziele hat für sie keinen Sinn, da aoch die Eausalitilten ver- 
schiedener Mittel miteinander nichts zu tun haben. Wahrend Wirt- 
schaft erwAgt lind untersucht^ ob mit dem Vorzweck (Mittel) fOr 
ein bestimmtes Ziel zugleich Vorzwecke (Mittel) fQr andere Ziele 
verloren gehen» kennt die Technik eine solche Erwägung nicht, für 
sie gibt es grundsätzlich nur gegebene Einzelziele, die auf kausalem 
Wege, d. i. als „Wirkungen" (also nicht mehr „Ziele") hervor- 
zubringen sind. Der Wirtschaft aber ist die ursächliche. Eignung 
der Mittel schon vorher gegeben, sie verfügt über Mittel für Ziele 
erst auf Grund dieser (technischen) Voraussetzung! 

Technik heißt: das Mittel nur als Ursächlichkeit 
für „Wirkungen" betrachtet. Die technische Frage ist immer 
nur die, ob ein Mittel die Ursächlichkeit in sich schließe, ein „Ziel ' 
als „Wirkung" hervorzubringen, nicht wie es als Vorzweck zu ver- 
anschlagen sei (zu gelten habe) und nicht, ob es (angesichts des 
Oesamtzosammenhanges der Ziele) vielleicht fttr andere, wichtigere 
Ziele zu widmen sei; die technische Frage ist also nicht 
das „Ob" der Widmung, vielmehr nur das „Wie" für 
die Wirkung. „Ob" ist als eine Frage der Zielgeltung, die wirt- 
schaftliche Frage, sie ist teIeola[risch ; „Wie" ist die technische 
Frage, ist eine Frage der Ursächlichkeit, der Hervorbringung des 
Zieles als „Wirkung". Die vollkommenste Technik umschließt daher 
nur das restlose „Wie" der Zielerreichung, z, B, löst sich die rein 
technische Aufgabe der vollkommensten Beleuchtung und der voll- 
kommensten Verbrennung in eine Energie-Umsatzrechnung auf, der 
Begriff „teuer" oder „billig' aber (die Aufwendbarkeit im Verhält- 
nis aller Mittel und Ziele, die Vorzweckwichtigkeit) kann darin 
nicht vorkommen. Die reine Wirtschaft dagegen setzt ein mögliches 
„Wie", das sie wählen kann, schon voraus und schließt daher etwas 
anderes in sich, nftmlicb die teologische Birwägung des VerhSlt- 
nisses von Mittel und Ziel; sie gebraucht jenes „Wie" nur 
als Zugeordnetes zu Vorzwecken nach ikrem eigenen 
Oesetze: dem der Geltung nach Mafigabe der Ziele. Sie behandelt 
die Mittel als Vorstufen der Zwecke. Technik dagegen behandelt 
die Mittel nur als Ursache ftlr Wirkungen und damit ohne Zu- 
sammenhang mit Gültigkeitsverhältnissen der Ziele und mit den 
daraus abgeleiteten Wichtigkeiten der Mittel. 

im Bahmen der menschlichen Gesellschaft ist demnach: die 
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Technik das Gebäude der Mittel als Ursächlichkeiten 
betrachtet; die Wirtschaft das Gebäude der Mittel als 
Zwischenzwecke betrachict.. "Wirtschaft entsteht auf Grund 
des VeriialLüisscs : Vorzwecke für Endzwecke; Tccküik auf Grund 
des Verhältnisses : Ursachen für solche Wirkungen, die 7on * der 
Wirtediaft als flire Zide angegeben werden. 

Die GeBellachaft als eine Welt der Zwecke, als durchaus teleologisch zu 
begreifendes System kann die „Ursächlichkeit", welche in der Technik gegeben 
ist^ aiolit nnvemüttell >qffiiriiiBim, nieht ogeotlidi ia noh ^^athaltan**. Dieie 

Ursächlichkeit ist nur als „Zugeordnetes" zu den Vorzweckon denkbar, 
nur als deren Parallclisnius, Unti^rlage, Rfiglpitrrihe. — Gleichwie wir der 
Empfindung „Sonnenlicht" zugeordnet denken jene bestimmten Bewegungs- 
fonnen von Materie, die wir „AetiMnrdien" nennen, bo tauA im Verfafltnis 
TOD Zweckwelt und Ursachenwelt. „Vorzweck" ist das Licht, Vorzwock schließt 
nur den Charakter der „Geltung" in sich, des Zweckh;ift<>u ; die Ur.^ächlicJi- 
keiten, die wir „Technik" nennen, sind gleichsam die parallelen Aethcrwellen, 
die Bewingen der Materie, die dort der Schemel för „Empfindung", hier 
ffir die Geltung, die Zielerrciohnng sind. 

2. Das TerhUtais tob Wirtoehaft vnd Teelmik. 

WirtschafI und Technik sind so zwei grundverschiedene Dinge. 
Obwohl anfe engste im Leben verfonnden, so dafi „Technik" fast nur 
als wirtschaftlich gestaltete Technik zur Erscheinung 
kommt, können Qrenzfftlle Torkonimen, in denen beide so gut wie 
getrennt sind und ihre grundverschiedene Katur deutlich offenbaren. 
Es gibt sowohl eine Technik fast ohne Wirtschaft wie eine Wirt- 
schaft fast ohne Technik. Technik ohne Wirtschaft ist tiberall dort, 
wo frrundf?ätzlich nicht „gespart", nicht ..gewogen", sondern ohne 
Kücksichl auf cLis Geltungs Verhältnis von Mittel und Zweck die 
reine Ursächlichkeit des Mittels maßjjcbcnd wird. So bei aller Art 
von Versuch (Experiment) und tlieorct.ischen Konstruktionen im 
Laboratorium, wo es allein auf ürsachlirhke.ifsyerknüpfunEren im 
Erfolg ankommt, nicht auf ZweckmalimkeU^rücksicht.€n der Mittel, 
SO' bei der technischen Verwendung sogenannter „freier Güter" 
(Atemtechnik, wo es auf physiologisch-kausal beste Atmung, nicht 
auf Luft0konomie ankommt)^ Abgeschwächt liegt der Fall reiner 
Technik auch bei allen jenen Erfindungen vor, die zwar kausal, 
„technisch" gelungen, aber zu „unwirtschaftlich", zu „teuer", daher 
onanwendbar sind. Eine besonders wichtige Annäherung an den 
Fall von Technik ohne Wirtschaft ist endlich auch im Kriege ge- 
geben. Steht man da der Aufgabe gegenüber, Leben und Habe zu 
zu verteidigen, so wird das Erfordernis, möglichst viel Waffen, 
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Pulver, Kriegsgerät zu erzeugen, nicht nach wirtoefaaflUeheiiy son* 
dern, ao adir nur immer angängig, nadi rem tedmischen Gteichts* 
punkten beurteilt werden. Die nrsSchlich beste und restloseste Er- 
reichung des Zieles, das vollkommenste „Wie" mofi angestrebt 
werden. Sparen und alle andern wirtschaftlichen Rflcksichten treten 
in den Hintergrund. 

Umgekehrt gibt es als Grenzfall auch eine Wirtschaft fast ohne 
Technik. So wenn die Hausfrau konservierte» genußreife Obst- 
vorräte nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten zum Verbrauche in 
verschiedenen Zeitpunkten einteilt. Hier ist keine tcclinischc Auf- 
gabe mehr zu lösen. Aehnlich tritt auch das technische Moment 
zurück, wenn der Kapitalist entxScheidet, ob er seine Gelder in der 
Bank A oder B anlegen soll ; ebenso bei Kauf und Verkauf allerArt, 
z. B. von Effekten. 

Solche Fälle sind allerdings nur Grenzfälle. Sie beweisen aber, 
dafi Wirtschaft und Technik innerlich niemals zusammenfallen 
können und stets andern spezifischen Gesetzen gehorchen. In der 
geschichtlichen Wirklichk^t sind aber beide aufs innigste verknilpft. 
Alle wirkliche Technik ist Wirtschaftstechnik, ist an die Voraus- 
setzung gebunden, daß die (ursftchlichen) Mittel „wirtschaftlich" vcr- . 
fUgbar sind, daß nämlich die Zielerreichung wirtschaftlich richtig 
sei. Die Wirtschaft wieder kann sich nur innerhalb des technisch 
Möglichen bewegen. 

^fit dem Verhältnis zwischen Wirtschaft und Technik steht es 
danach so, daß neue wirtschaftliche Gestaltungen vorhandene Tech- 
niken auf neue Weise ausnützen und damit der Entwicklung der 
Technik einen Anstoß t^^eben. So bei der Zusammenlegung von Be- 
trieben, der „Betriebskonzen tjation", welche neue Arbeitsteilung, 
neue Abfallverwertung u. dgl. schafft ; so namentlich bei Einführung 
gewisser Typen und Muster als Massenartikel, was für die Technik 
„Spezialisierimg" und damit VenroUkommnung bedeutet; so bei 
üiÄergang zu anderen, schon bekannten Verfahren, die nun durch 
die Massenanwendung ▼enrollkommnet werden. Die Vervollkomm- 
nung des Luftschiffbaues z. B. hfttte ohne die Massenerprobung der 
Motoren in der wirtschaftlichen Praxis äsac Automobüverwendung 
nicht so schnell vor sich geben können, wie es wirklich geschah. 
Ein anderes Beispiel ist die ganze „Ersatz"-Technik im Kriege, zu 
der die Wirtschaft den Anstoß gab, indem sie wichtiger gewordene 
Ursächlichkeiten (z. B. RohKtoffo) für unwichtige Zwecke nicht 
mehr verwenden konnte und daher nach minder wichtigen Ursäch- 
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lichkeiten („Ersatzstoffen") griff; ein Oleidies zeigt die bekannte 
Encheinimg der Einfahrung von Maschinen bei steigenden Arbeits- 
UUinen. — Umgekehrt schaffen neue Ursftchlichkeiten» d. h. Tech- 
niken, neue Erfindungen, z. B. die elektrischen üeberlandzentralen, 
die Omndlagen fOr nene wirtschaftliche Erwägungen und Entwick- 
lungen. Im Wesen des Verhältnisses beider liegt solchermaßen keine 
bloüc „Wechsehvirkimg", denn dieser Begriff würde voraussetzen, 
daß beide als gleich ursprüngliche (primäre) Größen aufeinander 
wirken. Dies trifft aber nicht zu, sondern: die Wirtschaft ist 
der Technik gegenüber das Primäre. 

Damit stimmt auch die gesohichtlichß Eotwicklong überein, welche seigt, 
daJU eti im Gaazea die wirtachaftlichoo Bestrobungen waren, die zu Verände- 
nmgeu der Technik führten ; daß nicht eigentlich eine selbatändig techniach- 
wkn noli a f t lkihe EntwicUuiig die Fahrun^ hattet). Daher wer eine eo besOiidige 
Wirtschaft, wie es die geechloaaene Hauswirtschaft oder die mittelalterliche Stadb- 
wirtÄ'haft war, technisch recht unfruchtbar, daher ist die fortschreitende kapita- 
hsuache Wirtschaft technisch so überauB fruchtbar. Auch auf der heutigen iStufe 
hOdheter wfaBemifiheftlicher BatiooeliBierang ist nidit die teehnieohe Ent- 
wicklung, sondern die wirtediefklidie die führende und primäre. Die technisch« 
Entwicklung hat immer nur eine abhängige SelbRtändipkoit gegenüber der Wirt- 
eobaft; diese wünscht oder befiehlt, die Technik gehorcht oder kommt ihr 
höchstens savor. Wo die Wirtschaft davon keinen Gebrauch macht, geht sie 
ab Teohnik wieder unter. In dieeem Sinne hat niolit die Dampftnaiwliiiie die 
Wirtschaft umgestaltet, sondern die Wirtschaft war schon Torher auf Arbdts- 
tciluDg, Mechanisierung, Eraf tan Wendung im großen und ElapitaUamus ge- 
richtet ; sie hat daher auch die Technik in diese Entwicklang gedrän^^ und 
■IlcB» Wie dieae ilur bot, gierig ergrifCen. Ja, nur unter eddien UmsUndea ver- 
mochte die Wirtsdiaft überhaupt von derartigen tochnidchcn Fortschritten Ge- 
brauch zu machen. Dir Dampfmasrhiiip, im Jahre 1000 n. Chr. erfunden, hätte 
jahrhundwtelang gar keine Wirkung gehabt. Das Pulver, seit 2000 Jahroi in 
Oima bekannt, worde dmt nur zu Feuerwerk benützt. Die Wirtschaft ist es 
ebeop welche die Bedingungen tetsteUl^ unter denen die technieohe (kausale) 
Zielerrrichung ausgeübt werden kann und gesucht werden soll. Wenn technische 
Erfindung IhrerReit'^ zn wnit darüber hinausgeht» bleibt Sie auAerhalb der wirt- 
schaiUichen Anwendungafähigkeit. 

8. Zum Sehriftfciim. 

• Die neueren Versuche, das Vorfailtnis von Wirlaofanft und Tsolinlk an b^ 

stimmen, sind dem obigen Ergebnis eng verwandt. 

Schon Albert SchSfflo hat daa Wesen der Technik als IJrnwtzung der 
Idee in das Aeußere erklärt „unter wirksamer Ueberwindung d^ der Ideenver- 
inMiehung entgegenetsbsnden WIdevstlnde . . Dieae ,,Unuetsung«' oder 

1) Dies bestfitigt meinefl Ermesseos die Darrtillung der tcchni.srhcn Entwicklang 
la Sombarts „KaplUUwnoa", 2. Aufl., Bd. 1, München und Leipzig 191C, S, 463ff. 
3) Baa nad Lsbea dss soaialan KOrpm, 8. AalL, Tfibingaa 1896» Bd. 2, 8. 17«. 
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Vflrwirkliohaiig kann nur als Ursächüclikcit des Hitteb gedacht sein. Aller- 
dings verwirrt Schäfflo diesen Bogrüf wieder, indem er auch Organisa tirm, Ver- 
waltung und Betriebsführung zur Technik rechnet »JEls sind nicht bloÖ ein- 
fache, sondern auch zusammengesetzte Aufgaben, und nicht bloß Kunslaufgabeo 
der HenteUnngp Orflndung oder OrganisAtion, Mmdam aodi der NutMBg, 
BetrlebsfOhning and Verwaltung zu Ickten" (a. a. 0. S. 177). 

Andreas Voigt hat in seiner „Technische» OckonoraLk" erklärt: 
M. . . • über gegebene Mittel verfügen, d. h. über deren Verwendung ent- 
sobeidem'', bilde die Mwirtschaftliche Aufgabe", dagegen „einen ge- 
gebenen Zweck zu erreichen, ohne dafi die Mittel voi^eschrieben sind, also 
die zur Erreichung des Zwwks pwigneten Mittel . . zu findr-n oder zu wählen" 
bilde die „technische Aufgabe..."'). In dieser Beätimmung liegt im- 
plioite ein Wirtachaf tsbegriff, der dem unsrigen gleicht ; ein Begriff von Technik 
gleidi dem onsrfgen. Denn danacb kann dentlidi die teduumdie Anlgabe nar 
darin bestehen, die Ursächlichkeit der Mittd cn finden. Wenn der 2weofc 
feststeht und die Mittel frei sind, kann nur deren ursächliche Eignung über 
i|ire Anwendung entscheiden — eine Auffatuung, die mit der oben entwickelten 
fibereinetimmt*). 

Fr. V. Gottl-Ottillenfeld sieht „das Technische bei irgendeiner 
Handlung in der Art und Weine des Voi-gn!ions . . " *). „Tt^ hnik inj subjek- 
tiven Sinne iet die Kunst des rechten Weges zum Zweck. Technik im objektiven 
Sinne ist das aligeklirte Ganze der VerfahreD und Hilfimiittrf, des Han- 
deine . Sowobl als »Wegf' wie ab „VerfUuen und HiUmdMel'« ist also 
auch hier das Technische nur in Kausalität aufzulösen. Technik und Wirt- 
schaft, so führt V. Gottl weiter aus, entaprinzen au.s oin«r gemeinsamen Wurzel. 
Der Meutidi han^ von der Aulienwelt in der Weitic ab, daß er Bedürfnisse hegt, 
die nnr in ihr Befriedigung findeo; aus dieser Abhiogigfcdt entspringt die 
Wirlsobaft „Wenn nun die Befriedigung unvollständig bleibt mul daraus der 
Zwang zum Handeln liorvorcreht, . . verfalloai wir der zweiten Abhängigkeit"'). 
Aus dieaer Abhüngigkeit, welche die Nötigung enthält, „Eingri^ in die Aul^- 

1; Knthalten in dem Sammelwerk „Wirtschaft md Bsdbt dsr G«g«nwart", hng. 
von L. V. Wiasa^ Bd. 2, Tübingen 1912. 

St) s. s. O. Bd. S, 8. 282, s. such B. MB. 

3) In seiner Auf.satzreihc „Da« System der ökonomiBchen Wissenschaften" (Ztschr. 
f. Sozial wiütiensch. Noae Folge, Jg. |917), die mir bei Abfassung der 1. Anfl. 
nicht bekannt war, hat Voigt dto obigüi, 1012 in „Wirtsch. u. Recht" niedergelegten 
Wirtachaftsbegriff leider wieder getrennt. Ea heißt dort: „Daa Verfugen äb«r Mittel 
KU Zwecken ist . . . der Inhalt der tecbniachen Tfttigkeit; deren. . . Erkenntnis 
ist der Gegenstand der Technik als Wiaaenncbaft" fS. 744). ^Die Tcchnilc betrachtet 
di« Zwecke objektiv, ganz ohne Bäcksicbft auf den Endzweck der Bedürfniabefriedigong. 
Wetden 'dagegen die ZtreAe im HinbUek auf diesen gsmeiimnBen Bodsweek aller be» 
trartiirt, dann ist die R>>trnchtang nicht technisch, sondern pragmatisch". Dies ei^ 
gibt die Wisflcnsobaft der „Pragmatik". „8ie und die Technik bilden den Inbegriff 
der praktiadMD WfaMniObaft<en. Die Oekonomik . . . steht nicht ueb«n diesen, !>oiidern 
ist beiden untergeordnet" (8. 745). — Hiermit bat rieh Voigt den Weg zum Ziel 
wieder Tenchüttet, auf dem er in der Arbeit von 1912 schon gewesen war, und m. E. 
aaeh die „Systematik der ökonomischen Wissenschaften" verfehlt. 

4) „Wirteehaft und Technik" im „Qnmdrifl der SosialOkonoimk", II. Abtlg., 
ThhiBges 1914, & 205. 

5) Ebenda 8. 206. 

6) Ebenda 8. 208. 
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weit zu tun", „dm NatargeBeUen Kechnuog zu tragen", eotsiNixigt die Technik. 
Dahar kl „Wirtsohtft dl« Ordnang in den fiandlnngen der Be- 
darfadeeknnf , Technik die Ordnung im ^ollsuge dieses Han> 

dolng" (S. 208). — Ant'h v. rk)ttlä Begriffsbestimmung enthält sonach das 
Moment der Ursächlichkeit der Mittel, als wesentliches Ik^riffsmerkmal der 
Teclmiii, doon nichts anderes kann doch das „Rechn ungtragen** den Natvr- 
geMtnn, des „VoUsiehen" bedenien. Ebenso trannt v. Gottl den Begriff der 
Wirtßchaft in verwandter Weise von der Technik ab, wie es oben von uns 
geschah. Die Wirtschaft als Ordnung und Sorge der Bedarfsdeckung (S. 212 ff.) 
enthält als wesentliohea Bestandteil aotwendig das Abwägen (daa ja auch 
(«Vorsorge" bt). Wenn aber Gottl dann fan Moment des Gsusen der Be- 
derfiideolcnng die Wirtschaft, im Moment der Einzelausführung oder des Voll- 
zuges das Technische sieht (S. 212 f.), so bleibt unklar, ob damit nicht die 
Technik eine Art Wirtschaft im Kleinen, im Einzelnen würda Das wäre 
allerdin^ nicht richtig. „Vollzug" durfte nur als die ursftobliohe Seite dsi 
Handelns an^geiait werden. Aueh die Wirlsoiuifl eetsfe eioh tm dem Abwegen 
des Einzelnen zusammen ; auch die UrBäolilichkeiten des technischen Vollzuges 
müssen umgekehrt, wie v. Gottl selbst hervorhebt, oin Ganzes bilden. Die 
Wirtschaft kann daher nur von der Erwägung des Anteils der Mittel an der 
Zielerreiohvng, der Erwigoog der reinem Zireold»eeielrangen, die Teoluiik unr 
fon der lEnrngaag nmlnWinher Eigenaefanfken der ICttel geleiieft aein. 



% 4. VoUendong der BegrUfsbestimmiiiig der .Wirtscbaft 

1 Widmen und AVwigen der lOttel als die Ornndhwrtiininnngeii 

dM Begriifos dm Wlrtaohaft 

a) Begriff sentwicklang. a) Ausgleichen und Sparen. Die 
Welt, aus der Wirtschaft hervorgeht, haben wir durch die Bestim- 
mung „Mittel tttr Ziele" aU eine sweckhafte Welt abgegrenzt. Wir 

vermochten dies, indem wir das ursächliche Moment, das im Begriff 
des Mittels liegt, als technisch ausschalteten und das Verhältnis von 
Mittel und Ziel nur zweckhaft, als Verhältnis von Vorzweck zu 
Endzweck, faßten. Die Technik, so sahen wir, geht lediglich auf 
die Ursächlichkeit der Zielerreichung; die Wirtschaft dagegen hat 
bei gegebenen Ursächlichkeiten (d. i. bei vorausgesetzten technischen 
Möglichkeiten) ganz allgemein das teleologische Verhältnis von Mittel 
und Ziel zu ihrem Oegenstande. Worin besteht nnn dieses 
Verhältnis, welche Bestandstacke liegen in ihm beschlossen? 
Wenn dies bestimmt wird, so ist .der Begriff der Wirtschaft 
roUendet 

Fassen wir zuerst nur das Gnindsfttzliche ins Auge, so sehen 
wir, wie das bloße VerhAltnis von Vorzweck snm Endzweck noch 
keine aktuierte, sondern vorerst noch nngeborene Wirtschaft» nnr 

Spann, Feadasieat %. JML 4 
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schlummernde, nur latente Wirtschaft bedeutet. Es ist noch ein 
Zustand, den man als „Wirtschaftslosigkt it" kennzeichnen muß, 
wenn sich die Mittel oder Vorstufen ftir die Ziele wunschgemäß ein- 
stellen, wic z. B. die frische Luft beim Atmen, oder wenn Boden, 
Arbeit und alle Erzeugungsmittel und Oenaßmittel im Ueberflafi da 
sind, also- flberhaupL jeder Vorzweck beliebig verwirklicht werden 
kann. 

Erst wenn nicht alle Ziele eireichbar sind, dadurch oAmlich, 
daß nicht für alle Ziele Vorzwecke da sind, erst mit diesem Fehlen 
der Mittel, erst mit dieser Enappl^eit, UnznlAnglichkeit der Vor- 
swecke gegenüber den gültigen, den gesteckten Endzwecken wird 
das teleologische Verhältnis vom Mittel zum Zweck lebendig: indem 
nun der Endzweck eine ganz bestimmte Geltungsbedingung der Vor- 
zwecke wirdi Erst damit entsteht "Wirtschaft. Diese genau 
bestimmte und bestimmbare Geltung der Endzwecke für die Vor- 
zwecke, weiche allein erst lebendige, wirkliche Wirtschaft begründet, 
muß erster Gegenstand jeder Untersuchung über den Begriff der 
Wirtschaft sein. Sie stellt sich dar: 1) als Ausgleich der Vorzwecke, 
indem die Vorzwecke auf die Endzwecke nach dem Maße von deren 
Wichtigkeit (nach dem iMaß« ihres Oeltungsgrades) aufgeteilt wer- 
den: der Ausgleichung sgrundsatz; 2) als Sparen: der Spar- 
grnndsatz, wonintfr wir verstehen: Jeder nach dem Ans- 
gleichnngsgrandsatz gegebene Verzweck ist seinem gegebenen End- 
sweck gegenttber voUanf gfiltig, d. h. : wird als Vonwedk ToUstftndig 
beachtet, vollst&ndig „ausgenützt", ist „soweit als möglich" Vor- 
zweck. Ausgleichen heißt feststellen, welche Mittel als 
Vorzwecke für welche Ziele gelten sollen; Sparen heißt 
diese Gültigkeit festhalten, heißt den Verlockungen des 
Augenblickes widerstehen und vorkommenden Augenblickszielen nicht 
mehr an Vorzwecken zugestehen, als ihnen ausgleichsgemäß zu- 
kommt; ein solches ,,mehr" wäre das Ge-genteil von Sparen ,, Ver- 
schwendung". Kurz gesagt heißt sparen, dafür sorgen, daß jeder 
Vorzweck für den Endzweck, dem er zugedacht ist, vollständig in 
Geltung bleibe. Ausgleichen und Sparen sind die beiden Erschei- 
nungsformen der Unznllttglichkeit, der fi[nappheit aller Vorzwecke 
gegenllber allen Endzwecken.. Aber der Ansgleichungsgrandsats ist 
der nrsprOnglichere; der Spargrundsatz leitet sich ans dem Ans- 
gleichnngsgnindsatz ab, er ist nur seine folgerichtige Anfrechlf' 
erbaltong, DnrchfOhrong. 

«i hBmoqselMlMn, daS JSiptam" in dem fakr ugBiniidtflii GBiiiw mM 
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,^brigen", nioht ik-eparen bäSlb, KmdBm nur: tetfaattn am Wiftaditlto- 
lilaii. (Weitaras a. unten S. 50.) 

Als die bestimmeiiden Merkmale im Begriffe der Wirtschaft 
fanden wir also folgende: 1) »»Mittel fttr Ziele'* im Sinne ?on Vor- 
zwecken zu Endswecken bilden das OrondYerliältnis aller Wirt- 
schaft, bestimmen ihre zweckhafte (teleologische) Natur (zum Unter- 
schied der ursächlichen, die tedinisch ist); 2) Knapplieit der Mittel 
(Vorzwecke) ist die Entstehungsbedingung wirklicher Wirtschaft 
aus dieser "Welt von Wertbeziehungen heraus, weil erst dann, wenn 
nicht alle Ziele Vorzwecke haben (d. h. erreicht werden können), 
die verschiedene Gültigkeit der Mittel (angesichts der verschie- 
denen Gültigkeit der Zwecke) zur Erwägung kommt; 3) Ausgleichen 
und Sparen sind die Erscheinungsformen des Knappheitsverhaltnisses 
der Vorzwecke zu den Endzwecken. 

In diesen Bestimmungen liegt nicht, daß die Wirtschaft aus 
der Knappheit abgeleitet wärel Diesen Fehler begehen alle jene 
Lehren, weiche die Wirtschaft auf Mengenverhältnis^^se 
(Qoantitätsverhältnisse) dar Güter gründen (neuerdings z. 6. Schum- 
peter, früher Hermann). In unserer Abidtung liegt vlelmefar» daß 
Wirtschaft entsteht, indem die verschiedenen Gültigkeitsgrade der 
Endzwecke den nicht hinreichenden Vorzwecken (Mitteln) jeweils 
ganz bestimmte Gültigkeit als Vorzwecke verleihen, sie demgemäß 
ausgleichend für die wichtigsten Ziele (Ziele größten Geltungsgrades) 
ordnen. Die Endzwecke werden so zu Bedingungen für die Gültig- 
keit der Vorzwecke. — Alles dieses ist nun nüher zu entwickeln. 

Die hervorgehobenen Bestimmungsstücke des Begriffes der Wirt- 
schaft: Knappheit, Ausgleichen, Sparen sind im Schrifttum je für 
sich sämtlich schon behandelt worden. Am eingehendsten wohl vim 
Karl Menger. Worauf es ankommt, ist aber, diesen Bestimmungs- 
stücken jenen Sinn zu geben, der sie zu einem widerspruchsloseji 
Begriffe macht und uns die Wirtschaft aus ihrem innersten Keime 
und Leben heraus verstehen lehrt. Die unentbehrliche Voraus- 
setzung dafür schafft nur die Auffassung der Wirtschaft als eines 
zweckhaften (nicht aber ursächlichen) Zusammenhanges von Mitteln 
für Ziele. Wenn jenen Bestimmungsstückeu die Grundbestimmung 
„Mittel für Ziele", „Dienstbarkeit", „Zweckhaftigkeit" der Wirt- 
schaft Toihergeht — erst dann können sie ganz verstanden, organisch 
geordnet werden. 

Das Verhültttis der Mittel zu den Zielen wird durch die be- . 

4* 
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kannten, empirisch feststellbaren Orimdtatsacbeii bei den Mitteln, 
wie bei den Zielen bestimmt 

Diese Grundtatsachen liegen bei den Zielen darin, daß 
sie 1) in einem praktisch fast unbeT^nnzton Maße sich geltend 
machen und immer noch weiter anwachsen können. Nicht nur die 
Notdurft des Lebens — Naiirung, Kleidung, Wohnung — tritt als 
uferlos großes Ziel auf; es ist weiter die rege geistige Natur des 
Menschen, die eine ganze Welt geistiger Ziele stets von neuem her- 
vorbringt und so die Zahl der geforderten Mittel ins Unendlichö 
Tennehrt Zur Kattur der Zide gebort es 2), trotz verschiedener 
Art und Wichtigkeit miteinander in einem dorchgehenden Geltungs- 
wammenhang ztt stehen. In diesem genauen Sinne tfprachen wir 
Ton einem »^System" der Ziele, was auf deutsch heißt: ihrem Mit- 
Bestflfaen, Zusammen-Bestehen (daher wäre besser noch Systia). Ihr 
innerer Zusammenhang bedeutet, daß nicht ein Ziel fttr sich gilt» 
d. h. für sich vollkommen zu Ende erreicht werden will, sondern ein 
Ausgleich in den Sättigungsgraden aller Ziele gefordert wird. Z. B. 
ist es widerspruchsvoll, in einer Fabrik bei knappen Geldmitteln 
den Bedarf an Maschinen vollkommen, jenen an Rohstoffen nur teil- 
weise zu decken ; oder im Haushalt das Wohnen bis zum raffimerten 
Luxus zu treiben und aufs Essen zu verzichten. 

Bei den Mitte In dagegen obwaltet die Grundtatsache, begrenzt 
zu sein und daher im Verhältnis der „Knappheit", Unzulänglichkeit, 
Seltenheit zu den Zielen zu stehen. Diese Gruudtatsache gehört der 
technischen Seite di» Wirtschaft an. Die Natur bietet Ursächlich- 
keiten für die gewollten Wirkungen nicht unbegrenzt dar. So ist 
es nur die Kehrseite der üeberfttlle der Ziele, daß die Mittel in 
das Enapjpheit87erhaltnis kommen. Beide Tatsachen zussmmen, 
Grenzenlosigkeit dort und iUangel hier, bilden die im volkswirb- 
Iiaftlichen Schrifttum so oft als Ausgangspunkt der Wirtschaft 
bezeichnete „Abhängigkeit des Menschen von der äuBeren Natur". 
Es ist aber außer dieser äußeren Abhängigkeit (nämlich von natür- 
lichen Sachmitteln) auch jene von der menschlichen Arbeitskraft 
selbst, welche die Wirtschaft beherrscht, der Knappheit" an Arbeit 
neben den Natarmittcln entsprechend. Der Mensch ist nicht nur von 
der Natur abliangig (etwa weil er essen muß), sondern es ist ein 
allgemeiner Mangel an Mitteln, der seine Abhängigkeit be- 
zeichnet. Auch weil er Kunstwerke, Schriften, iieden, Kirchen, 
Schauspielh&nser braucht, ist er abhängig nicht nur wegen Nahrung 
und Blimaschttta. 
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Ferner ist au dieser Stelle folgendes zu beachteu ; En ist, wie 
oben schon berührt, nicht ein Mengenverhältnis, das in der 
^Knappheit" von Mitteln fllr die Wirtschaft zum Aus- 
druck kommt, sondern ein Oeltungsrerliältnis, ein teleo- 
logisches Verhältnis; es ist ein Fehlen Ton Vorzwecken, welches 
bewirkt, daß die widitigen Ziele zuerst befriedigt werden, wodurch 
die Vorzwecke je ihre bestimmte Ottltigkeit erlangen. Mit andern 
Worten: die „Knappheit" bedeutet Fehlen von Vorzwecken und setzt 
sich so ttm in Gel tungs Verhältnisse dieser Vorzweckel Denn durch 
jenes Fohlen treten die Ooltungsgrade (Wichtigkeiten) der End- 
zwecke in Erscheinung und werden Bedingung für die ganz 
bestimmte Gültigkeit der Vorzwecke, und zwar, wie wir 
später sehen werden, für eine rang mäß ige Gültigkeit Nicht eine 
„Menge" der Mittel bei einer „Menge" von Zielen ist das Wesent- 
liche, sondern die Gültigkeitsgrade der Mittel für ihre Ziele, Wo 
sollte im Begriff des Zieles ein Mengenelement liegen? 
Hier gibt es nur Qeltungsgrade ; und daneben gibt es allerdings noch 
das Moment der Vielheit der ^ele, das sich aber als (Jeltungs* 
Zusammenhang (z. R Ausgleichung der Gdtungsgrade) ftufiert 
,JE[napphmt" ist daher genau gesprochen nur die technische, kausale 
Grandlage der Gütermengen, welche die jeweiligen Gtlltigkeitsgrade 
der Vorzwecke haben. Das Moment der Menge der Mittel 
kommt nur in den technisch-kausalen Unterlagen der 
Wirtschaft vor; in der Wirtschaft selbst sind es allein 
die auf jener Unterlage erscheinenden Vorzweck-Gül- 
tigkeiten, die in Frage kommen. In der Wirtschaft kann 
wohl eine Vielheit der Ziele und Vorzwecke den Geltungsverhält- 
nissen, die daraus entstehen, vorangehen; die technisch-kausale 
„Menge" der Güter aber kann in ihr nicht vorkommen, weil es 
tlberhaupt dort am stofflichen Grund und ursächlichen Element 
fehlt, wo nur die teleologische Tatsache obwaltet, daß nicht fflr alle 
Ziele Vorzwecke bis zum Odtungsgrad KuU da sind. Tatsachlich 
kann denn auch nur der Techniker von „1000 kg" Kohle sprechen. 
Der Kaufmann spricht von 'diesen Gfltermengen „im Werte von . 
d. i. von den „Werten", Geltungsgraden, nicht von diesen Quanti- 
täten selber. (Weiteres darüber siehe unten bei der Besprechung 
des Grenznutzenbegriffes § 6, 5 u. § 9). 

ß) Das rangordnende Abwägen und die Fürwalil oder Widmung. 
Aus dem hervorgehobenen Geltungszusammenhanj? der Ziele (bei 
Knappheit der Mittel) folgt nun: daß ein Mittel, für ein bestimmtes 
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Ziel einmal aufgewendet» damit unmittelbar oder niittelbar einem 
anderen Ziel entaogen inrd, der Zielrerluat, der nur die negative 
Entsprechung der Zielerreichung ist. Von diesem, der als negatives 
Moment keine weitere Rolle in der Begriffsbestimmung der Wirt- 
schaft spielt, werden wir später sprechen. Aus dem änderen Mo> 
ment, dem "Widerspruch der Knappheit der Mittel zur Unbegrenzt- 
heit der Ziele, folgt; daß nicht alle Ziele erreicht werden können, 
daß vielmehr ein solches Geltungs Verhältnis, eine solche üang- 
ordnnng der Mittel platzgreifen mui3, wie es dem Gültigkeitsgrad 
der Ziele entspricht. Dies ist von grundlegender Wichtigkeit und 
bedeutet: 1) ein rangmäßiges Ordnen der Mittel nach 
Maßgabe der Wichtigkeit der Ziele, eine Stufenleiter der 
Gllltigkeit der Mittel, wir nennen dieses Eangordnen kun: Ab- 
wftgen der Mittel; dieses rangordnende Abwägen bedeutet aber 
lugleich 2) ein Her&usw&hlen der Mittel fllr die jeweils 
dringendsten, wichtigsten Ziele. In dieser »»Auswahl" oder, 
wie wir es auch nennen wollen, ,J'tlr wähl" der Mittel auf Grund 
der erwogenen, aufgestellten Rangordnung liegt die Grundfrage, das 
Problem und der Erfolg aller Wirtschaft beschlossen, nämJich: ob 
ein Mittel für die Erreichung eines Zieles mit Rück^^icht auf die 
Schädigung oder Förderung anderer Ziele aufgewendet werden soll 
oder nicht, oder teleolon;isch ausgegedrückt: ob es mit Rücksicht auf 
die (reltung verschiedener Ziele einem gegebenen, bestimmten Ziel 
als Vorzweck dienen soll oder nicht. Die FUrwahl des Mittels schließt 
in sich, daß das Mittel endgültig seiner Bestimmung gewidmet wird. 
Von dieser Seite her gesehen, ist die Fürwahl: Widmung. 

Damit haben wir zwei Grundmomeutc des Wirtschaftens vor 
uns: das Moment der „Fttrwahl" oder „Widmung" (d. h. der Bestim» 
mung, der Zuweisung des Mittels fttr eine bestimmte Zielerreichung) 
und das dieser Entscheidung zugrunde liegende rangordnende „Ab- 
wegen" der Mittel, welches ist: eine Bestimmung der Gültigkeit 
aller Mittel, eine Bestimmung ihrer Bangstellung angesichts der ver- 
schiedenen Wichtigkeit der Ziele und angesichts dessen, daß nicht 
alle Ziele erreicht werden können (Knappheit), und femer angesichts 
dessen, daß die Mittel soweit möglich allen Zielen, die ja in innerem 
Geltungsznsammenhange stehen, dienen sollen. 

Das Moment der Fürwahl oder Widmung des Mittels schließt in 
sich eine Widmung zu einer Leistung: für ein bestimmtes Ziel. 
, .Leistung" heißt dabei : tatsächlich Vorstufe für den l^ndzweck 
werden, ein Stück Erreichung {kiaXt der im Vorzweck enthaltenen 
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Ursächliclikeit) des Zieles werden, heißt: Anteilnahme am Ziele. Die 
fürwählende Entscheidung darüber, welches Mittel für welches Ziel 
gelten soll, das Widmen, Bestimmen oder Zuweisen der Mittel für 
Ziele, bedeutet also die Festlegung derselben auf eine bestimmte 
t^eistimg" oder Vemchtiing bei Iirreichiuig dee Zieles. 

b) Der wirtschaftlielie OrttndsaJbz. Das Moment des 
Äbwlgens der Mittel hinwieder adüießt nocb keine nach außen 
gehende LeiBtnngsBnweisiing, Widmimg der Mittel in aidi, sondern 
sdiafft erst die Stufenleiter, nach der diese erfolgen kann. Von der 
Knappheit der Mittel zur ünbegrenztheit der Ziele muß eine Brücke 
geschlafen werden. Wie geschieht das? Wie ausgeführt: kraft des 
Geltungsbereiches der Endzwecke, welcher die Vorzwecke (Mittel) 
ganz in seinen Bann zieht und sie daher zu einer ihm angemessenen 
rangmäßigen Stufenleiter ordnet. Damit ist schon der Grundsatz 
jedes wirtschaftlichen Tuns, die Absteckung jedes wirtschaftlichen 
Weges, der „wirtschaftliche Grundsatz" bestimmt. 

Im Begriffe der unzureichenden, der knappen Mittel liegt, daß 
nur ein Teil des Zieles erreicht werden kann — nur ein Teil, aber 
jener, der noch mdglicb ist Man pflegt diesen eben noch mögliche^ 
Teil den „möglichst großen'* oder „größtmöglichsten" Teil zu nennen. 
Diese »^mOglidist große" Brfolgerzieliuig heißt das „wirtschaft- 
lich Brste'* (Prinzip), der „wirtschafUicfae Grandsatz" — dne 
stiUstisdi wohl zweckmäßig^ aber, begrifflich genau genommen, bereits 
tautologische Wendung, da das jeweils noch „Mögliche" notwendig 
das „größtmögliche ist „Möglich" heißt eben nicht: weniger als 
möglich ; denn wäre der mögliche Teil der Erreichung des Zieles 
kleiner, so wäre er weniger als der „mögliche" Teil. Streng gefaßt, 
darf es also nur heißen: der „mögliche" Teil der Zielerreichung. 
Dadurch daß ein Ziel wohl erreicht werden soll, aber nicJit ganz 
erreicht werden kann, wird die Wirtschaft zu einer Maximum- 
aufgäbe, zur^ „Abwägen" der Mittel. Das Abwägen der Mittel 
besteht in der Festlegung der vollen rangmäßigen Gültigkeit 
des Vorzweckes fflr den Endzweck, anders gesagt: des möglichen 
Teiles der Zielerreichnng in Ansehung der Knappheit gegebener 
Mittel. Die „möglichst große" Zielerrelchnng oder der „größtmög- 
liche" Erfolg als Formel fOr den wirtschafttichen Gnmdsatz en^ 
hßlt sohin schon eine Tantologie. Eine doppelt tantologisdie Fassung 
des wirtschaftlichen Grundsatzes, die noch immer vorherrscht, ist 
aber die, daß er in der Erreichung des größten" Erfolges bei den 
„geringsten" Mitteln bestflnde. Diese Ausdrucksweise hat schon 
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V. Gottl gerügt^). Man darf höchstens vom größten Erfolg bei 
gegebenen Mittein sprechen; oder von geringsten Uittdn bei ge- 
gebenem Erfolg (z. B. der Anfigabe eine Last zu heben). 

Der wirtBchaftlicbe Grundsatz geht aber nicht nur anf den 
noch möglichen Erfolg bei gegebenen Mitteln einem bestimmten 
Ziele gegentlber (Spargrnndsatz), sondern auch anf die Oleichmädig* 
keit der Erfolge in allen Zielen — der Ansg^eichsgrundsatz, der, wie 
ich oben hervorhob, sogar das ursprüngUdie Element im Begriff 
der Wirtschaft ist und den die Grenznutzenlehre mit so grund- 
legenden Folgerungen näher entwickelte i). Es liegt im wirtschaft- 
lichen Grundsatz nicht nur „Sparsamkeit" (als Festhalten der Gül- 
tigkeit des Mittels seinem Ziel gegenüber), sondern ebenso der „Aus- 
gleich" in solcher für sich je sparsaincn Verwendung der Mittel, 
nämlich als Abwägen der Mittel angesichts aller Ziele, bedingö 
durch ihre Vielheit und ihren innern Geltungszusammenhang. „Spa- 
ren* bedeutet die volle Gültigkeit des Vorzweckes für einen ge- 
gebeneu Endzweck, „Ausgleichen" bedeutet die Feststellung, wie 
weit angesichts der Gültigkeit aller Ziele die einzelnen Vorzwecke 
fOr jedes einzelne Ziel gültig sein sollen. 

Im Schrifttum bef2:epnot man öfters der Bemerkung, der wirtechaftiicho 
Orandsatz sei überh&u{K> ein ailgemednes „Vamunilprixizip". Ernat Mach, der 
«in groier Physiker, aber in eAfflnfarirthflocetiBdiap Dingen «in Laie war, hat 
sogar der Welt verkflndet, daß der Grondaite der Oekonomie als „DeokSkonoaue" 

das logische Denken und die ganze WisaenBchaft bfhorrschfj. Andere Em- 
piristen, besonders solche von der unvenneidiichen amerikanisch-eogUscheD 
Saitthtiuit^ ivie die FragmatisteD, lehren Aehnliohee. 

Wire das tkhiig, 00 stflnde es «UenHogi sohleoht um die Begründang 

gerade der Wirtschaft durch den „wirtschaftlichen" Grundsatz, weil dann auch 
das Denken ,, Wirtschaft" wäre. Indoss^n ist der Bogriff der „Dcnkäkonomjp" 
oder des „Denkens der Welt nach dem Prinzip des klednaten Kraftmai^'' (Ave- 
narius) nicht viel mehr als ein laienhafter ^>rachgebraach. Das richtige 
Denken itt nicht das fikonomiMheBte^ aondem: das logisch richtige 
Denken wird vom Gesetz der Identität und des Widerspruches 
beherrscht, kennt also weder ,,Versch Wf^ndung" noch ..Sparen"; 
die generalisierende Begriffsbildung wieder, die alle theoretische Wissenschaft 
bdunsoh^ hingt an der Answahl des „WesentUehfln" — von ^Otkoaouik^*, 
von Anagirinhen nsd Sparen finden wir hier niigends eine Spar. 

Dietzel, Amonn und ähnlich v. Gottl haben diesen Gedanken (der wirt- 
so h a ft iioh » Omndsats sei schlechthin das Vecnonftprinaip) dnhin genrandetk der 



1) Hemwliafl im Wortes, Jena 1901, neoerdingB io „Wirlidnll and Tedutik" 

Oraodriß der Sozialökonomik, II. Abteilunfi:, 8. 2101., TftUogen 1014. 

2) Siehe Carl Menger, Graadufttie, 1871, S. 58. 
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wirtBobaitliche Gruudäat2 sei ein allgomeiaer Grunckatz der Verniluftigkeit des 
Handelns und kflnn« darum keb Meriamd der WirtaMhait abgsbeik^). 

Dioeer Binvand ist mißverständlich. Handeln nach wirtBohaftüchem Grund- 
satz heißt nioht „rationales nandölu** überhaupt (was freilich auch ein f*>plinLscb 
richtigeB, künsUerläch richtiges, sittlich, rechtlich, ataatsmännisch richtiges, „ra- 
tHnalaB" TTajMUi« in tudi scblSen), Mndem nur: ratioiialeB Handeln beim Ab- 
wlgen ond Widmen knapp TOrhandener Uittel Mr Ziele! Wu ein solchee Ab- 
wägen stattfindet, ist aber immer und notwendig Wirt«cliaft da, und wenn es 
stattfindet, ist es seiner Idee nacii selbstverständlich auch vernünftig und stets 
logisch. Daß alles Handeln die Forderung in sich hat, vernünftig zu edn, 
bum nicht geleqgnet werden; daß alles Handeln die Forderong des Um- 
geh ens mit Mitteln: Aoegleidien und Sparen in sich trage, ist zu leugnen. 
Diese Forderungen finden sidh nur dort, wo Umpehon mit Mitteln ist: 
in der wirtsohaftiicheu Sedte jeder Art von Handeln. Das Handdu für sitt- 
üobe^ stBatBrnlniuBolia Ziel» mit Mitteln vnterKcgt ihr ebenso wie daa 
Bandeln mit Mitteln für Nahrungszielo. Selbst der Feldherr muß mit 
Mann und Material „speroa" und Ausghyche troffen. Das bedeutet allerdings 
nicht, daß die Schlacht ein Wirteohaftaakt sei, es bedeutet nnr, daß zweileUoe 
in der VerwirUidiung der Fsldherraknnrt andi «in wirticliafüiflhea Ehment 
liegt; das wisattiche Element der Schladit ist indessen ein anderes, etwa 
ein»;, das dir- Frsächlichkcit, din T<yhnik der Mitt/»1 angeht (z. B. daß an den 
euti*clieideudeii Punkten die iriat/»^rif'lln Ucborraacht anzuhäufen aoi). Das ver- 
nünftige Umgehen mit Mitteln in der Wirtschaft hat aber die Forderung nach 
einem speaifisdien Gelten der Mittel in sieh, nimlioh ab nach einem rang- 
ordnnngsmäßigen, das in Ansgleichung und Sparen seine Ckßtalt annimmt; das 
tflchnloioh- rationale Umgehen mit Mitteln kennt nur die Richtigkeit, Uestloeig- 
kdit der ursächlichen WirkungeD und Auieinanderfolgen ; das künstlerisch, 
iittikth, reditiiah ratiooale Handeln kennt nnr die künsäeriseh^ sittUehe^ reoht- 
liche Richtigkdit im Sinne der Geltung ihrer Normen. Technisohesy 
kün^tlerischee, sittlichee, roehtlidicti llundeln folgen also alle ihrem eigenen 
innersten Gesetz, nftmUch der ursächlichen Riohtigkoit oder einem apriorischen 
Richtmaß des Schönen, Sittlichen und fiechten — von wirtsohaftlioher 
Bationalitit», fom wirtschaftlidieo Ornndsata ist darin keine Spar. Des wirt- 
schaftliche Handeln hingegen folgt dem wirtschaftlichen Cresctz, was, wie wir 
sahen, bei gegebener Knapi^eit der Mittel in sich schließt: dio noch iu(>gliche 
Zieierreichung sicherzustellen; und diese SichorsteUung zumal ist der „wirt- 
sahaftUflhe Ornndsatz", das wirtseliaftliflhe Erste (Prinzip). 

Man muß nur ans dem Fremdwort „Rationalität" den Weg heraus imd zu 
den wirklichen llestimmungsstückcn finden: „Abwägen" (als Sparen und Aus- 
gletohen), „Abwägen der Mittel" zurückkehren ; dann zeigt sich klar, daß im aitt- 
liohen «der leehtliciiea Denken und Handeln Um „Abwägen der HBttel" Torban- 
den Ist ^eiäMtiBdie Mittel^ Jteofatemittel" im strengen Smne des Wortes 
1^ es niaiht (wie wir sobon irfllier sahen); sie sind Olieder, Bestandteile des 



1) Dietsel, TheoretlBdie tkwIalMEOiiomik, 1895, 8. 175ff.; Amonn, Objekt 
und (Irundbegriffi- drr tlicurctischen Nationalökonomie, Wien 1911, S. 1, 169, 236 u. ö. 
— V. Qottl (Wirtschaft and Teobiük, Töbingeo 1914, 8. 210, Bd. 2 des „Qnuidrifi") 
nimmt den irirlnhaMidisn Ghnuidisls Tomehaalidi als „yemiml^iindp der Tsolmik" 
in AttOHroeb. 
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BdbOom und Beobten, gehören sdbet dem Zwecke an and sind nioht ihm 

fronde ICtiiel. Nur die Wirtschaft kennt Mittel und nur sie ist 
daher auch ein Abwägen dieser Mittel. Während Schönheit, Wahr- 
heit, Recht, Sittlichkeit reine Eigenwerte sind, Ganze, die nur „Glieder", nicht 
Mittel haben, kann die Wirtsehftft allein, da sie selbet kein Zweck 
iitt aU Bnitgeaets ein Oeaeks des Umgehen« mit Mitteln („Spuen 
und Ausgloichen zur möglichen Zielerreichong") haben. Für den Architekten 
dagepen drn Satz aufzustellen: Handl« so. daß du mit deo geringsten Mitteln 
deinen Erfolg erzielst, wäre wohl für billiges Bauen, aber nicht für schäoes 
Bauen von Sinn. EbenniaA» Harmonie, numomeotale Gewalt, VwhBltnisse — 
das flind Ergebnisse, die aebl Bauen anstrebt, darauf hat er alle „Mittel" zu 
„verschwenden", weniger zu sparen! Künstlerisch ö'md die „Mittel" in Ueber- 
füile da (nur Wirtschaft geht ja darauf aus, der Km^ipheit der Mittel gerecht 
m werden), and es handelt sioli also nidit um Spann ans Knappheit, sondncn. 
nm eine Auslese des Schönsten, die nodi immer so viel Sofafinss als mOglkh 
verschwendet und anwcmdot, die nur Störendes, ünpassondeß fnrnhält. Dies 
Gebot der möglichsten Verschwendung erklärt sich m, daß jene scheinbaren 
„Mittel'' eben gar keine sind, sondern: „Glieder", „Organe*' des Baues und 
seiner SebOnheit Die Trsgfaafk und Wflide der SInlen and Zweige^ ihr 
VerhSltnii; und sie machen als Bestandteile des Ganzen die Schönheit 

des Werkes aus. „Mittel" sind nur die Boholfe dafür: Stein und Mörtel, HoÜE 
und Eifien. Mittel ist nur etwas, was exogene, auttcxhalb liegende Zwecke er- 
reidhen hOft, nidit was Fkisoh vom Flasche des Zweckes selbet bleibt Ein 
Qrnndsatz des Umgehens mit Mitteln, wie es der wu-tschaftliche Grondsats 
kann daher nur dem Gebiet der Mitt^Ian^rendung (Wictsohaft), keinem andsill 
Gebiete doa menschlichen Lebens angehören. 

c) Zusammenfassung über den Begriff der Wirt- 
schaft. Kehren wir n<ach dieser Klärung des Schlagwortes vom 
wirtschaftlidien Grundsatz zur Untersuchung des Begriffs der Wirt- 
schaft zurück. Wir fanden oben (S. 25 ff. u. S. 49 ff.), daß folgende Be- 
stimmungsstücke im Begriff der Wirtschaft enthalten seien: 1) „Mit- 
tel für Ziele" (die Dienstharkeit der Wirtschaft); 2) Knappheit 
(Mangel an Vorzwecken, Ueberfluß an Zielen); 3j Ausgleichen und 
Sparen; 4) Kangmäßiges Ordnen oder Abwägen der Mittel (nach 
Maßstäbe der rangmäßigen Wichtigkeit der Ziele) ; ^) Farwahl oder 
Widmung der Mittel nach Maßgabe der jeweils gültigen Bang- 
Ordnung der Mittel aaf Grund der Bangordnnng der Ziele. Za- 
sammenfassend finden wir (die Dienslbarkeit als Gritndeigenschaft 
voraosgesetat), daß folgende Grundbestimmnngen das Wesen der 
Wirtschaft ausmachen: 

1) Die Fürwahl, Zuweisung oder Widmung des Mittels für eine 
bestimmte Leistung bei der Ziel erreich ung; wir nennen die Leistung 
auch Dienst, Verrichtung, Rolle, Amt, Aufgabe oder Funktion 
(FonktioQ im Sinne der Physiologiei nicht der Mathematik und des 
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Kausalbegriffes). Die Fürwahl oder Widmung können wir Leistungs- 
zuweisung oder Funktionswidmung nennen. 

2) Die Fürwahi zeigte sich als das Ergebnis des rangordnungs- 
mftßigen AbwAgens cter Mittd — dM «weite Grnndmarkmal der 
Wirtschaft Das Abwttgen ist nacb der Seite der Ifittel wie nach 
jener der Ziele Mn bestimmt Demgem&B ergab sich: 

a) nach der Seite der Ziele: Das AbwAgen der Mittel angesichts 
des ganzen Zielaystona, des inneren Geltongaansammenhanges aller 
Ziele ist Ausgleichen der Mittel fttr die Ziele. Es geht auf Gleich« 
mäßigkeit in der Erreichung ailer Ziele entsprechend ihrer ver- 
schiedenen Wichtigkeit (Rangstellung), wodurch das Ausgleichen 
zum rangmäßigen Ordnen der Mittel fttr die Ziele wird; 

b) nach der Seite der Mittel: Das Festhalten des durch aus- 
gleichendes Abwägen gefundenen Gültigkeitsranges jedes Mittels 
gegenüber seinem bestimmten Ziele ist: Sparen. „Sparen" als Grund- 
element alles Wirtschaftens heißt demnach nicht: etwas er-sparen, 
zurücklegen, genügsam sein, sondern lediglich: der Knappheit der 
Kittel und ihrer dadurch bedingten Gttltigkeitsordnung (liang- 
ordnnng) Bechnuug tragen.. 

Aasgleichen und Sparen sind die beiden Seiten oder Bestim- 
mongsstttcke eines nnd desselben Merkmales, des (rangordnenden) 
„Abwiftgens".' Ausgleichen heifit, dem Ueberflofi und G^eltangsz1lsam• 
menhang der Ziele durch rangmäßiges Ordnen der Mittel Rechnung 
tragen; daraus sich ableitend ist Sparen Aufrechterhaltung der rang- 
mäßigen Gültigkeit jedes Mittels (Vorzweckes) bei gegebener Knapp- 
heit. Die Widmung dap^e2:pn ist erst das Endergebnis dc~s Abwägens; 
sie ist die Entscheidung, die aus Sparen und Ausgleichen mit Not- 
wendigkeit hervorgeht und den Platz des Mittels in dem überkom- 
menen Räderwerk oder Sachgefüge der Wirtschaft bestimmt. Man 
kann die drei unterschiedenen Moment-e nennen : di u Widmungs- 
grundsatz oder Grundsatz der Leistungszuweisung; den Ausglcicli- 
grundsatz oder Grundsatz der Berücksichtigung des Geltungszusam- 
menhanges der Ziele; den Spargrandsatz oder Grundsatz der VoU- 
glUtigkeit der Mittel gem&fi ihrer ans Knappheit nnd Geltungszosam- 
menhang sich ergebenden Bangordnung. Und die BegriffserUärnng: 
der Wirtschaft können wir nim, wie fdgt, fassen : 

Wirtschaft ist die rangor dnungsgemäße Widmung 
Ton Mitteln für Ziele auf Grund ausgleichenden und 
sparenden Abwägens bei Ueberfülle an Zielen und 
Kliappheit an Mitteln; oder kflrzer: Wirtschaft ist die 
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Widmung von Mitteln für Ziele auf Orund des Ab- 
w&gens der Mittel; dabei schließt das Abwigen Ansgldcli als 
Bangordnen und Sparen als Festhalten des Banges der Mittel in 
sich, und damit sdiließt es in sich : daß y^Wirtschaft" im Bereich des 
Zweckhaften (des Finalen, Axiologischen) sich abspielt, nicht im 
Beich des ürsttchlicfaen (Kausalen) i). — Das dritte und allge- 
meinste Bestimmungsstück „Mittel für Ziele" endlich schließt in 
sich : die jeweils noch mögliche Zielerreichong, oder in der üblichen 
Ausdrucksweise: die „größtmögliche Erreichung des Zieles". Die 
noch mögliche Erreichung liepft zutiefst im Be4::riffe des Erreichens. 
Daher hat man dieses Bestimmungsstück mit Recht als das „wirt- 
schaftlich Erste" (Prinzip), den „wirtschaftlichen Grundsatz" be- 
zeichnet. Seine übliche Form: mit („kleinsten") gegebenen Mitteln 
den „srrößten" Erfolg zu erzielen, ist aber tantolo!::fi?ch. Der Zwang 
zum noch möglichen („größtmöglichen") klart sicii dahin auf, daß 
die Wirtschail ausgleichenden and sparenden Abwägens der Mittel 
ihre Schritte machm, ihrem Ziel sich nfthem mufi. 

2. Die Notwendigkeit im Begriff der Wirtschaft. 

Im wirtschaftlichen Abwägen liegt Notwendigkeit, strenge Ein- 
deutigkeit, GesetzmiLßigkeit. Woher kommt dicae? Sie liegt bereits 
in der Aufgabe, in der Beziehung „Mittel für Ziele" beschlossen. 
Sind die Mittel knapp, so kann nur ein Teil des Zieles erreicht 
werden. Bieser Teil ist, wie ausgeführt, der noch mögliche Teil, er 
ist zugleich netwendig das Höchstmaß des Erreicbharen, der soge- 
nannte ftgröfitmögliche" T^L Es kann nnr einen eben noch mög- « 
liehen Teil der Zielerreichiing geben (der notwendig auch der größte 
ist), und nnr eine fiangordnung der Mittel, die jenen möglichen 
Teil in sich schließt. Dies birgt bereits die Eindeutigkeit» 
die Notwendigkeit aller Wirtschaftsakte nnd ihres 
Fortganges in sich. Wir sahen, wie diese innere Notwendigkeit 
des „Abwägens" die Formen von Ausgleichen und Sparen annimmt. 
In diesen Formen findet das Abwägen der Mittel jene Funktions- 
widmungen für sie, welche die noch möglichen Ziele verbürgen. 

Hiermit ist, wenn auch nur ganz im allgemeinen, das Walten 
einer Notwendigkeit in der Wirtschaft aus ihrer innersten Wesen- 
heit heraus aufgezeigt Dies mag für jetzt genügen. Von der me- 



1) Em« femflf^ dl« B«rtimmaDg „WMnoag von Iftttda" atlier amd«iil«d« 
BigiifliaiUlraDf dtr mitNhafl •. natan § 6^ 1. 
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thodologischen Seite her werden wir die«;c Frage später Aodbi glUndr 
licher za betrachten, liabeu (s. untea § 32). 

II. Abschnitt 

Erscheinungsformen and Anfbau der Wirtschaft 

§ 6. Die Erschoiniingsformen der Wirtscbalt: reine Wirt- 
schaft, Unwirtschaftlichkeit, Wirtschaftsnmschichtimg, 
Nebenwirtschaft und WirtscliafteloBigkeit. 

Eu war ein lilangel alier bisherigen Begriffsbestimmongea der 
Wirtschaft, ausschließlich die strenge oder „reine", d. i. die voll- 
stindige und Tollkommene (nämlich die vollkommen gelungene, nicht 

die sogenannte „abstrakte") Wirtschaft, welche allerdings die wesent- 
lichste, aber auch abgraogenste Gestalt der Wirtschaft wiedergibt, 
zu erklären, und ihr nur die ünwirtschaftlichkeit, die vieldeutige, 
unstrengt Wirtschaft als ihr Widerspiel entgegenzusetzen. Damit 
ist aber das, was die Wirklichkeit an grundsätzlichen jj'ormen von 
Wirtschaft zeigt, nicht erschöpft. „Wirtschaften" setzt sich in Wahr- 
heit noch durch andere Erscheinungsweisen ins Werk, und zwar 
durch solche, wie sie den eben entwickelten Bestimmungsstücken des 
Begriffes streng logisch entsprechen. Indem man die Entwicklung 
dieser Begriffsabarten venAiimt hat^ hat man nicht nnr die rea^ 
listische und geschiditliche Forschung erschwert, sondern auch die 
strenge Bestimmung des Wesens der Wirtschaft selber, da gewisse 
Zwischenfonnen, welche die Wirklichkeit seigte, immer stOrend ge^ 
wirkt haben. 

Nach den Bestimm ungsstttcken unseres Wirtschaftsbegriffes 
wftren zu unterscheiden : 1) AbwAgen und Widmen in reiner Gestalt: 
reine Wirtschaft; 2) Verstoß gegen richtiges Rangordnen oder Ab- 
wägen und rangordnungsgemäßes Widmen: ünwirtschaftlichkeit; 
3) keil' Abwc-igen, weil IJcberfluß an Gütern besteht: Wirtschaft-s- 
losigkeit (der Fall: kein Widnu n seiieidet als unmöglich aus, da es 
dann zu wirklicher Wirtschaft nicht kommt); 4) gibt es noch ein 
Widmen und Abwägen innerhalb eingeschränkter Grenzen oder teil- 
weise unbewußt, wenn nämlich das Mittel zugleich Zweck ist: ab- 
hängige Wirtschaft AUe diese Formen ersdieinen bei bestimmt 
geltenden Zielen; ändert sich die Geltung, so folgt daraus eine Um- 
schichtung der Wirtschaft, die als eigene (5.) Brscfaeinungsfonn 
betrachtet werden darf. 
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Diese Jb'ormen seien im folgenden kurz untersucht. 

1 ünwirtMdutftliöhkeijb im engem Slniie QUnngA In der Baag- 
ordBimg der Kittel und ihrer Nengeetaltnag): 

Alle reine Wirtschaft l»aat sich in almsHgendem Baagordnen der 
Mittel und im Festhalten dieser Bangordnnng d^usgleichen und 
Spareoi'*) anf ; darin liegt jene strenge Wirtschaftslogik» jene An- 
wendung des „wirtschaftlichen Grundsatzes" bei der Zielerreichung 
beschlossen, die der Wirtschaft ihre' Eindeutigkeit verleiht. Wenn 
die dem „Abwägen" innewohnende, oben erkannte Notwendigkeit 
infolge mangelhafter Rangordnung nicht erfüllt wird, verwandelt 
sich die Wirtschaftlichkeit in Unwirtschaftlichkcit. In der Unwirt- 
schaftlichkeit wird trägen Öinnes wider die strenge Logik verstoßen, 
die Emdeutigkcit entschwindet und läßt viele Möglichkeiten oJfen, 
die Forderung des wirtschaftlichen Grundsatzes, jenen Teil der 
Ziele, dci bei gegebenen Mitteln erreichbar ist, zu verwirklichen, 
wird nicht erfüllt. 

,Zwei Arten Ton UnwirtschaftUchkeit mflssen wir auseinander- 
halten: 1) Es mangelt an der Elhigkeit zur Herstelliing eines rich- 
tigen Wirtschaftsplanes, d. h. einer richtigen Bangordnnng 
der Mittel, oder daran, diese Bangordnang (den Wirtschaftsplan nnd 
-Betrieb) so abzuändern, wie es eine neue Sachlage erforderte» sä es 
durch eine Aenderung in den Mitteln (z. B. Anpassung an neue 
Erfindnngen, Maschinen, Preise der KostenelementeX sei es durch 
eine Aenderung in den Zielen (z. B. Anpassung an neue Moden, 
neue Muster, denen sich der Erzeuger gegentlbersieht). 2) Es ist 
zwar ein richtiger Wirtschaftsplan vorhanden, doch mangelt es an 
der Beharrlichkeit, ihn festzuhalten, an der Beständigkeit; der Wirt 
unterliegt (nicht aus Trägsinnigkeit sondern) aus Schwäche und 
Leichtsinn der Verlockung des Augenblicks, der Verlockung neuer 
Genußziele (Verschwendung, Leichtsinn). 

Die letztere Abart der UnwirtschafUichkeit werden wir später 
za betrachten haben (s. unten 8. 65). An dieser Steile geht uns nur 
die erste an, die wir „UnwirtschaftUchkeit i. e. 8." nennen woUen 
oder yiTJnausgeglichenheit" der Wirtschaft» wjeitlftufiger benannt: 
„üuwirtschaftlichkeit aus mangelhafter Bangordnung der Mitte! und 
ihrer mangelhaften Anpassung an neue Lagen und Ziele*'. 

Ueberall, wo ein schlechter Wirtschaftsplan vorliegt, begegnen 
wir dieser Art von UnwirtschafUichkeit. Es werden dann die Mittel 
zwar nicht verschwenderisch, aber ,,ttnwirtaGhaftIich", unTemflnf- 
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tig", nämlich unausgeglichen, gewidmet. Ein ,.unordentliclier'* 
Fabrikbetrieb, ein „ungeordneter' Ivüiistierhausiialt bieten Beispiele. 
Das Wesen beider ist ein schlechter Wirtschaftsplan, schlechte 
Rangordnung der Mittel. Ferner kann swar' ein richtiger Wirt- 
schaftsplan flbernommen, aber geänderten Verhftitniasen nicht richtig 
angepaßt worden sein. 

Wenn jemand ans Gewohnheit zun alten tguren Preise weiter 
kauft (oder verkaofen will), wflhrend der Preis anf dem Markte 
längst gesanken ist, wenn jemand aus Unkenntnis und Unfähig* 
keit ein teueres ErzeugungsVerfahrcn beibehält und eine veraltete 
Warengattung herstellt, während längst überall das Neue, Billigere 
eingeführt ist, dann ist jene Preisbildung und diese Erzeugung nach 
den Gesetzen der reinen Wirtschaft theoretisch nicht mehr zu er- 
klären, weil die liangordnung der Mittel unrichtig geworden ist. 
Gewohnheit, Trägheit, mangelhaftes, d. i. logisch widerspruchsvolles 
Abwägen und Widmen, Irrtum und Unkenntnis (gegenüber den Mit- 
bewerbern) und jede andere Art von unvollkommener Eationalität 
des Planmachens im Wirtschaften Teibindem, daß mit den Mitteln 
so umgegangen werde, wie es den inneren Geietsen dieses 'Um- 
ganges (dem wirtschaftlichen Grvndsats, der Beachtung der Bang- 
Ordnung, der Kenordnung des Banfes bei neuen Zielen) entspräche. 

Die Erscheinung der Unwirtsdtaftlichkeit i. 8. bildet s(^ 
notwendig gegenllber der reinen Wirtschaft ein weniger eindeutig 
bestimmtes System von Erscheinungen: „Unwirischaft", „Mifiwirlf- 
schaft'*. 

Trotzdem die UnWirtschaftlichkeit nicht eindeutig die wirt- 
schaftlichen Ersdieinungen hervorbringt, ihre Ergehnisse daher nicht 
an allen Stellen theoretisch zu erklären sind, haben sie doch auch — 
neben dieser Vieldeutigkeit — spezifische Erscheinungen auf- 
zuweisen. Spezifische, das heißt doch auch wieder begrifflich be- 
stimmbare, weil in dem WidcFspruch, der sie belierrscht, doch wieder 
System, wieder Folgerichtigkeit istl Diese spezifische Erscheiniing 
besteht darin, daß bei unrationalem Abwägen, bei falscher Bang- 
zuweisung an die Mittel, das Ausgleichen zur Unebenheit, Unaus- 
geglichenheit in der Bangordnung der Mittel (bzw. in der Ziel- 
erreicbung) fahrt Statt „Widmen auf Orund sparenden und aus- 
gleichenden Abwägens" ist die UnWirtschaftlichkeit i. c. S. : Widmen 
bei nichtausgleichendem Abwägen der Mittel ; und Nichtausgleichong 
schließt notwendig Unebenheit der Zielerreichung in sich. Die Ur- 
sache der Nichtaasgleichung ist entweder Unfähig keit zum Wirt- 
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schaftsplan, zum Eangordnen überhaupt seitens des Wirtschafters 
oder ünfähigkeit zur Keugestaltaiig des Wirtschafts- 
planes bei geänderten Wirtschaftsbedingungen. 

Die spezilkchen Folgen der Unwirtäcliaftlichkait siad bisher aooh nicht 
plumSSig nntennoht worden» könnten aber namentUoh der Prastheorie^ ebenso 

der Phänomenologie der Wirtechaft (der be^K^hreibenden Volks wirtediaftdehie) 
nicht unbedeutcude Dienste leisten. Der Wurlirrzins, der Konsumtivzins und die 
Unterschätzung der Zakunftsgäter (z. B. bei eioeni Corpsstudenten, der heute 
100 M. gegen eine Verpflichtung von 150 am Tage des „Wechsels" übernimmt) 
aind bekunto^ aber ^TBtematiedh dooh niobt vorworteto Beispiela Das üntar- 
liegen des unwirtschaftUohea Eraeogers und Händlers auf dem Miarkte bei 
freiem Wettbewerb ist in der klassischen Theorie allgemeine Voraussetzting, 
dennoch sind die Erscheinangsiormen dieses Unterliegens (z. B. Zahlungs- 
unf&higkeil, Eooknn» Arbeiten bei Znbv^preiBea, Bntwertang dea weibendeo 
Kapitals) noch nicht plsnmftfiig unteranolit irorden. Ebenso fehlt die Zer- 
gliederung der Niedergangserscheinungeo beim unwirtschaftlichen Haushalter: 
Aufzehren gröiierer Vermögen und insbesondere die „Verarmung". Die ganze 
Theorie der Armut ist als Theorie der ünwirtBchaftUohkeit aufzubauen, 
auch dBim, wenn die Ueberrtikerangatiieorie dea IMblttus «ogenonnfln wifdl 
Denn diese erklärt nur, daß eine gewisse Anzahl von Menscheii den Nahrung»- 
epiflraum überschrmtot, daß für sie „an der Tafel der Natur k«Ln Kuvert ge- 
deckt" sei. Die Frage aber: nach welchen Merkmalen diese Ueberflüssigen aus- 
gewIhU wncden, d. h. wer nun eigentlieh in die Armut herabainke, 
beantwortet aie nicht. Hier hat dfo Theorie der UnWirtschaftlichkeit einsn- 
setzeo. Denn offenbar müssen es gerade nach der Malthusischen Voraussetzung 
die sohlechten Wirte^ die anwirtschaftlichen Wirte sein, die jener Auäie«40 zum 
Op(0t fallen (Kranke^ Blmdt n. L, gani Erwerbsunfihige bilden ja bekannt- 
üoh nicht den Omndstook der Armeo). Wer die Qeachiohte nnd Statiitik der 
Armut kennt, weiß denn auch, das wülensflchwache (oft sonat ganz wertvolle) 
Menschen, ferner minder bo^sahtf, minder arbeitsfähige Elemente die Haupt- 
zahl der Armen steilen; daraus folgt aber, daß auch in organisierten Wirt- 
aohaften (a. B. im aoaldialisdieo Btaste) Armut mindeateoa fai der Form dea 
Zurückbleibens gewisser Gruppen hinter der wirtschaftlichen NormaUeistung 
zur Erscheinung kommen muß! Außer jener Willensschwäche und verfasRunga- 
mftßig geringeren Wirtschaftsfähigkeit (Fähigkeit zu folgerechtem, fiberbUcken- 
dem Bangordnen dw Mittel) ist et nooh die geringere wirtaehaftlicbe Amwtat- 
tnng, die gewisse gesellschaftliche Qmppen ins Leben mitbekommen, weleiie 
ünwirtschaftlichkeit in einer andern Abart, nämlich als konstitu t ivc« Zu- 
rückbleiben in den Mitteln in sich achließt. So erweisen sich die 
unehlich Geborenen als eine Gruppe von geringerer Militärtauglichkeit, höherer 
Kriminalität geringerer BemfsansbUdnng, ms allee suaanunen beiBt: van 0^ 
ringerer Wirtschaftsfähigkeit, von beziehunpswciscr ün Wirtschaftlichkeit '). — 
Hierher geh&rt euch die Frage der Nichtaasnfitsiug der nur halb AdMita- 



1) Vgl. meine Schrift „Die Erweitening der Sozialpolitik darch die Berobvor- 
mnodtobaft", Tübingen, 1912, in dw ieh die Efgebnisse langjftlnigar ststMasiiar üntST* 
■oehiugsn ftber die UaeheUolMn knn snMsonMngefofit liabe. 
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2. ünwirtBehaitlMbkeit aus vernunftwidrigem Wechsel der Ziele 
oder wirteohattlioli« Unbeständigkeit. 

Die ünwirtscfaaftlichkeit L e. 8. liabea wir oben dahin ent- 
wickelt, daß sie auf schlechtem WirLschaftsplan, auf ünausge- 
glichenheit der Eangordnung der Mittel beruht, oder ein Ver- 
sageu der Neuordnung derselben, ein Versagen der Anpassung der 
Wirtschaftsumschiclitung, der Neueinstellung der Wirtschaft auf 
neue Mittel und Ziele ist. Ihre Kategorie war daher hauptsächlich 
die Unausgeglichenheit der Mittel. 

Eine zweite Art von Un Wirtschaftlichkeit besteht nun in jener 
Wirtschaft, die beim vernuni'Lwidrigen WecJisel der Ziele eintritt. 
(Diese ist zugleich ein Sonderfall der später zu behaudeludcu Wirt- 
schaftfiumschichtung, s. unten 8. 67.) £in irrationaler, sprunghafter 
Wechsel der Ziele Ucigt dann vor, wenn dieser Wechsel nicht ans 
dem Gfiltigkeitszusammeahang der Ziele folgt, sondern ans Nicht- 
Anfrechterhalten des Wirtschaftsplanes, aus einem Vmtoß gegen den 
Spargrnndsatz. Solche nnbestAndlge Wirtschaft ist nicht notwendig 
mangelhafte Aosgeglichenheit der Bangordnuag, dondem ist anch 
bei Einhaltung des wirtschaftlichen Grundsatzes möglich, weil sie 
grundsätzlich nur von dem unlogisclien Schwanken der Ziele abhängig 
ist. ünwirtschaftlichkeit i. e. S. ist dalier vornehmlich eine Erschei- 
nung der erzeugenden, erwerbenden Wirtschaft, Unbeständigkeit eine 
Erscheinung der verbrauchenden, vcnvendenden Wirtschaft. „Leicht- 
sinn", „Verschwendung" ist die Kategorie der wir tschaf t- 
1 ich eil Unbeständigkeit. Bedeutet „Sparen" das Festhalten 
der Gültigkeit, welche den Mitteln oder Vorzwecken rangordnungs- 
gemäß zukommt, so ist Verschwendung und Leichtsinn das Nicht- 
festhalten der Gültigkeit der Ziele. Drastisch drückt dies der Instige 
Wienei- Spruch aus : „Verkauft's mei' G'wand, ih fahr' in' Himmel" 
Er sagt deutlich» daß jene Ziele, denen das „Göwand" gedient hat, 
nicht mehr . gelten, sondern die jetzigen, augenblicklichen den 
Himmel bedeuten: das Aogenblicksziel gilt allein, der Geltongs- 
zosammeDhang der Ziele wird nicht beachtet, der Wirtschafts- 
plan wirr geändert Kur daß diese Aenderung so Temunftwidrig 
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ist, weil bei Wiederkehr und Wiedercreltuiig der alten, lebensnot- 
wendigen Ziele die neuen wieder falii-n gelassen werden — das 
macht diese Wirtschaftsumstellimg so unbestimmbar, raubt ihr die 
Eindeutigkeit, gldcbwie es bei der ünwirtachaftlidikeit i. e. 8. in- 
folge des unlogischen ümgebene mit den Mitteln der Fell ist Die 
ünbestimmbarkeit nnd Yieldenti^eit hat die unbeständige Wirt- 
schaft mit der ünwirtscfaaf tlicUceit jedenfUls gemein, wie denn anch 
in der Wirklichkeit beide meist gemeinsam uid in nnanflOsliclier Ver- 
bindung auftreten. 

3. Wirtsohaltslosigkeit. 

Neben den Hauptgegensatz von Wirtschaft und Unwirtschaft 
tritt noch jener von Wirtschaft und Wirtschaf tslosigkeit. Je weniger 
die Voraussetzung alles Wirtschafteris gegeben ist, daß nämlich 
Knappheit an Mitteln gegenüber dem Ziele bestehe, um so mehr 
verwandelt sich die Wirtschaftlichkeit in Wirtschaftslosigkeit, in 
einen solchen Gebrauch der Mittel für Ziele, der bloß technische, 
nicht wirtschaftliche Aufgaben kennt; denn um so weniger kann von 
einem ,^bwägen" der Mittel zum Zwecke der Zielerreich uug ge- 
sprochen werden, nm so weniger Boden behält die Forderung sparen- 
den nnd ausgleichenden Widmens der Mittel, am den noch mög 
liehen Teil der Ziele zn erreichen. Bet üebergang von Wirtschaft 
zu Wirtschaftslosigkeit ist ein stufenweiser. Mit fHscher Luft im 
Walde wird nicht gewirtschaftet; mit frischer Luft im geschlossenen 
Räume indessen muß es schon geschehen, wie Lflftungsanlagen (2. B. 
in Katfeehäusern, bei Tauchern usf.) und sauerstofferzeugende Gerät« 
(z. B. inSpit&lern) beweisen. Wir tschaft ist derllnwirtschaf t- 
lichkeit gegenüber ein Gattun fr «begriff, der Wirt- 
schaftslosigkeit gegenüber ein bioßer Gradbegriff. 
Denn die Wirtschaftlichkeit wird zu etwas gattunp;smäßiü: anderem 
durch UnWirtschaftlichkeit, gleirhwic Wahrheit dem Irrtum, Logik 
der Unlogik gegenüber; z^v^schen beiden klafi't ein Abgrund, über 
den keine Brücke führt. Anders die Wirtschaftslosigkeit. Diese 
kann sich allmählich auf Grund immer geringerer Knappheit der 
Mittet einstellen. Vollkommene Wirtschaftslosigkeit gibt es aber, 
wenn man es genau bedenkt, nicht einem Gute gegenllber. Meist 
aber vollzieht sich in den betreffenden Fällen ein großer Teil ihrer 
Verwendung ohne besondere Bewirtschaftung, ohne „Wirtschaft". 
So wird Wasser, das sich der GutsbesitaEer mittelst einer Wasser- 
leitung zuleitet, in diesem Sinne bewirtschaftet, jeder Banmmeter 
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Wasser kostet eine bestimmte Summe, Falls aber die Wasserleitung 
doppelt soviel Wasser liefert, als im sclüimmsten Falle gebraucht wird, 
so hat innerhalb des Ertrages der Wasserleitung das sparende 
Wirtschaften keinen Sinn. Hier wird wohl im ganzen, aber nicht 
im einzelnen gewirtschaftet. Aehnlich bei einer Anlage für Sonnen- 
bäder, oder beim Grundstück und der Wohnung, die auf der Sonnen- 
seite liegen — mit ihnen allen wird zwar als Ganzem gewirtschaftet, 
mit dem Sonnenlicht im einzelnen nicht mehr. 

Im Sinne dieses Begriffes der Wirtschnftslosigkeit irird später 
die Frage der „freien Guter" zu beurteilen sein (s. unten § 26). 

4. Neueinstellang der Wirtschaft oder Wirtschaftsumschichtimg, 

Eonjunktar and Krise. 

Un Wirtschaftlichkeit und Wirtschaftslosigkeit sind jene Er- 
scheinungsformen der Wirtschaft, die auf einer Beeinträchtigung des 
wirtschaftlichen Grundsatzes beruhen. Hingegen ist es keine Be- 
einträchtigung desselben, wenn ein neues Ziel die Verfolgung der 
bisherigen Zide stört und verändert Bann liegt keine Unwirtschaft- 
lichkeit voTf sondern ein nener eigener Wirtschaftsvorgang, 
der Tom Ziele (nicbt von den Mitteln) ausgeht, nämlich eine nene 
Einstellnng der Wirtsdiaft, ihre Umorganisierung, Umschichtung. Ein 
deutüdies Beispiel bietet die Mode. Wenn gemusterte Seide modern 
wird, verliert die glatte an zi^erreichender Eigenschaft Das be- 
deutet MittelvernichtiHi- (Wertverlust) durch Zieländerung, aber 
nicht Un Wirtschaftlichkeit in der Handhabung der Mittel Aehnlich 
wenn der Slawe keine deutsche Ware, der Judenhasser nicht vom 
Juden, der Deutsche mehr vom Engländer kaufen will, wenn der 
Engländer zur Abschreckung das Erkennungszeichen „raade in Ger- 
many" verlangt, wenn der Staat als solcher mit einem anderen Staat 
keinen Zollvcrtracr abschließen will, dann bedeutet dies alles keine 
„Störung der Wirtschaft" durch Unwirtfichaftlichkeit, keine „Be- 
einflussung der Wirtschaftlichkeit durch Politik", keine Verdrängung 
des ,4komo oeconomicus" durch den „wirklichen Menschen" (und wie 
die herkömmlichen Formeln für solche Fülle sonst lauten) ; sondern 
bloß die Gllltigkelt neuer Ziele; es bedeutet ein solches Hereinspielen 
politischer oder anderer Ziele in die bisherigen Ziele, das ungewohnt 
und neu ist daher die bisherige Mittelbeschaffung (Wirtschaft) 
stOrt Es bedeutet vielleicht sogar eine wirtschaftliche Schädigung, 
aber dennoch keine UnWirtschaftlichkeit Schädigung, weil neue Ziele 
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die Förderung der dtcn (falls diese in Geltuni? bleiben) hindern, in- 
dem dicMittclbeschat lung in den Dienst auch der neuen, anderen Ziele 
treli'ii muß und daher die bisherigen nicht in gleichem Maße mitver- 
sorgeu kann. Zollkrieg; Verruf und Sperre wie alle ähnlichen Arten 
des Neoanftretens von Zielen bedeuten sohin, wie nun wohl von allen 
Seiten deutlich ist» kein anlogisches Umgehen mit Mitteln, sondern 
nur eine StOmng der bisherigen Wirtschaft durch Keueinstellung» 
Umorganisierung auf ein neues ZielsysteuL Das Abwflgen und Wid- 
men findet weiter nach dem wirtschaftlichen Grundsatz statt: aber 
fttr neugestaltete Ziele, also auf Grund geänderter Voraussetzungen. 
Man kann diese Erscheinung i,Wirtschaftsumschichtung durch Aen- 
derungen der Ziele" nennen. Solche Umschichtungs Vor- 
gänge gehen neben der ursprünglichen, ausgeglichenen, 
weil nur für überlieferte Ziele schaffenden Wirtsrhaft 
unaufhörlich einher. Außer den genannten Erscheinungen von 
Mode, Verruf, Sperre, Zollkrieg bilden neue wissenschaftliche Ent- 
deckungen, neue Erkeunuiisse und Einsichten, das Aufkommen neuer 
Strömungen auf allen Gebieten (so von Alkoholgegnem, Vegetariern, 
Gruppen und Schulen aller Art) Beispiele fttr die mannigfachen 
VeTftnderungen in den Zielen der Wirtschaft; immer wieder Altes 
umstoßend, verlangen sie oft tiefgreifende Neueinstellungen der 
Wirtschaft Bas Beispiel größten Stils dafOr ist der Krieg, der die 
alten Ziele, wenn nicht umstOrzti so doch veiblassen l&ßt vor den 
neuen Zielen der Abwehr des Feindes, der Verteidigung des Lebens 
und dadurch fast jede einzelne wirtsdiaftliche Täligkeit in seinen 
Dienst zwingt Krieg bedeutet nicht „Un Wirtschaftlichkeit", aber 
wohl Vernichtung oder Schädigung der Mittel für alle aridem 
Zieie^ weil sein Ziel fast allein gelten will oder muß. — Alle 
solchen Ncueinstellungen können also iMittelvcrnirhtung (^Entwertun- 
gen) in größtem Maßstäbe und damit Verarmung bedeuten; sie können 
aber auch, nämlich bei Vernünftigunü; der Ziele, Bereicherung (Wert- 
steigerungen) in sich sciiließen ; keine-sfalb über enthalten sie von sich 
aus einen Verstoß gegen das genaueste Umgehen mit den Mitteln» 
gegen den wirtschaftlichen Grundsatz, keine ünwirtschaftlichkeit. 

Die Neaeinstelluüg oder UmscMchtung bedeutet objektiv gesehen „Aeade* 
rmig der IhrkUag«^ — die Ekwheüiung der Eoninnktnr. Neue Kon- 
junktur entsteht aber auch aus einer rweiten Wurzel: der AfindeniBg der MitteL 
Deaselbe gilt von den Krisen (vgL auch nntm § 15, 3). 

Indem so die Neueinstellung der Wirtschaft ihrem Begriffe nadh 
keinen Verstoß gegen den wirtschaftlichen Grundsatz enthält, er- • 
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scheint sie als eine selbständige Abart der reinen Wirt- 
schaft. Eine selbständige Abart und nicht sie selber deswegen, 
weil sie Vorgänge in sich schließt, welche von der reinen, nur für 
gegebene Ziele schaffenden Wirtschaft aus niemals erkiaibai siüd. 
Die reine Wirtschaft kann nur von gegebenen Zielen ausgehen; 
jene Vorgänge der Umseliiciitiiiig tbet gehen tod der Aenderimg der 
Ziele oder ihrer Geltung ans. Die Vorginge, die sich bei Aenderung 
der Ziele ergeben (der Inbegriff von „Wirtechaftennisohiohtung") 
sind Gegenstand der ▼olkswirtechafllidien Theorie des Krieges, der 
Mode, und Uberbanpt der EntwicUang tmd Aendernng der Ziele 
(Bedllrlnisse) — versteht sich samt den preisllieoretisohen Erklir 
rangen, die sich hieran ansdüießen^). 

Mit der iiystematisclien Behandlung der Brechern im^<Hi der UHrlMliaft^ 
nmschichtang Tiird endlich aucJi das oben erwähnte Schlagwort von der 
„religiösen", Mpolitieohen" usf. J3eeinflus»uiig der Wirtschaft" 
aa^;ekliKt HaatB irird es in dm Shma gebrauidi^ dnfi gvwine Pnii- undi^iea- 
gongnoiging» irie: Knnstftrs^ Boykotte vu dgl* nnter BSnweis auf außerwiri- 
er-haftliche, politische, völki^^che, religiöse Vorgänge von der theoretiechfn Erklä- 
rung ausj^eschlofisen wercieu. Dies mt falsch. Denn jode Wirtechaft Bt^ht unler der 
Bedingung von Zielen, sie selbst ist nur dienend. Welche Ziele Geltung haben, 
faum anf die innenn Oc e ctoe Ihne Avflbenes und daher für flue Bridimng 
gkr keinen Einfluß ndhinenl Der Verruf deterreichischer Waren in der Türkei 
nach der ^Einverleibung Bosniens im Jahre 1908, der den ganzem Verkehr lahm- 
legte, die gleichseitige Abberufung der französischen Guthaben aus D^techland 
nnd Oeeterreioh mit ihrer StBrang dee fleterre io hiedien Wedudkonee nnd Tiel» 
andere derartige Ereignisse bedeuten daher keine „politische Beeinflussung^ 
der Wirt'^chaft, wdche die Theorie nicht zu erklären brauchte (donn alle 
Wirtschaft steht ja auch unter politischen Zielen); sondern sie bedeute 
die Unurteliong der Wirtschaft auf geänderte Ziele unter peiolioher Beobach- 
tung dee trirteohnflliehen Grandaetaes; ein bedeuten wiriudieftlMi» Vorginge^ 
die nicht von der Aenderung der Mittel in der Wirtschaft auagehen, sondern 
von der Aendrrnnp ihrer Zide. Ehpnso bedeutet der erbitterte ^rtf?chaftliohe- 
Kampf der Tschechen gegen alles Deutsche in Frag keine „politische tiUirung" 
der WirftMfanft, eondem bloO die Geltung anderer Wirteehafhirirte ala in Beilin 
nnd Wien. Die Sudt Prag hat z. B. i. J. 1907 absichtlich teurere Eöhren 
ane Frankreich gekauft trofx billigerer Angebote aus Oeet/>rreirh und Deuteeh- 
land Daa heifit nicht: Störung der rechten Wirtechaft des homo oeconomicus 
dnrch „poUtieohe BfaiflliaBe'', aondam: Di» deutnhe Warn hat iOr den IMMofacn 
einfüdi eine andere Qualitit» sie wird daher nnter genau jenen Geaeten, die fan 



i) Eine Skiz.ze der rhirch den Krieg bedingten Üm»cbiohtang8vorf;ftiige im Icistoogv- 
m&Bigen Aufbau der yo1)cHwirt<<chaft (nicht auch der PretM) habe ich in einem Ani- 
antf „Beitrag gar volkswirtachaftlicncn Theorie des Kliegei^, In den Jahrbüchern f» 
KatifloalökonoaU«, III. F. 50. Bd. S. 608 fg. *u geben vernidil. — Die erste grOScra 
Untanaelmaf dictcr Art d&rfte, wenn man von Adam Mttller aMdit, Bleerdo fai dem 
XeplM «Ten dn Aenderanfen Im Handdegang«" dar „Priaelplee" augMltllt kabea. 
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Wesea der Wirtsohaft üßgoa. und auf denen jode Preistheorie ruht, nämlich: 
nseh Hftfigftbe der Gflltigkeit d«r Ziel« (ia difla6m Falle anderer, 
Tielleiobt „absonderlicher" Ziele), auch einen anderäi Aboate and Preis er> 

laogen, als die franzöfiL?clie und t<*ohechische Ware. 

Die Kategorien der Wertvernichtuug and Werterhöhung durch Aenderung 
in der Geltung der Ziele zeugen ferner wo. der Wichtigkeit der Wirtadiail»» 
amBchichtong für die FaeBong des Eeiehtmiisbegriffe«. 

Zuletzt im nochmals ant die Unterecheidang jener Vorgänge, die durch 
Umschichtung der Wirtschaft infolge Aenderxmg der Ziele bedingt sind, von 
jenen hingewiesen, die durch Aeuderaug der Mittel bedingt sind. Von der 
WirtsohaftBiiinaddchtiing Ist demnach su untendieideii der Forts oh ritt 
und Rückschritt der Wirtschaft selbst, d. h. der Wirtschaft als 
etnes Inbegriffes von Mitteln. Fortschritt und Rückschritt der Ziele i^t eine 
Angelegenheit der normativen Untersuchung und Beurteilung der Ziele, eine 
Frage dee Werturteils. Der Wirtschaftsfortschritt oder Bücksohritt im eigent- 
Ikdien Sinne dieses Worlss kann nur ein Fortschritt in den Kitteln an 
und für sich sein, gldchgfiltig welchen Zielen sie dipnen, ist also eine 
formelle, von Werturteilen anabhingige Frage. Wenn z. B. die EinschrSn- 
kong dee Aikoholgenaases ein ^Fortschritt" genannt wird, so ist dies ein Wert- 
urteil Aber die betroffenen Ziele» also ein Forteofaritt in den Zielen, eine Vcr- 
nfinftigung der Ziele. Eine ergiebigere Maschine dagegen sdllieSt einen Fort* 
schritt in der Mittelbesclinfftinn: in sioh, auch dann, wenn ec sich um eine 
Maschine für die Alkoholerzeugong haudolt : eiu Bergsturz, der Ackerland 
vernichtet, die Erschöpfung v<hi Kohlenlagern bedeutet ebenso einen Eücksuhriit 
der Wirtsebaft sslbst in ihren Mitteln (s. ifeiteres darOber unter § 16^ 8 v. § 32). 
Der Begriff der \\'irt.Nchaft von etwas Dienendem ist an rein formeller und geht 
bloH von jeweils gegebener Gültigkeit der Ziele aus; welchem Urteile die 
Ziele selbst unterliegen, fällt dagegen aus der Ebene des wirt- 
sohaftliohen Denkens nnd Erklftrens ginalich heraus; es gdiOrfe 
der ErwSgong der Ziele selbst an. 



6. Nebenwirtschaft oder abgeleitete Wirtschaft. 

Eine 2rweitc Abart der Wirtschaft, die gleichfalls ganz auf dem 
Boden der Befolgung des wirtschaftürhen Grundsatzes steJit, aber 
dennoch von der normalen, reinen Wirtschaft sich unterscheidet, ist 
in jenen schon oben (S. 26 ff.) erörterten Fällen gegeben, in weicht n 
ein Zweck zwar um seiner selbst willen gewollt und verwirklicht 
wird, in anderen Beziehungen aber als Mittel dient. So, wenn 
„Wissenschaft" rein um der Erkeimluis willen getrieben wird, nach- 
her aber dem Nützlichen dient Wir nannten diese Mittel „Geiegen- 
heitsmittel" oder f,Mittel höheren StammoB". 

Bei dieser Erschdnimg, die schon viele JBegrif&nnklailieiten tot- 
nrsacht hat» weil sie das G^iet der Wirtsdiaft ins Uferlose auszu- 
dehnen droht» sind wieder zwei Sonderfime grandatttzlidr zn treimen» 
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Entweder wird der um seiner selbst willen gewollte Zweck nebenher 
absichtlich und planmäßig als Mittel für andere Ziele verwertet; 
oder es ist dies nicht der Fall, man ist sich der Wirksamkeit dieses 
Zweckes als Mittel vielleicbt gar nicht bewußt, er wirkt nur 
wisaermafioi antoniAtiBGh. Der letstere, schwierigere Fall ist tjpiscSi 
für viele Ziele. Wenn z. B. die Fastengebote der katholisdien 
Kirche oder das Verbot der Juden, Schweinefleisch zu essen, oder 
das AlkoholTeibot bei den Mohammedanern, Vexbote, die ans reli- 
giösem Gehorsam befolgt werden, zugleich als Mittel für hygienische 
Ziele in Leistung treten, so sind sich doch die Gläubigen dieses 
Zweckes meist nicht bewußt. Eine „unbewußte Wirtschaft", eine 
„automatische Wirtschaft" gibt es aber streng genommen nicht, so- 
fern Widmen und Abwägen fehlt. Daher liegt hier wohl Ziel- 
errcichung vor, aber eine solche^ in der (ohne Abwägen und Widmen) 
unbeabsichtigte, selbstUitigc Wirkungen der Ziele als Mitte! statt- 
fanden. Wirkliche „Wirtschaft" darf man hierin jedenfalls nicht 
sehen, sondern einen Grenzfall, bei welchem Mittel von selber zur 
Leistung kommen. Man kann diese Erscheinung unbewußte Mit- 
telanwendung nennen. 

Ein echtes GeUet der Wirtschaft bildet hingegen der erste oben 
genannte Fall, daß Ziele zwar nm ihrer selbst willen verfolgt wer- 
den, daneben aber sich als IfitteL daibieten, die non bewnflt nnd 
planm&ßig Verwendung finden. „Wissenschaft** ist selbst Zweck 
und doch zugleich Mittel des ünterridits, der volkswirtschaftlichen, 
der technischen Verwertung von Fachwissen und Kenntnissen; 
„Kunst" ist selbst Zweck und dient doch zugleich noch praktischen 
Zwecken, der Erholung, Zerstreuung, wenn sie nicht sogar, wie in. 
der Baukunst, in ihrer Schönheit ganz Selbstzweck, in ihrer Materie 
ganz WirtschaflK'^zweck in wunderbarem, Schönheit und Nützlichkeit 
steigerndem Wetteifer ist; „politische Tätigkeit" ist selbst Zweck 
im Dienste der Gerechtigkeit, der Staatsidee, des Volkstums, und 
doch dient sie zugleich als Mittel zur Organisierung der Staatshilfe 
für nützliche Ziele, z. B. zur Schaffung eines ,, Wirtschaftsrechtes" ; 
ärztliche Hilfe ist Selbstzweck als Gebot der Menschlichkeit, zu- 
0^ch nur Mittel zur Wiederherstellung der Arbeitskraft der Men- 
schen. Aua solchen Gründen sind alle diese Tfttigkeiten im bOrger- 
lichen Leben zumeist auch Erwerbsberufe oder damit wesentlich 
verbunden. — Baß der Zweck zugleich Mittel ist, kommt sogar 
auf dem rein wirtschaftlichen G^iete selbst vor, nämlich in der 
Form, daß das, was zunAcht nur für sich Mittel ist, es auch nodi 
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fflr gans andere Ziele wird,* so dafi das Ziel dea eisten Mittels 
gleichsam da Mittel für ein awettes Ziel abgibt' Das Hllttenwerk 
▼eriiftttet nur um des Eisens willen» die dabd abfaUenden* Gichtgase 
▼erwertet es nichtsdestoweniger snm Antrieb von Kraftmaschinen 
aofs sorgfiUtigste; die intensive Landwirtschaft geht auf Oetreide- 
und Gemttseerzeagang, Vieh ist ihr nur Nebenerzengnis (wenn nicht 
blo£ Werkzeug); nichtsdestoweniger wird das Vieh sorgfältig ver- 
wertet. Diese Erscheinung der Abfall- oder Nebenerzeugung zieht 
sich durch das ganze Wirtediaf trieben, durch die eigenste, innere 
Weit der Mittel selber hin. Um so mehr besteht sie auch im h()heren 
geistigen Leben. 

Das Entscheidende in allen derartigen Fällen ist nun immer, 
daß der Zweck entweder 1) rein um seiner selbst willen erreicht 
wurde (wie ein großes Kunstwerk nicht um des Lohnes willen ge- 
schaffen wird, sondern weil es als Kunstschupiung seinen Zweck 
in sich selbst hat); oder 2) daß der Zweck doch mindestens 
zugleich nm seiner selbst willen gewoUi wurde, so dafi er jeden- 
fidls nicht Ton Anbeginn nnr als Mittel TerwirUicht wnrde. Dieser 
Umstand bewirkt, dafi die neben- oder hinteiher euisetMnde Be^ 
wirtsehaftnng des Zweckes als Mittel nur abgeleiteter Art, nnr 
eine Nebenerscheinong ist- Wir nennen daher diese Wirtschaft 
„Nebenwirtschaft" oder „abgeleitete Wirtschaft"; man könnte sie 
auch „Gelegenheitswirtschaft", „sekundäre Wirtschaft" oder „ver- 
wendende", „unvollständige Wirtschaft" nennen, im Gegen- 
satz zur vollständigen Wirtschaft, die schon ihr Mittel als 
Mittel schafft und will, nicht als Zweck (um seiner selbst willen); 
daher die abgeleitete Wirtschaft ihr Mittel aufgreift, nicht schafft, 
somit unvollständig ist. Als Folgerungen aus dem Begriff der Neben- 
wirtschaft ergeben sich: 1) fehlen der planmäßigen, d. h. wirt- 
schaftlich gemeinten Hervorbringung; alles, was in der abgeleiteten 
Wirtschaft an Mitteln entsteht, ist Nebenergebnis vorhergegangener 
Zielerreichong, ist, wenigstens in der gegebenen (jrestalt, nicht am 
des wlrtsdiaftlicheD Zweckes willen, nidit als Mittel entstanden; 
daher ist sie, wie gesägt, nur verwendende, nicht schaffende Wirt- 
schaft; das Mittel wird nnr, weil es gegeben ist, benfltzt Die 
Hervorbringnng (Produktion) fallt daher nicht in den 
Bereich dieser Wirtschaft, entweder gar nicht (wenn ein 
Kunstwerk rein als Selbstzweck entsteht) oder nur teilweise (wenn 
es auch um des Lohnes willen entsteht oder zngleidi auch um der 
Nebenerzeugnisse willen das Haupterzeugnis hergestellt wird). Dar- 
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aus folgt: daü die abgeleitete Wirtschaft in ihrer reinen Gestalt 
erzeugungslose Wirtschaft ist, also wohl Handel, Kredit, Haushalt 
sich des Mittels verwertend bemächtigen, aber die Erzeugung als 
wirtschaftlicher Akt in demselben Maße ausfällt, als sie Selbstzweck 
war. — Sofern nun in den verwertenden Vorgängen ein Abwägen 
und Widmen dieser Mittel erfolgt» ist selbstverständlich eine strenge 
Wirtschaft und Wirtschaftlichkeit ^nso gut möglich, wie bei jener 
reinen Wirtschaft, die von Anbeginn gans tun des Mittels willen 
unteEmommen wird. Das Umgehen mit den nun einmal ge- 
gebenen Mitteln gehorcht dem wirtschaftlichen Qrnnd- 
satz; aber das Erzengen der Mittel gehorcht ihm nicht, 
sondern war ein Erzeugen, Verwirklichen eines Selbst- 
zweckes and steht daher unter dem Gesetz dieses ursprünglichen 
Selbstzweckes selber, z. B. der Kunst, der Wissenschaft, d. h. des 
Logischen, des Aesthetischen. Daraus folgt die wichtige Einsicht: 
daß Handlungen und geistige " Güter, die zugleich 
Mittel und Zweck sein können, nicht auf der Seite des 
Angebotes (der Erzeugung), wohl aber auf der Seite der 
* Nachfrage ganz dem wirtschaftlichen Gesetz unterlie- 
gen undvondieserSeiteherganz, vonjenerherabergar 
nicht zur Wirtschaft gehören; das macht, sie sind Gelegen- 
heitsmittel, Mittel höheren Stammes, Kebenenseognisse, Abfallergeb- 
nisse einer auf ganz anderen Grundlagen bemhenden Tätigkeit Wie 
viele Kunstwerke jährlich entstehen, wie viele wissenschaftliche 
Erkenntnisse jfthrlich gewonnen werden, wie viele gute Aerzte jähr* 
lieh aus der Universitli hervorgehen, das kann niemand regeln; 
daß ihre Ldstungen aber, sofern sie als Mittel verwendet werden 
und sofern sie einmal entstanden sind, nach den Pr i gesetzen ver- 
kauft und gekauft werden müssen, das beweisen die Verlage, die 
Kunsthandlungen und Buchhandlungen, die VersteiQrenmgsämter, An- . 
walts- und Aerzteh onorare. Die Folge dieser eigentümlichen Ein- 
geschränkfcheit der geistigen Güter auf das Anfjel)o( (ohne wirtschaft- 
lich planmäßige Erzeugung), wie femer iliror höchst verschiedenen 
Qualitäten (als Zw eck dinge) ist es, daß auch ihre Preisbildung 
sich in hühein Maße abgesondert, in kleinen Zufalls mär kten, über- 
haupt monopolistisch unter den verschiedeusien Störungen des freien 
Wettbewerbes vollziebt, daß ferner die Preise oft danrand unter die 
Kosten sinken. Trotz alledem bilden sich inneihalb gewisser Grenzen 
fOr journaUstisdhe, Arztlidie, anwaltartige, schriftstellerische, kflnst- 
leriscfae, wissensdiaftliche Leistungen regelrechte Preisebenen heraus. 
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Als zweite Folgerung ergibt sich : ein ba=;tiramter Begriff der 
fruclUijaren Kiäfte oder ProduktivkrafLe. Die Produktivkräfte sind 
Mittel edleren Stammes^ sind Nebenergebnisse reiner Zweckttttigkeitt 
Indfiiii ia den ZweckfletEungen Wirklichkeiten (z. R Kunstwerke) 
entgehen, die aadiher zur mittelhaften, d. L wirtschaitlichea Ver- 
weBdong gelangen, sind diese Erscheinuigen anch fUr den Reich'- 
tumsbegrifl wichtig. In der Beaditang dieser Saddage liegt ein 
Tdl der Antwort anf die Frage, inwiefern fftr den Beichtnm nicht 
nur die fertigen Gtlter, sondern auch die „Produktivkräfte" in 
Betracht konimen: in den reinen Z wecktältigkeiten und 
Werthervorbringnngen von Wissenschaft, Bildung, 
Knnst, Religion, Moral, Liebe, Freundschaft, VnlVc- 
tnm liegen stets unendliche Mittel und Kräfte auch 
für andere Z i c h b e r ei t; sie sind ein Schatz, den auch die Wirt- 
schaft zu hd)en vermag! 

Die Entwirtschaftung der Wirtschaft, die in den Zweck- 
mitteln oder Mitteln edleren Stammes liegt, wurde schon früher 
(s. S. 28 1.) her V urgehoben. Indem der Wirtschaft Mittel zur Ver- 
fügung gestellt werden, die nicht als Mittel (nicht in der Wirtschaft) 
entstehen, sondern als Zwecke (als Selbstzwei^e hervorgebradit 
werden), ergibt sich in diesem Bereiche eine Bntwirtschaftong der 
Wirtschaft 

Zusammenfassend können wir nun nnterscheiden: die reine 
Wirtschaft als streng notwendig ond eindeutig anf^febautes System 
yon Widmungen; die Unwirtschaft (ünwirtschaftlichkeit) als nicht 
streng notwendig aufgebautes, sondern aus mangelhaftem Ausgleich 
der Mittel, ans mangelhafter Einstellung der Wirtschaft auf neue 
Ziele gegen den wirtschaftlichen Grundsatz, gegen die Wirtschafts- 
logik verstoßendevS, daher vieldeutig cntwickelbare^ System ; d'w 
Wirtschaftslosigkeit als bloß technisch, aber nicht wirtschaftlich auf- 
gebautes System von Widniungrn. Wirtschaftslosicjkcit unterscheidet 
sich graduell, Unwirtscliaft grundsätzlich von der Wirtschaft. Ferner: 
die Nebenwirtschaft als jene Art Wirtschaft, die bloß von einem 
gewissen Punkte des Wirtschaftens an einsetzt, nämlich bei Mitteln, 
welche nicht nur durch eigene wirtschaftliche (mittelbeschaffende) 
Tfi4agkeit, sondern durch andere, in sich selbst gerechtfertigte Zweck- 
tfttigkeit entstanden — wodurdi die Verwendung dieser als Mittel 
zur abgeleiteten, zur bbß nebenher laufenden Wirtschaft wird; end- 
lich die Wirtsdiaftsumschichtung, die^ eine Aenderung im Aufbau 
der Wirtschaft durcb Aenderung der Ziele in sich schließt — keine 
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aktive, sondern eine passive Aenderung, eine passive Form der 
Wirtschaft Als Sonderfall der Wirtschaf tsumschiditung ergab sich 
die unbeständige Wirtschaft, welche aus vernunftwidrigem, sprung- 
haftem Wechsel der Ziele Verschwendung der Mittel treibt, daher 
eine Sonderart der Unwirtschaftlichkeit ist und ein unbestimmtes^ 
vieldeutiges System von Mitteln aufbaut 

Unter all diesen Formen mä Abarten ist es die reine voll- 
Bttndige Wirtschaft allein, welche den wesentUchen Gegenstand der 
Theorie bildet Jedoch dtirfen, wie oben geaeigt worde, die flbrigen 
Formen keineswegs ginzüch veniaGhlliasigt werden, sondern sind 
bei planmäßiger Berttcksichtignng imstande, die lusherigen theo- 
retischen üntersnchnngen organisch zu ergflnzen. 

§ 6. Der Anfbaa der Wirtsdiaft: Leistung und iWert als die 

Gnuuleleniente. 

1. Der leistungsmäßige Aufbau der Wirtsehaft. 

Der allgemeine Begriff der Wirtschaft ist entwickelt Nun 
erhebt sich die Frage: welches Haus baut sich eine so bestimmte 
Wirtschaft, wie sieht dgr Körper einer nach jenen Kräften sich er- 
schaffenden Wirtschaft aus? 

a) Die Lebtnng. Wir fanden im Begriffe der Wirtschaft die 
beiden Onmdbestimmnngen der Widmung und des Abwfigens der 
Mittel. Fflr den änfieren Bau der Wirtschaft ist zunächst das Merk- 
mal der „Widmung" maßgebend. Widmen heißt aber: fflr eine 
Leistung (Verrichtung, BoUe, Dienst) widmen. Das gibt gleichsam 
einen Körper der Wirtschaft, einen gefügten Öliederbau von Ver- 
richtungen, Leistungen. Einen Gliederban: denn die Mittel kOnnen 
niemals einzeln gewidmet werden, stets mttssen mehrere zusammen- 
stehen, um ein Ziel zu erreichen; und in diesem gemeinsamen 
Leisten, in die«:cr ihrer Verflochtenheit baut sich em förmliche^ 
Raderwerk, ein gegenständlicher Gliederbau von Leistungen auf; 
dieser wird noch dadurch gegenständlicher, handgreiflicher und viel- 
fältiger, daß stets Mittel unterwegs sind, d. h. ihre Leistungen im 
Versolhwinden, andere im Auftauchen sind. (Man denke etwa an 
eine Maschinenfabrik, wo Dampfmaschine, Transmission, Arbeits- 
maschinen, Bohstoffe, bedienende Hände, befehlende Worte usf. un- 
aufhörlich leistend unterwegs sind und so dn durchflochtenes Ge- 
triebe von Leistungen ergeben. Man denke auch an die Phy- 
siologie, die auch eine „Leistungslehre" der Organe ist und genannt 
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wird.) — Auf solche Weise bestimmt die Grundtatsache der Wid- 
mung ganz das Gefüge te Wirtschalt: Abwägen fahrt zum Wid* 
men, Widmen fohrt zur stftDdigen Verfledümig der LeiBtniigen, deneia 
die Mittel gewidmet worden, and so entsteht ein gegenstsndliches 
OeUnde, ein Oliedeib&n von Leietimgen als förmlicher KOiper sUer 
Wirtschaft Die BegriffBerklftrimg der Wirtschaft im Hinblick auf 
diesen ihren geftlgem&ßigen (strukturellen) Aulbau lautet daher: 
Wirtschaft besteht aus einem Geb&ade 7on Leistungen; 
deren Träger sind die gewidmeten Mittel. 

Sieht man sich die lebendige Wirtschaft darauJQiin näher an, 
so wird man sie in der Tat an jeder Stdle als Bau von Leistungen 
erkennen, denn man wird keinen einzigen Bestandteil finden, der 
nicht etwas leistete, nicht einen bestimmten Dienst, eine bestimmte 
Verrichtung, Aufg«d)e oder wie man es sonst nennen will, vollbrächte. 
Der Grund und Boden in der Landwirtschaft, die Maschinen und 
Rohstoffe in den FaJ.)riken, die Kapitalien und Kredite der Banken, 
die Arbeit in allen diesen und in den anderen Zweigen der Volks- 
wirtschaft — alle sind sie dienende, etwas Bestimmtes leistende 
Glieder im Organismus der Wirtschaft 

Hau kann dieseGrond-ondürtatsache dq|i durchgängig leistungs- 
artigen (funktionellen) Anfbanes der Wirtschaft ancfa anf andere 
Wdse, nAmUch ganz aUgemein ans der Natur der Wirtsdiaft aUeiten : 
die Bestandteile der Wirtschaft sind immer nur ,,MitteI" fOr Ziele; 
daraus folgt als entscheidende Eigenschaft ihre bloß dienende Art. 
tJDienen" heißt nichts anderes als : Dienste verrichten, eine Leistung, 
eine Funktion vollbringen. Wirtschaft ist daher durch and 
durch aus Leistungen geführt, ist ein Bau von Diensten, von 
Verrichtungen, Rollen, Leistungen für Ziele, oder, wie wir es auch 
nennen wollen, ein „leistungsartiges", „leistungsmäßiges", leist- 
sames", „verrichtsames", ,, diensthaftes ein „funktionelles" System. 
Die Wirtschaft nimmt damit, wie früher schon erwähnt, eine einzig- . 
artige Sonderstellung im Rahmen der Gesellschaft ein; denn nicht 
dienende Leistungen, sondern Zwecke selbst, Eigenwerte sind in allen 
andern gesellschaftUchen Systemen, in Kunst, Wissenschaft, Recht, 
Staat, enthalten, die daher im weiteren Sinne als „Zweck^teme" 
dem ^enenden ,3fitteisy8tem" gegenllbertteten. Biese Erkenntnis 
legt wie d^e Sonderstellung der Wirtschaft in der Gesellschaft, damit 
auch die einadgartige Sonderstellung aller Wirtschaftswissenschaft 
unter den GeseUschaftswissensdiaften klar und ist daher metho- 
dologisch von grundlegender Bedeutung. 
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Es ist aus der bifiherigon Anwendung wohl klar genug hprvori^'^ang<^n, 
dafi der B^riff »^Funktion" im obi^ea äiuno nicht als mathematincher 
Begriff sa fassen ist (wonach i. B. die OberfUehe einer Kugel die 
Funktion ihres Radius ht: O «— (f)r), ebenso auch nicht als ursächlicher 
Begriff (wonach die Wirkung die [mathematisch gedachte] Funktion ihrer 
Ursachen ist), sondern in zweckhaftem, teleologischem Sinne, nämlich als 
^J^stung'*, „Dienst", „Verrichtung", „Rolle", „Bedeutung", »^Amt", „Aufgabe". 
Und die Bewanhnnng «^onkUoDsIl" ist demgemiS glajohfalls nnr in svedc** 
haften Sinne zu yeretehen, d. L im Sinne von: leistend, leistongsmäßig, lebt* 
sam, verrichtsam, vonsweckartai|^ diansthaft, nicht aber von „bediogend'S ,,ur- 
sächlich" oder niathemadnch. 

Ich werde unter jenen eigejischaftswörtlichen Bildungen hauptsächlich die 
Worte ,4«Miuignttliig", „Idatsam", „lerriefatsam'' gebraoohen. Nun sehe ioh 
schon das Lioheln aller jener Spruchincnger, die f^ohgültig genug sind, das 
Deutsche zur Mischsprache herabsinken zu lassen und nicht bedenken, daÜ 
Fremdwörter nur Schmuck, nicht auibaueades Qut der Sprache werden dürfen. 
Die dentsohe Spnwhe hat genau dieselbe Fihigkett m eigeniwhaftwfdrtfiehen 
Bildungen wie das Romanische, nar wir Deutsclie haben nicht dieselbe Fsdheit» 
solche Fähigkeit in Ofbraiuh zu sotzen. ü fehlt dem Deutschen so oft an 
der nötigen Einbildungskraft und Ausdacht, sonst würde er auch die Unbe- 
kümmertheit finden, die zu jedem Abweichen von der gewohnten UrgroA» 
mntterwendong gehOrt Die Biflhtsduiiir, nur dem Diditer die BDdong neuer 
Worte zu überlassen, ist der Ausdruck eben dieser Aflnafiehkeit und Klein - 
geisterei. Wenn sie auf die Dichter wartete, könnte unsere Sprache ruhig 
verhungera, denn der Dichter kann nur die alierlebeadigsten Bildungen, die 
gesehlUfensfeen and sartestsn Gestalten gdbrawshen. Der Alltag dagegen beandit 
oft auch derbe Ware, die Wisseuf^chaft im besondeten bedarf genauer und 
folgerechter Bildungen ; der Dichter kann ihr diese zumeist gar nicht geben. 
So möge man „leistsam", „verrichtsam", „leistungsmäöig", „dicnsthaft" nur 
bebent aufnehmen, nachdem schon unsere Aitrordern von „ausrichtsamen 
Dienern" gesprochen haben. Bs wird bald bedeotaamer Uing^ als das ver- 
WMdhene ,4iinlctioneU''. 

Teh hebe noch hervor, daß die Bezeichnungen „funktionell" und „Funk- 
tion" Ixu rien V^crtrotern der mathematischen Richtung in der Volkswirtschafts- 
lehre einen ganz andern Sinn haben, wie nach unserer oben entwickelten Auf- 
fusong^ Es bedeutet bei jenen die mathematisehe Flsssung des UrBiohlidikeit»' 
begrifliv flberfaaiqii (als Bedingung und Bedingte, Grund und Folge) ; bei 
nna dagegen die zweckhafte (teleologische, axiologbche) B*iziehung von Mitt<'l 
und Ziel, die Vorzweckhaftigkeit des Mittels — dasselbe wie in der Physiologie, 
die audi eine Funktioaea- oder I/eistungslehre der Organe des Körpers ist, z. B. 
wenn dem Henen die Leistung des Pumpens^ der Longe die Leistnng der 
Atmung zugesohrieben wird. 

Bevor wir zum näclisteu Elemcüt des Aufbaues der Wirtschaft 
fortschreiten, ad es erlaubt, nochmals durch du Beispiel den grund- 
legenden Unterschied zn yeransdiaulichen, welcher zwischen der 
Aaffasang der Wirtschaft als Ban von Leistungen und der media- 
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nisch-quantitativen Auffassung als einfacher Summe von Waren- 
stücken besteht. (,So Marx zum Beginne seines „Kapital" : „Der 
Eeichtum der Gesellschaften, in welchen kapitalistit^che Produktions- 
weise herrscht", crschcmL als eine „ungeheure Warcüi^ammlung", 
„die einzelne Ware als seine Elementarform.") Dieser mecbanische 
Wirtsdiaftsbegriff, der TerbUbikt nocfa heute alle Lehibllcher be- 
herrscht kommt mir so Tor, wie das Volksrfttsel: 

„Was machen die zwölf Apostel im Himmel?" — „Ein Dutzend!" — 

Statt daß gesagt würde, was sie tun, werden sie zusammen- 
gezählt! So auch von der quantitativen Auffassung die Wirtschaf ts- 
mitteJ. die Waren und Güter. Ihr Wesen liegt aber in Wahrheit 
allein in dem, was sie tun, in ihrem Leisten, Verrichten. Außerhalb 
ihres Leistens haben sie vielleicht noch körperliches Dasein, che- 
misches Dasein, bilden sie eine Anzahl usw., aber wirtschaftlich 
haben sie kein Dasein. 

b) Die Leist ung^sgröße. Der zweite Grundbestandteil im Be- 
griffe der Wirtächait war (neben dem bisher behandelten der „Wid- 
mung") das rangordnende „Abwägen" der stets knapp gegebenen 
Mittel, in Form von Ausgleichen and Sparen. „Abwägen" findet 
nun gleichfalls nur im Hinblick auf die rangmäSig zn bestimmenden 
Dienste statt, die ein za widmendes Mittel bei der Enreicbang des 
Zieles verrichtet Eis kann aber ein langmABigee Ordnen dieser 
Dienste nur stattfinden mit Rflcksicht auf das Mafi der Errdchung 
des Zieles, die sie in sich schließen, anders ausgedrückt : mit Rück- 
sicht auf den Grad im Gelten als Vorzweck, wobei die Widitigkeit 
der Ziele als gegeben vorausgesetzt wird. So leisten wirtschaftlich 
z^vei Maschinen mehr als eine (sie gelten als Vorzwecke mehr wie 
eine), die Eisenbalin leistet mehr als die Postkutsche (sie gilt 
als VQrz^veck mehr als diese); oder hinsichtlich verschiedener 
Ziele (hei deren jeweils genau gegebener Gültigkeit): die Speisen 
für den Notbedarf an Esseji leisten (d. i. gelten) mehr als die * 
Zimmer für den Luxusbedarf an Wohnen ; Kleider für den Not- 
bedarf leisten (d. i. gelten) mehr als die lleisemittel für die Ver- 
gnügungsreise; und entsprechend in der Fabrik: die Maschinen und 
Arbeiter fflr das Haupterzeugnis leisten (gelten) mehr als jene für 
das Nebenerzeugnis. Das „Abwägen" gründet sich daher sowohl als 
rangmäßiges Ausgleichen wie als Sparen auf die Größen, d. h. die 
Oeltungsgrade der Leistungen für die Ziele, auf die Intensitäten, 
aller Funktionen. — Die LeistungsgrOßen sind, das ist gegenUber der 
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uns anerzogenen ursächlichen Denkweise immer wieder zu betonen, 
keine ursächlichen, technischen Größen. Die Technik sieht bei der 
Erreichung von Zielen (wie früher auseinandergesetzt) nur Ver- 
ursachung der Wirkungen, z. B. bei der Erreichung des Zieles 
„Wärmeempfinduiig", nur etwa Encrgie-Umsatzgrößen (also eine phy- 
sikalische Energie- und Umsatz-lleclmung), die Wirtschaft dagegen 
sieht darinnen: Geltungsgrößen der Voizwecke. Die Vonnrecke 
gelten (bei gegebener Wichtigkeit der Ziele) um so mehr, je mehr 
Ziel (Ziderreichong) sie in sich schließen. Dieses Gelten der 
Vorxwecke heißt Leisten oder Verrichten, die Geltnngs- 
großen heißen LeistnngsgrOßen oder VerricfatiingsgrOßen. Die Lei - 
stnngsgröße heifit Nutzen, der Nutzen als Vergleichs- 
oder Bechengröße der Wirtschaft heißt Wert. Das „Ab- 
wägen" ist daher ein rangmäßiges Vergleichen der Leistungs- oder 
Funktionsgrößen oder Werte. Die Leistungsgrößen der Mittel im 
individualen Handeln sind als sogenannter subjektiver Wert Gegen- 
stand der „subjektiven" Werttheorie, sie sind im übcrindividuellen 
Zusammenhang des Handelns (beim Tausch) als sogenannter objek- 
tiver Wert Gegenstand der Preistheorie. „Wert" ist ein rein for- 
meller Größenbegriff; er ist vom jeweiligen Inhalt der Leistungen, 
vom Inhalte der geltenden Ziele, denen sie dienen, vollständig unab- 
hängig. Die Äechengesetze mit den Wertgrößen sind die gleichen, 
welche Ziele ftuch gelten. IKe Werte oder Nutzen sind verschieden 
je nftcfa der Zielgeltang. 

Die BegriffserklSrnng der Wirtschaft mnß nun entsprechend 
der entwidtelten Untersdieidnng von Leistung nnd LeistongsgrOße 
noch eine letste Erweiternng finden nnd lautet dann: Wirtschaft 
bildet Als Gebäude Ton Leistungen zugleich ein Ge- 
bäude von LeistungsgrOßen oder von Werten und 
Preisen^). 

Hier wird der organische Zusammenhang der lebendigen (leisten- 
den tätigen) Wirtschaft mit Wert und Preis klar, und es zeigt 
sich, so scheint mir, deutlich, wie fruchtbar unsere Auffassung 
der Wirtschaft als eines Gebäudes von Leistungen, von leistenden 
Mitteln ist. Soviel steht fest: die Wirtschaftstheorie kann weder 
bloße Preistheorie noch bloße Geschichte der Leistungen sein (weder 
Bicardo-Schule noch geschichtliche Schule), weil ein und dieselbe 

1) Die Begriffserklftningen der Wirtschaft, dfo dlCMT letitan, du BestimtnaugS' 
«tidc MWidmw d«r Ifitttl" miadmituidan Fumng vwbmlMD. riflw obn 8. 25 n. 
8. 49t 
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wirtschafUiclic Wirklichkeit eine Preisseite und eine" Leistungsseite 
hat, weil erst im Zusammenhang von Preis und Leistung Wirtsdiaft 
besteht und cntsLciit. 

Verfabtenkandlidi (metiiodologisclL) bedeutet der entwickelte ün- 
terochied, daß die Wirtschaft als Gegenstand der Volkswirtschafts- 
lehre zwei grnndversdiiedene Elemente der Erkenntnis darbietet Die 
Wirtschaft ist 1) ein 3an von Leistungen; in dieser Rllcksicht ist 
die Volkswirtschaftslehre gleich der Physiologie Leistmigfllelire» • 
Beschreibung und Theorie der Leistungen oder Funktionen (z. B. der 
Verrichtungen der Arbeit, des Kapitals, des Oeldes, der Banken, der 
Börse); sie ist 2) ein Bau von verschiedenen Leistungsgrößen; in 
dieser Bftcksicht ist sie Leistnngsgrößenlehre oder Wert- und 
Preisiheorie. Somit sind audi zweierlei Begriffe im Lefir^robäiide 
unserer Wis?senschaft zu unterscheiden : das Gebäude von Leistungs- 
begriffen und das Gebäude von Begriffen der Leistungsgröi^ 
(weiteres vgl. unten § 37 u. ö.}* 

2. Die Einheit der Wirtsehaft. 

Die Mittel", welche die Wirtschaft ausmachen, bilden für je 
ein Ziel notwendig ein zusammenhängendes Ganzes, ein einheitUcbes 
Gheb&ude; eben weil sie alle unter der Bedingung eines, des gleichen 
Zieles stdien. Die vielen Einzelziele steben wieder untereinander im 
WertTerhftltnis» im rangmäßigen Zusammenhang und damit wenig- 
stens ihrer Idee nach unter der Bedingung eines obersten, einheit- 
lichen Zieles. Bilden die Ziele so eine Einheit» dann mflssen not- 
wendig auch die Mittel eine Einheit bilden, da sie ja nicht vielen 
Einzelzielen, sondern einem Gesamtzusammenhang von Zielen diraen. 
Dem Ausgleich und der Einheit der Ziele, die in ihrem Geltung s- 
zusammcnhano' beschlossen liegen, entspricht von selbst Ausgleich 
und Einheit der Mittel; der Gcltungszusammcnhang der 
Zwecke schafft sich einen Geltungszusammenhang der 
Vorzwecke oder Mittel. Beides ist dasselbe, nur von verschie- 
denen Seiten her gesehen. Die Ziele sind eins, gleichsam nach dem 
Gesetz der kommunizierenden Röhren ; ihnen folgen die Gültig- 
keiten der Mittel. Hierin liegt die ideale Einheit aller 
Wirtschaft 

Diese innere Einheit folgt auch ganz allgemein aus dem dieost- 
haften Auj&au der Wirtschaft, welcher abgestimmtes Zusammen- 
wirken, Ergftnzung und damit Ausgleich und Einheit verlangt Ein 
solcher Zusammenhang wurde denn auch stillschweigend von allen 
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großen Theoretikern vorausgesetzt. Ausdrücklich betont und bewußt 
entwickelt fand ich ihn bisher nur bei Friedrich von Wieser i). 
Jedoch liegt diese Erkenntnis auch schon in dem von Carl Menger 
entwickelten Grundsatz des „Ausgleichens" und zuletzt auch im B©- 
griJif des Grenznutzens beschlossen. 

3. Die ZieleneiolLang im besonderen. Der Wertbegriff 

der Kostenbegrüf. 

Die Bestimmung: Wirtschaft ist Mittel für Ziele, sagt nicht 
nur verneinend, daß die Wirtschaft nicht selber Ziel sei, sondern 
auch aufbauend: das Wirtschaft ein Etwas für ein Ziel ist. Dies 
bedeutet, daß die einzis:e Bedingung, unter der die Wirtschaft (bei 
gegebenem Umkreis der Mittel) steht, die Ziele sind, daß damit die 
Erreichung von Zielen den Inhalt der Wirtschaft ausmacht! Da 
nun Zielerreichung wirtschaftlich nichts anderes heißt als: das Ziel 
haben, Nutzen haben", , .Nutzung", und da das Leisten, Funk- 
tionieren für das Ziel uichus anderes heißt wie N utzenstiftcn oder 
als Vorstufe dazu verhelfen, so folgt: alle Wirtschaft be- 
ruht auf dem Natzen. Indem alle Wirtschaft nur dienend ist, 
indem aie stets Erreichen eines Zieles in sich schließt, liegt der 
Kntsen notwendig in ihr beschlossen. 

Die KnlEong hat nun ihr notwendiges Widerspiel im Zielentgaag 
oder Zielverlnst Die Aofwendnng (Widmung) eines Iflttels schließt 
nämlich notwendig in sich: einerseits die Erlangung des NntMns, 
des Zieles, sodann aber auch den Verlust oder Enigang jenes 
Nutzens, den das Mittel in einer anderen Verwendung gebracht 
hcätte. Dieser Entgang heißt Kosten, Opfer oder Schaden. Daher 
ist weder die Nutzung ein persönliches, psychologisch zu fassendes 
Moment, etwa „Genuß", „Lust", „Befriedigung"; noch sind die 
Kosten ein solches, etwa als „Schmerz", „Unlust", „Unbefriedigt- 
sein"; vielmehr sind beide rein verrichtend, rein leistungsm&ßig 
zu fassen, Nutzen als Zielerreichung, Kosten als Zielentgang. Wohl 
können Ziele nur subjektiv, z. B. als „Genuß oder „Schmerz", ver- 
virklicht werden (das ist die psychologische, die nrsIchUche 
Begleitreihe), wirtschaftlich aber ist die ZidTerwirUichung 

1) Theorie der gesellsduifflldMB WIxtMlMft, In mOniidriB d«r SoriaUkononlk**, 
Bd. 1. Tübiogen 1914, 8. ISSft 

2) Der wirMurfllidM Ofttenrw^ Idar, 8. 8411. n. 96 (f. bdundtlft wird, M 
von dem Wert im normativen, gattttngmiUigtll SIllM m vatonciMidlO, dwdügMpdM 
Baches (S. 20 ff.) behandeU wurde. 

Spaaaf Fluktaa«it. l Anfl. 6 
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nichts Subjektives (Psycliologisches), sondern aur ein Gebäude von 
Leistungen, nur ein leistend, ein objektiv anzuschauernder Vorgang; 
bei gegebenem, bei geltendem Ziel (ob durcii Lust, Unlust, Vernunft 
oder anderes geltend, ist gleichgoltig) sind die Ziderreichungsgrade 
zugleich objektiTe Goltigkeitsgrade, sind die Leistungen, Nutzungen, 
der Zielabbku objektive Zielannihernngen der Mittel Die jeweils 
nach diesen objektiven Bestimmungsstttcken der 'Gel- 
tung, des Zielhabens, Zielabbauens, d. i. Leistens, fest> 
zustellenden Erscheinungen sind es also, die unter- 
sucht werden; und nichts wird daher von der subjektiven, psy- 
chologischen Seite her gefaßt. 

Nutzen ergibt sich so als ein objektives Stück Zielerreichung, 
Kost^'n dagegen als ein ebenso objektives Stück Entgang an Ziel- 
erreichung, als Zielentgang. Kosten sind negativer Nutzen. 
Sie sind kein selbständiges Element in der Wirtschaft, 
sondern leiten sich vom Nutzen ab, sie sind dessen bloß 
mögliche, gleichsam noch schlummernde Form. „Negativer Nutzen" 
bedeutet, dalier: der kleinere Nutzen, auf den verzichtet wurde, der 
schlummernde (latente) Nutzen, auf den man zurückgreifen kann. 

Das liCittel „nUtzt", heifit ferner ganz formell: es leistet; 
„Nutzen** heifit daher: Leisten, Verrichten, .Zielerreichang über- 
haupt, nicht Ausübung dieser oder jener bestimmten (z. B. sub- 
jektiven) >yerricfatung, nicht Erreidiung dieses oder jenes be- 
stimmten Zieles. Nutzen ist daher kein Begriff von bestimmten 
Leistungen der Mittel, sondern ist Leisten selbst, ein ganz all- 
gemeiner, ein formeller Begriff und damit notwendig auch als 
Größenbegriff aller Verrichtung oder Leistung faßbar. Genau ent- 
sprechend sind Kosten" der allgemeine Größenbegriff des möglichen 
Nutzens, des schlummernden Leistunc^sverluste^ (Verlustes von Ziel- 
erreichung, Zielverlustes). Nutzen ist der positive Leistungsgrößen- 
begriff, Kosten ist der negative Leistungsgrößenbegriff. Nutzen und 
Kosten sind daher Größenkategoric.n de^ wirtschaftlichen Wertes und 
damit die Grundbegriffe der Leistuiip^sgrößenlehre oder Werttheorie. 
(Weiteres s. unten S. Uüf. und § 19.) 

4. Anseinan dftTsetgung mit des ArbeitBÜMorie. 

Die Idstungsm&fiige Auffassung der Wirtschaft vermag auf 
sicherer Grundlage den alten Streit zu entscheiden zwischen jener 
Ansicht, die das Wesen der Wirtschaft in der Arbeit erblickt, 
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(Smith, Eicardo, Rodbertus, Marx) and folgerichtig den Wert in 
objektiv meßbare Kosten, in ArbeiUsmengen, auflöst; und der andern 
Ansicht, die es im Nutzen erblickt (G renznutzen tiieorie). Welche 
Rolle Arbeit und Nutzen in der Wirtschaft spielen, ist nach dem 
Bisherigen klar: Der Nutzen ist eine Größc.nkatcgone der Leistun- 
gen, die Arbeit ist aber keine solche GrößenkaLegorie, sondern nur 
eine besondereForm des Leistens ; Arbeitskraft ist nur ein Träger von 
Leistungen, nur ein verrichtendes Element aimüch wie die iSachgütei. 
Der Begriff der Arbeit ist daher nicht in demselben 
Sinne ein „Grandbegriff' wie der des Natsenal Dieser 
ist Leisten aäbet and damit notwendig audi Leistungs-OrOße; jene 
ist nar eine besondere Form des Leistens and» als Arbeitskraft ge^ 
dacht, lieistangstr&ger. Die Arbeit (sowie ihr Hilfsmittel, das 
Got) mafi erst in Gestalt ihrer Leistungen in Natzen- 
nnd Kostenelemente Terwandelt werden, um in das lei« 
Stende Größensystem der Wirtschaft eingehen zu 
können; erst als Nutzen- und Kostenstück, als wirkliche und ent- 
gangene Leistung kann die Arbeit eine Wirtschaftsgrö^ ein Wert 
werden. 

Diese Einsicht zeigt, daß die Arbeitstheorie, die das Wesen der 
U'irt Schaft auf Arbeit zurückführt, falsch ist Arbeit ist wohl die 
vüiiQ. die aktive Elementarersclieinung der Wirtschaft, Arbeitskraft 
der primäre Triiger aller Leistungen (wie wir später sehen werden). 
Aber sie wird zu „Wirtschaft" als System von leistenden Größen 
erst kraft des Notzen-Oharakten oiid der Ntttien<Gr&iSen, die ihre 
Leistungen erlangen. Als »»Abwägen" des Banges der Mittel fOr 
Ziele kann Wirtschaft nur in Perm eines Gebäudes .leistender 
Großen ausgebaut werden, die positir Nutsen, negativ Kosten in 
sich schließen. 

In solcher abwägender GrOßenbestimmung also, nicht in der 
Arbeitsmenge liegt der Ausgangspunkt der Werttheorie wie der 
praktischen Wirtschaft selbst beschlossen. 

Nun besteht allerdings die Eigentümlichkeit, daß „Arbeit" stets 
als Arbeitsfreude oder Arbeitsleid verwirklicht wird. Das Wesen 
der Wirtschaft kann aber ebensowonifr im Arbeitsleid, in der Mühe 
des Arbeitsaufwandes liegen, wie eine psychologisierende Wendung 
der Arbe.itskostcnthcorie will (die sog. Disutilitytheorie von Maishall, 
Clark und anderen). vSchwierigkeit.en böte dann schon alle mit 
Arbeitsfreude und frohem Schaffensdrang erfüllte Wirtschaft, die 
eigentlich keine Wirtschaft wäre, weil das Arbeitsleid fehlt I Diese 
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Ansicht beruht einfach aaf der flUidien Verwechslung psychologischer 
und wirtschaftlicher (leistungsmäßiger) Betrachtung. Das Leisten, 
die Nutzenstiftung der aufgewandten Arbeit ist allein wesentlich; 
das Moment des Leiden oder der Freude kommt einfach zu dieser 
Nutzenstiftung als negative oder positive Größe hinzu. Dann ist die 
Aufwendung von Arbeit ebenso die Hingabc eines diensUiaften 
Mittels, das mit seiner Aufwendung andern Zielen entzogen wird, wie 
die Hingabe eines Sachgutes. Nicht Freude und Leid sind also wirt- 
schaftlich wesentlich, sondern das Verhältnis des Mittels zum 
Ziel beim Arbeitsaufwand, die Größe des erreichten Zieles. Freude 
und Leid smd so nur die seeliscfafiii Begleiterschemungen des Wirt- 
schaffeens, aber seihst mdits WirtsdiaftUohes. Wae alles Psycho- 
logische können aber Arbeitsfrende und -leid die Be- 
deutung erlangen, Ziele des Wirtschaftens zn werden 
und andere Ziele zn beeinflussen. Und damit vermögen sie 
Ziele (Bedingungen) der Wirtschaft, niemals aber ihre Bestand- 
teile zu werden; in das leistende System derselben, das nur aus 
Mitteln gebildet wird, vermögen sie niemals einzugehen. 

Zusammenfassend ergibt sich die Arbeit als ein solcher sonder- 
gestellt^'r Leistungsträger, mit dessen Betätigung zugleich positive 
oder negative Ziele der Wirtschaft verwirklicht werden. Die Wirt- 
schaft selbst aber beruht nur auf Zieh^rreichung, nicht auf Kosten 
oder Arbeit, Zielent^ang und Arbeitsieid sind nur der Schatten der 
Wirtschaft. 

5. Die Gxena-Iieistangsgröfie oder der Orensnntsea. 

Der Streit zwischen Nutzen- und Arbeitslehre ist bei der 
leistungsm&ßigen Betrachtung der Wirtschaft leicht zn sdUicfaten, 
weil die Wesenheit der Wirtsdiaft als Zielerreichung und nicht als 
Leistungstrllger (Summe von Warenstacken) dabei klar ist Anders 
liegt es bei der Betrachtung der Leistungsgröfte oder des wirt- 
schaftlichen Wertes. Von der Wertlehre aus konnte jener Streit nicht 
eher geschlichtet werden, bis man mit dem Nutzen rechnen konnte; 
solange dies nicht möglich war, war die Arfoeitstheorie im VorteiL 
Erst als jene Nutzengröße gefunden war, die wirklich bei allem „Ab- 
. wägen" und ,,Ver[rlriolien" der Mittel maßgebend, die mit einem Worte 
die Rechengrößein der Wirtsdiaft ist, konnte eineKutzw^erttheorie 
aufgebaut werden. Diese Kechengröße ist der jeweils kleinste Nutzen, 
die jeweils kleinste Leistung unter den Leistungen aller Einheiten 
eines Vorrates: der sogenannte Grenznutzen^ den wir mit vollem 
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Rechte auch die Grenzleistung nennen können (und der unten 
S. SGff. u. 96ff. noch einige ErJäuterun? finden wird). Oder noch all- 
gemeiner: das Gesetz des Abwägens und Verglcichens der 
Leistungsgrößen in der Wirtschaft besteht im Rechnen 
mit den jeweiligen Grenzgrößen; dem Grenznutzen oder 
der G reuz-Leistungsgröße. Diese Grenz-Leistungsgröße nimmt 
die mannigfachsten Formen an» z. B. die von Gren^uwachs, Grenz- 
ertrag, Oreii2arbeiter, Grenzk&nfer, Grenzverk&ufer, Graiznnter- 
nduDer, Grcsuzerzeugnis und anderen Grenaelementen oder Grenz- 
komplezen'(G«samtiiieiten). Jeweils ist es hier der kleinste Zuwachs, 
kleinste Ertrag, geringste Aiteiter usw.» der eine ganz bestimmte 
verrichtende (funktionelle) Stelle im Zusammenspiel aller Leistungs- 
demente einnimmt Man kann dies das Grenzrechengesetz in der 
Wirtschaft nennen und darf dann sagen: esist dasOrenzrcch en- 
gesetz, welches d ie'Wirtschaftsrech n ung beherrscht. 

Bevor der Begriff dos Grenznutzens und damit der Grundbegriff 
der Wirtschaftsrechnung gefunden war, war immer der alte Smith- 
schc Einwand wirksam, daß die nützlichsten Dinge, wieBrot, wohlfeil, 
die überflüssigsten, wie Diamauten, äußerst kostbar seien, daß daher 
die Güterwerte sich nicht vom Nutzen herleiten könnten. Dagegen 
schien viel handgreiflicher ui der Arlieit ein objektives Maß gegeben, 
dessen sich das Werten und Abwägen der wirtschaftlichen Mittel 
bediene. AUerdings ist diese Erklärung schon deswegen ttnznlanglich, 
weil das Maß der aufzuwendenden Aibeit doch selbst irgendeinen 
Beweggrund finden muß. Denn w&re die Arbdt das Wertmaß, so 
gälte die Frage: Nach welchem inneren Gesetze sollten die Arbeits- 
aufwände sich größenm&ßig aufbauen, wenn es nicht der Nutzen 
wäre? Warum soll Arbeitsstunde sich an Arbeitsstunde fügen, wenn 
nicht um der Nutzleistung willen? Wann soll der Menge der Ar- 
beitsstunden Halt geboten werden, wenn nicht nach Maßstäben des 
Nutzens? Worin sollen sie ihre Rechtfertigung finden, wenn nicht 
im Nutzen? Im Ziele, im Nutzen ist der Nagel gefunden, 
an dem d i e g a n z e W i r t s c h a f t b e f e s t i g t i s t. Nur der Nutzen, 
nur ein Zweck, der in sich selbst ruht (nämlich in der Gültigkeit des 
Ziels, da? in ihm erreicht wird!), kann die Arbeit rechtfertigen, 
kann ihrem Aufwände ebenso wie dem Aufwände anderer Mittel das 
innere Gtesetz, das Maß geben. 

Der Begriff des Grenznntzois und des aus ihm unmittelbar 
folgenden Grenzrechengesetzes hat ferner von der naheliegenden^ 
aber verwirrendoi Verwechslung zwischen Nutzen und Wert befireit 
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VtTert und Nutzen fallen nicht zusammen, allgemein gilt: dafi sidi 
der Wert vom Nntien aUeitet Das Verhältnis von Nutsen 
und Wert ist das von Leistung und LeistungsgröSe,^ 
genant' das 7on Leistung und Bechnung mit der Lei- 
stungsgrdße. Nutzen ist die Leistung, Wert ist der ate Leistong»- 
grOße gefaßte NutseUi ist die BecbengrOße der Leistung. Nutsen 
ist dos PrinArey Wert das Abgeleitete, ist nur eine Form davon. 

AmiMrkaiig. 1. Lehrgebftnde und Verfahren der VolkiwirtschaftB- 
lehro werden von der gemachten Untoncbeidiing swisdien .Leistung und 

T.RL=;fiings<rr(")ße wesentlich berührt. Wenn man die beiden Teile der volks- 
wirtßcLaftlichen Wissenschaft: I^ifltungs-Gröftenlehre (WortJehro) und Leistungs- 
lehre (Fuuktionenlchre) unterscheidet, so entsteht die Frage: in welchem 
Verhiltnit atehen diefle beiden aneinander, welohe iat die 
prim&re? Die Antwort auf diese Frage, wonach die Tx;i8tung8lehre allein da« 
PrimSre sein kann, werden wir qriter (a. unten g 36b 2) naher au b^grOnden 
haben. 

Anmerkung. 2. ü^riäuter ung des Grenzuutsenbegrif f es. Um 
das Vorstehende audi fflr den in der Chenanntsenlehre weniger bewanderten 

Leser verstiindlich zu machen, sei noch folgendes hinzugefügt. Zunldut fcagt 
CR «ich; welches das Gesetz der Groftenbildung der Leistungen sei, 
das den Widerspruch zwischen Brot- unri Diamantcnpreis zu erklären ver- 
rnddite? Ale dae Grundgesetz der Leistuugsgrößen-liildung gilt heute das von 
Wieaer ao benannte „Gonensehe Oeaetif . Ea besagt» daß die erste Mengen- 
einheit eines Vorrates einen wichtigeren des Zieles erreichen hilft als die 
zweite, die zweite einen wichtigeren als die dritte, bis der Punkt dt r Z'\* \- 
erreichung (Sättigung) gewoonen ibL Das erste Glas Wasser rettot das Leben, 
das aweite stillt den qnllendsten Durst, das dritte leistet eine angenehme 6e- 
mhignng uaL: jecj»4 Glas Wasser hat eine andere Größe der Leistung aufzu- 
weisen, eine andere Gültipkpit. Ob diese.-« Ge»pt2 in der fUtlichpii, <\:\< v'm- 
zelne Ziel (Bedürfnis) isolierenden Form vollkommen einwandfrei iöl, bleibe 
hier dahlztgestellL In methodologischer Hinsicht sei aber bemerkt, daß dieses 
Geaela nicht ist, wofUr es fiUadüich gehalten wird, ein «j^aychologiachea" 
Gesetz, ein Gesetz der „Bedürfnissättigung'', oder der „Abnahme der Inten- 
flifät tinserer Bedürfnisse bei fortgesetzter Befriedigung — das mag es für 
die psychologische Bodürfnisbctrachtong sein; für die wirtsohaftliche 
Betrachtung ist daa Gossensche Oesets in Wahrheit ein Geseta 
der Zielerrcichüng, ein Gesetz der Gültigkeit der Mittel (als 
Vorzwecke). In ihm ist die verschiedene Anteilnahme flcr Mengeneinheiten an 
der Erreichung der Ziele, die verschiedene Gültigkat oder Lcistungsgrüße der 
^nzeinen Güter aus dem gleichea Vorrate festgelegt i welche „Grefühlu' der 
BeErkdigung aber, weldie pofohologiBehett Eigenaohaften der „BedflrfniaBe^' 
dabei vorkommen, hat lediglich eän psychologisches Interesse. — Die grund- 
legende Folgerung, die pich daraus ergibt, Ist die enfcschoidnde Rolle der 
kleinsten Leistongsgröfie, des kleinsten oder Grenznutzens ; wir haben diese 
Tataache oben beieÜB ala daa „GrepareoheogesetB** kennen gelernt: da8 nicht 
die Leistnng«grÖge der etsten, sandem des letaten aufgewandten TWlgntea maB- 
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gabttd ist für dw ,^wigen" der LoBtuagea jedes Tetlgatai aofl ciMm Vor- 
mte. Hierfür kt der Ckoiid der: daß im Falle der Hingabe des Qates stotfi 
nur niif dp.n leMfn Nutzm veraichtot wird. Dirw^r letzte Nntzra heißti wie 
schon erwähnt, nach Wicßars troffondcr B^'zoicimuag „Grenznutzen". Der 
Grenzautzen ist die Greuz- Leistuu^ügr öße, d. h. die kleiuste Größe 
jener Leietmgeo, die ebi StOok mu dem Vomt» etillet; und daa Wertieeeeta: 
»jdie Gflter werden nach dem Grenzntaen g ei eh ä ti st" besagt nur, daA die 
Gr^Sfieneiaheit, nach welcher die Güter rc oh n un g erfolgt (nach welcher ge- 
eohätzt wird), jene der jeweils kleinsten Leistung, der jeweiia kleinsten In- 
teneität» OrenaleiBtniig iet So seigt aiok dentlioh, daa der Orena- 
nntaen fern von jeder peyohologiaohen oder »«anbiaktiTen** 
Beziehung einfach dap Elcmcntarmaß der Leistungen, ist, 
indem er maßgebend wird für die rrn^henmälJi;!»^ Abwägung, Vergleichung und 
Schätzung der wirtschaftiiciiea Mittel. Das G renzuutzen|B;eBelz ist kein 
payeholo'giaohea Geaeta, aondern ein loiatnngemftfiigee; ea 
aeigt, wie >ich die Leistungsgröden im wirtschaftlichen Handeln durchs o t ao n , 
und besagt zuletzt nicht« anderes als dieses: Nicht alle L*»istnnps- 
gröfien spielen die gleiche Bolle; nur die jeweils kleiuste 
tat die Gmndlaga dar Wertrechnangt — Oaft heute die Erkenntma 
der GrensreciiiMtiig noeb nicht voUwidet ist, daS jene Begriffe and Gcsctse^ 
die Karl Menjj;cr, p. Wiescr und nacli ihm Böhm-Bawer'k fdin wichtig-^ten. 
Vertreter dieser Theorie) formulierten, und forncr jene, die Walrat, Jevons, 
Mar»hall, Wicksell, Clark, gchumpotcr und andere vortragen, uoch nicht aus- 
reidien; dafi namentlicfa die Theorie der Zoreohnong ala der Eakpfeiler aUer 
Werttheorie noch gründlicher Vertiefung he<^larf, muß hier aneakannt werden. 
RerionderH ist noch zuviel Atomiamua in der heutigen T^flire, zuviel T.^olifrung 
sowohl der Leistungen wie der Ziele (s. B. schon im Gossenscheu Gesetz scil>er). 
Nichtidertoweniger eteht feet, daft Tcn altera her alle richtigen EinaeliöBungcn 
von Wert- nnd Preisfrageo, so bei Bioardo (GrenabodeniX Thflnen (Grana- 
arbeiter, Grenzkapital), Adun Mflllar, eich etete im Fahnraaeer der Grena- 
rechnuug bewegten. 

Schon das Gossensche Gesetz der Ziclerrcichung enthalt die Beziehung von 
VonataigrMo (in der daa Moment der Seltenheit daa Ontee beeohiaeeen Uegt) 
nnd der Nntaengrößen, die stufenweiae gebildet werden. Der Begriff dee 
Gren En atzen«) als Größenmaß enth&lt po bereits eine Synthese 
von Nutzen und Vorrat (anders ausgedrückt: von Nutzen und Knappheit), 
weil er jene NutzgröSe daiatellt, welche (ala die Ueinete) von der CkGfie 
dec^ ganzen Vorrates abh&ngt. Der Grenznoteenbegriff bringt eo von An- 
b^inn ein orfranisches Element in die Wertre<'hniinir: Ofitermenire und 
Wert bilden nun ei n on 0 r gan is ni u s statt der atoni is tisch etiA uf- 
fassung der Kostentheorie, wo jedes Gut für sich wertvoll ist, 
k. B. 50 AiheitBBtimden Wert «nthiH Mit dieser QjntfafiaiB iet der Onoaniiteen 
gerade daa, was zur Debenriudung der alten quantitativen Kostenwertlchro 
nötig war: dieUmformung dos ^fengenelementes in das Goltungs- 
eloment. Die ,jyienge" der Güter oder Vorr&te (die ja nur, wie oben be- 
sproohcn, ein techniecher Begriff ist and nur die Unterlage der Wirteohaft^ 
n&dit diese aelbet, betrifft), wird fibeigefOhrt in den „Geltangqgrad*', und «war 
jenen (teltting^grad, der für rlie Wirtschaf terochnung, für die BaogordnOOg dar 
Mittel maßgebend ist: die Grenzgeltung, den Greoznataen. 
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Anmerkung 3. Grenznotoen und Liefmann. Wenn ich im Vorstehenden 
aufbauenden Nuteen und entpancenen Nutzen (Koet<>n) als dio GrößoJikÄtegorien 
aller' Wirtschaft bestimme, sage ich damit eigentlich oichta JMeuest aoadecn 
wiidtrbiole nur joiB BqgriffiibeitiiBmuiig, mit weloher die ChMunatwnthaorie 
▼on Anfug an gaarlMtel Jtat, wfiurend Liafmana in seineo Tieleii AoMtMii 
und neuerdinp? in rlpn ,, Grundsätzen der VolkswirtschaftBlehro" (Stuttgart 1917) 
dit*e Delation (Knuten zu NtiUen) als grnndlf^end ntnie e:lanht verkünden zu 
können, ohne übrigens den Iciätungsmäßigen Auibau undCbarakier der Wirtschaft 
(die er flüiiciilfch „peychiach" nennt) m dnrdiwdunieD. Wenn Iftr Liefmann 
Kosten achiummernder, negativer, entgani^ener Nutzen \väri>n, m stünde er 
ohnehin auf dem Boden der Grenznutzentheorie und hätte also Amerika neu 
entdeckt; fmdt er aber Kosten als etwas Spezifisches, Bigenes, so ist der Ver- 
gleidi" der Kosten mit den Nnlnen, in wekdiHn L. den Drehpunkt aeiner 
Tlieorie cfblioict, lUMrIianpt wHmiigiwtii^ flinnwidiig; denn nur gleidiartige 
Dingo Ia?pen sich vergleichen. Ferner kann weder in joner noch in dieser 
Aa.sicht, wie Liefmaim will, etwas „Psychisches"' liegen. Denn keincßwoga 
kommt es auf die Gefüiiie, Voreteilungeu usf. an, die dem erreichten Nutzen 
und dem entgangmen Nntaen (Koeten) psiyofaologiBch entspredien; vidmehr 
allein auf das Maß der Zielerreichung, welches ein Nutzen in sich schließt, 
li. h. dar.inf: 1) wie sehr Gefühle (usf.) Ziele wurden, und 2) auf den Dii'aist, 
der für die Zielerreiohung geschah, und auf das Maß des Zielentganges, den 
er t» aloh ecbliefit Das Bftderwerk der Mittel und ilirer Dienste 
ffir die Zweeke — das allein Jet der wirtsehaftliehe Medianismne; 
die Ziele und die in ihnen lie^nden Gefühle, Empfindungen, geistigen Werte 
dagegen .=ind eine Welt für sich ; sie sind wohl die Bedingungen, damit Pt>gar 
die Uervorbringer der Wirtschaft, niemals aber sie selber (vgL auch unten 
& 07 f. und eben 8. 371). 



6. OesellsoliaftBwiMeiiMlkaftlichei Zvsats: PrftlormaUoiisBystem 
und Aktoalsystom in der Wirtschaft und den andern Besirken 

der GeMÜschaffe. 

Um den Begriff der Wirtschaft nach allen Seiten hin klar zu 
stellen, maß auch auf die folgende Eigenschaft der Wirtschaft hier 
eingegangen werden, die allerdings vorwiegend nur ein geseHschafts- 
wissensdiaftlicbes Interesse hat 

In den Zwecksystemen der GeseUschaftswissenschafty Kunst, 
Bdigion» Moral, Becht usf. besteht dnrdiweg der Unterschied von 
geistigem Erschaffen (Erschauen) und von äußerer Darstellung des 
Erschauten, 700 dessen Verwirklichung in der stofflichen und han- 
deindec Welt Jenes geistige Ersdiaffen, Erschauen, Entwerft 
nennen wir Präformation, die Darstellung und Verwirklichung im 
Stofflichen und Handelnden nennen wir Aktualisierung. Die Ak- 
tualisierung nun gehört bei allen Zwecksystemen nicht mehr zum 
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Zwecksystem selbst, sondern ist nur noch Wirtschalt und Technik, 
d. h. sie ist nur die Verwirklichung: durch Mittel. 

In der Wirtschaft dagegen, die schon ihrer Natur nach ein 
Schauplat7 von Mitteln ist, ist sowohl die Präformation (das Veran- 
schlagen, schöpfoisdie Aufstellen der Bangordnung der liGttel> das 
,^\bwägen", die „Kalkulation*') wie die Aktaalisiening (das leistende 
Widmen) Wirtschaft — beide sind Wirtsciiaft Die Wirtschaft 
steht also im Gegensats zu den Zwecksystemen ; denn in der Eonst 
z. B. ist das änßere yerwirklichen nicbt mehr „Kunst", sondern 
Tedinik und Wirtschaft Der Diditer muß erschauend wissen, was 
seine Personen im Drama ton und sagen; das Niedersdirdben ist 
äußere Darstellung. Selbst wenn die technisch-wirtschaftliche Dar- 
stellung geburtshelferisch für den Künstler nötig wäre, (z. B. als 
„Niederscli reiben"), gehörte sie nur im veranlassenden Sinne zur 
Kunst, als wirtschaftlich-teciinisch kann sie selbst niemals zu Kunst" 
werden. Die geburtshelferische Wirkung (besonders unentbehrlich 
z. B. beim Bildhauer) bedeutet nur, daß sie den schaffenden Geist 
zwingt, sicJi in Einzelheiten zu begeben, in die er sich von selbst, 
nie begeben hätte. Sie bedeutet aber niemals, dal] sich das geistige 
Schauen und die technisch-wirtschaftliche Ausführung vermischen 
kdnnten. 

Warum trifft dieser Gregensatz von Schalfea, Präformatiou und mitbd- 
haftw Infterer Dttratallimg bei der Wirteehftft nicdit snf Die Antwwt Lntet, 

wie oben schon bf^ründet: weil die Wirtschaft durah uod durch rin Syitem 
▼<m Mitteln L«t, auch in ihrem fntwcrfonfJen, prSformicreilldaa Teil. 
Dies wollen wir nun näher betrachten. 

Die gesamte Wirtschaft ist als Abwägen wie als Widmen ein Qebäude von 
Ifitteln. Aber die Wertreehnung ist ab »^fdknlation** ihrer Natur nadi nodb 

veransehlagend, präformicrend, durch Rangbeatiraraung der Mittel, während 
das lebendige, dienende System der po^ridmeten Mitt<^l • rst auf der Grundlage 
jener rangordnenden, veranschlagenden Entscheidung aufgt^aut wird, darum 
anoth ein eigenes, venelbBtindigtee Leben fflhrt, and auch von verhflltnifliiiäfiig 
eellMtindjgai OesetMo, den Geeetaen der LdatimgBvvrknflpfang (woa deom wir 
später noch hören werden) beherrscht wird. Daraus folgt: Die Wertrech- 
nung verhält «ich als Vor- Mittel iMlrr V n r a n « ri h 1 a er u n g (Poten- 
zial-Mittel), das durch Widmungen aufgebaute leistende System 
ala Wirk-Mittel oder Aktnal-MitteL Die Vormittel lESnneD wir daa 
„Präformationssyetem" oder schlechthin die „Vorfaseung'" <ler \\'!rl>:rhaft nennen, 
die leistenden Mittel oder WirkmitteL dagegen daa „Airtnalgy t«wn" oder daa 
„Wirksystem" der Wirtschaft 

Ich habe in meiner „Gesellschaftalehre" die Teilgebiete oder Arten der 
geaeUaehafUldieii Bracheinungen „ObjektiTatioiiHyateiM^ eenannt, nnd awar 
in Binbliok auf die Oegmattndlichkdt, ObjdctiTitit, «dche die kOnilleriaflfaaD, 
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sittlichen, logiMhen usw< Dcnkakte und geistigen Inhalte als Kunst, Moral 
Whaeomshalhi, BeUgion nnr. gewiimeii, Mieni sie BeiteiidteOe dea QcmUaoiitftB^ 

ganzen sind. Diese Objektivitfit besteht» ditt bedenM aber nicht jene „Aktuali- 
tät", nicht jpno Wirklich- und Wirksamwerdnng von der wir oben bei der 
Wirtschaft tiuracheu. Bei den Z wecksystemeu der Gesellschaft be- 
steht also ein Gegensatz von Pr&formation ond ObjektiTatioa 
nioht la der kflnstlerifldMn Intnitioii s. B. kann dar Menadi nnr etwas er- 
aohaneD, schaffen; dieses Schaffen hat bereit.-^ Objcktlritäf. Das äuOere Dar- 
stellen des Erschaff enen, der UntersrlnV^^i von Idee und äußerer Verwirklichung, 
von geistiger Gestaltung und von EeaÜäierung des Gestalteten im Stofflichen 
(so des ersohanten Zeaskopfes In Blannor und ESienbein), dieser üntersohied 
führt nur vom geistigen Objektivationsäystem in itas Stoff liehe (oder aus 
Handlungen bestehende) objektive VerTvirklichungssystem, von der innorn in die 
äußere Darstellung. Diese äußere Darstellung, diese äußere Verwirk- 
lichung besteht aber nur in der Schaffung eines Mittelsystems, 
isinee leistenden KSrpersystems und hat mit Aesthetik und den Wert- 
qualitäten eben bloß dienendes, leistjondes System niehls mehr zu tun. Die 
Ideengestaltunir hat ihre Gegenständlichkeit in dem apriorischen und in dem 
überindividueiieu Zuäauunenhang ihrer ideeUea Bestandteile und ist insofern 
objektir; dniefa DaistoÜnng im Stofflichen brandit sie es nidit erst m wetdeo. 
Nnr in der Wirtschaft ist der Unterschied von geistiger Ge- 
staltung und handelnder wie stofflicher Verwirklichung ein 
Unterschied der im R.ihmen der Wirtschaft seihet bleibt: 
veranscb iagende Wertrechuung als Wirtschaftspräformierung 
und die Widmung der Mittel als handelnde oder stoffliche 
Verwirklichung der erwogenen Leistungen — beide nind Mittel- 
systeme. Das AI)wä2en, die Wertrfxhnunp verhält sich alf^ Vor-MittH, die 
Widmung für das leistende System verhält sich als Wirkmittel, beide aber als 
MitteL Bei den Zwecksystemen besteht der Gegensats von: schauender Objek- 
tivatioik (PrUbrmierung) und dienender Ikmtellnng; in der Wirtadiaft besteht 
dieser Gegensatz nicht, in ihr gibt ej^ nnr dienende Präfonniening und dienende 
Darstellung oder Aktnalisicrnng, die aber auch beide objektiv sind. 

Denn weil das Abwägen der Mittel veranschlagend, \ or -erwägend, die Wid- 
mung aber Tenrirklicthend ist, darf nicht geschlossen werden, daA die «ine 
subjektiven (damit auch schauenden), die andere objektiven Charakter habe» 
Auch das Abwägen und Vorfaasen der Wirtschaft ist nicht subjektiv im Sinne 
peirsönlicher Willkür, sondern gehorcht den objektiven Wertrech nungsgesetzea 
(daher ja anofa sowohl die „subjektifel" Werttiieorie wie . die „phiektif»** oder 
Prdstheorie beide gleich objektiven, nnpersGnlioliea Gesetsen fdgen). Auch 
besteht (Lt^ Vcr^irK-Hrhcn der Wirtsrhaft im Handeln. 

Man dürfte ferner auch die widmende Verwirklichung, wie in andonn 
Zusammenhang schon dai^gestellt, nicht als „technisches" System ansprechen 
nnd ans der Wirtschaft ansaohalten. Die Technik geht nur auf die Ver- 
ursachung, die Widmung geht nur auf die Beziehung Ton ZwLachonzweck und 
Zielerrcichung. Für die Technik ist das .\ktualsjr8tem der Wirtschaft ein 
System von Kausalitäten, für die Wirtsohaft ist sie ein leistendes, nutzbringea- 
des System. Indem ein wwentliiehw Bestandteil des AktuaUystems der Wirt- 
schaft die mensohliduD Handlangen sind, mflflte flhijgens «in Teil des Aktnal- 
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Systems uiciit nur ins Toclinischc, sondern auch ins Psychologische (z. B. als 
asaoasiative Bewirkuog) auigelöet werden, wae voUend» unmöglich iat Diese 
ümnQgUohkeit, das gewidmeto System der Mittel ins Tedinisohe oder Fqraho- 

logische aofrulöeen, zeigt, daß der UDt<orschi<>d von Veranschlagung und Bc- 
wirkung, von Präforniatbu und Aktualisierung, dio bpidon Lebensstufm und Er- 
acbeinungafonnen der Wirtsciiaft (dos MitteUystems in der QeedischaftJ, aus- 
drOekt. Die gesdhrfiafÜlchen Zweoksysteme dagegen kennen diese beiden Stofan 
nicht. Sie dnd bereits ah bloS gcL^tiL^e Geetaltong oder Präformation Objek- 
tivatioruisysteme und ihre Verwirklichung stammt nicht aus ihrer Natur her, 
sondern muß durch äußecc Mittel eben durch die ganze Wirtschaft imd Technik 
bewirkt werden. Die Aktualisierung bleibt bei ihnen nicht auf der 
betreffenden Wertebene (sum Beispid uat der Ebene des AesibetiioiienX 
sondern muß zur Mittelebene, zur Wirtschaft herunter steigen« 
Dio Wirtschaft allein kann m naturgemäß soin, die im präformativcn wie im 
aktuali^erten Stadium auf ihrer eigenen Ebene verbleibt, da sie schon in ihrem 
ersten Keime Utttel^fstem ist. 



III. Abschnitt 

Die elementare Leistungslehre oder die Lehre von 
den leiBtangainftBigen anmdbegrifTeiL. 

§ 7. Das Gebäade der leistnngsmäßigen Eatogorien 

oder Grandbegriffe. 

Die bishoricfc Ciruiidbcgriffslchrc war mehr ein gelegentliches 
Auflesen grundsätzlich wichtiger Tatsachen als eine strenge und 
planmäßige Entwicklung aus dem Begriff der Wirtschaft heraus. 
Eine solche soll nun versucht werden. 

Da die Wirtschaft ein Gd>äude von Leistungen für Ziele ist, so 
müssen die ersten begrifflichen Bestimmungsstücke oder Kategorien 
solche sein, die sich heim Leisten, VerrichUn, Dienstmachen (Funk- 
tionieren; der MitteJ ergeben, mit andern Worten: die Grundbegriffe 
haben ihren Boden erst an den Eigenschaften der Leistung, der Ver- 
richtung, des Dienstes ; sie sind daher durchaus diensthafte, leistnngS' 
mäfiige, Ferrichtlicfae (funktionelle) Begriffe. 

Wir unterschieden bisher: Leistung und LeistangsgrOße. Die 
Leistung als solche seihet ist keine Kategorie, sondern bezeichnet das 
Wesen der Wirtschaft selber, also eben das, dessen Begrifbmomente, 
Orundgestaltungen oder Kategorien erst bestimmt werden sollen. 
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Dagegen steht hinter der Leistung ein Mittel als Leistungs-Träger, 
der notwendig das letzte Grenzelement der Wirtschaft ist. Neben 
Leistungsträger und Leistungsgroße werden sich der zergliedernden 
Untersuchung noch ergeben : die Leistungsarten, die Leistmigsabfol» 
gen, die Modifikati<m oder Abfinderimg der Leistungeii ond die 
allgemeine Bewibrniig (Prodoktintit) des Leistens. Demgem&ß 
nntersdieiden wir als die Kategorien des leistungsartigen Aufbaues 
der Wirtscbaft: 1. Leistungstriger, 2. LeistungsgrOfie, 3. Leistongs- 
arten, 4 Leistungsabfolge, 5. Leistungsbeeinflüssung und 6. die ge- 
samte Bew^üirung oder die allgemeine Blrfolgskategorie (Produk- 
tivität) der Wirtschaft 

§ 8. IHe Leistongstrftger oder leistenden Elemente. 

1 Die Oliedenug 4Mt Mittel: Tifanlaasende und mitwirinnde 

mttel. 

Der Begriff des Mittels ist nur gegeben durch dessen Artung 
als Vorzweck, durch die Tatsache seiner Leistung für 4as Ziel, durch 
die leistende Anteilnahme am Ziel ; denn nur im Mafie dieser Anteil- 
nahme ist ein Mittel ,,Vorzweck". Dies bedeatet: der Begriff des 
Mittels ist gegd>en nach Maßgabe seines Leistens; aus der Art des 
Leistens allein folgt daher, was fOr eine Art Mittel gegeben ist. 

Nicht alle Mittel sind nun von gleichem Gepräge, gleicher Art 
in ihrem Leisten. Wie unterscheiden sie sich hierin? In der Ant- 
wort auf diese Frage, in der Zergliederung dieser Unterschiede, liegt 
der Wefr vom nhstrakfen Begriff der Wirtschaft als einem Gebäude 
von Mitteln schlechthin zu ihrem lebendiGfon. leibhaftigen Dasein 
beschlossen, das pich in vielfachen Abstufungen der Mittel und in 
deren verschiedenen Fälligkeiten zu Leistungen aufbaut; und hier 
liegt wieder der Weg zu den Grundgestaltungen der Leisiuugen 
selbst, von wo aus die formelle wie sachliche Systematik der Wirt- 
schaft zu bestimmen ist. 

£s sind zwei grandverschiedene Mittel zu trennen, die sich, 
weiche konkrete Leistung sie auch yerrichten, immer im Gepräge, 
in der Artung dieses Verriditens unterscheiden: veranlassende (oder 
anders benannt: fahrende, selbstt&tige, aktive) Mittel und das mit^ 
wirkende (gefOhrte» trtge oder passive) Mittel. Veranlassendes oder 
aktives Mittel nennen wir ein soldies, das in seinem Leisten von 
fahrender, belebender Art ist, indem es uAmlicfa Mitleistungen 
veranlassend in sich schließt; mitwirkendes, tiftges oder passives, das- 
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jenige, das diese „MiÜeistimg" voUbriiiijt, also geführt wird. Aktives 
Mittel kann nur die mensdiliche Handlung (Arbeit) sein, paijsive 
Mittel sind zunächst alle stofflichen Dinge und Werkzeuge. Das pas- 
sive Mittel heißt „G ut". Ob nicht auch die iiuiLschlic he Handlung 
bloß mitwirkend (passiv) werden kann, das ist die Frage, deren 
Beantwortung den ganzen Streit um den Gutbegriff entscheidet. 
Wir werden diesen spMer (s. onten § 25) noch eingehend behandeln; 
hier darf Torweggenommen werden, daß auch aktiye Mittel sidi 
pasflir benehmen können, daß auch die menschliche Handlnng ge- 
wissermaßen Tersacfalicht werden kann, z. B. wenn der Unternehmer 
AlWtsleUrttmgen kauft and sie gleich anderen sachlichen Elementen 
dem Bau der Leistongen Anordnet, also passiv verwendet 

FUhrendes und träges Mittel üben ihre Leistungen in ver- 
schiedener Weise ans: die Handlung kraft ihrer Aktivität als führen- 
des, aufbauendes, schöpferisches, nüt'/endes;, belebendes, herrschendes 
Mittel ; das Gut kraft seiner Duldsamkeit als geftlhrtes, träges, ab- 
hängiges, genütztes, dem herrschenden dienendes und d. i. eben 
„passives*' Mittel oder Hilfsmittel. 

Die Unteracheidung fülireader uad träger Mittel bedeutet keine Ver- 
ttofflliohimg und keine Tedmologie dn Mittelb«gri£CeB (z. B. als „Sachgut" 
und als ,^rbeit"), «ndern «be Einteilung der Mittel nadi der Art des LeistenB, 

die sie vollbrini^n. Wesentlich 'ist dabri allein dicecs: Beide Arten von Mitteln 
sind als ..I^eit^tungsträprcr'' die letzten „Elernent/>" des dienenden Systems, das 
die Wirtschaft enthält, aie sind jene „ieistcudon Elemente", auf die alle 
anderen (kompleateo) Mittel sarOokaafOhrea sind. Sie aind ea aber mar ab 
die letiten „Träger" aller Leiitimeeo, nioiifc aber etw» in ihier StofflieiikMt, 
nidit da ^ftter-Mengen". 

Der Begrif/ des Lcistungs-„Trägcr8" wäre (gleich 
dem jies Mittels) ein technischer Begriff, wenn man da- 
von der Stofflichkeit oder Seelischheit ins Auge faßte. 
Dies wäre dann nicht mehr wirtschaftlich, sondern schon tcrhnisch- 
psyrhologisch gedacht. In WaJirheit kommt es nur auf das aktive 
(veranlassende) und passive ( initwirkeii(ic ) Gepräge des Leistens an, 
das als Element am Anfang der Wirtschaft steht. ,,Trä4,^er" bedeutet 
dalier nur die Zusammenfassung, den Inbegriff dickes Leistens. Ver- 
stofflicht hyposuiiiiert (z. B. als „Gütermenge ini materiellen Sinne) 
gedacht, liegt er schon vor aller Wirtschaft, kann er lediglich ein 
Grenibegriff des wirtschaftlicben Denkens sein, der yon der 
nraftcblich-teehniflchen Seite (der Ontndlage) des Mittels herkommt 

Aof dem Ortinde dieser Bestimmang des Mittels als , J/eistnngs- 
triger", „Element" oder ,,B«astein" hat sich die Theorie der Arbeit 
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wie des Gutes aufzubauen. Für das Gut soll dies später versucht 
werdeD (s. unten § 25 ff.). Hier genügt es, jedes mitwirkende 
(passive) Element, und habe es welche stoffliche Beschaffenheit 
immer, als Gut gegenüber jedem veranlassenden (aktiven) Elemente 
festzuhalten. 

w 

2, Iieistendee Üeinent oder MPMdvktieiifliiüEtor*. 

Da WirtBdiaflen nur dnrdi Lebten ▼erwirkUcht wird, so and 
die Idstenden Elemente, Handlung und Gut, znglelcfa das, was man 
in der heutigen Grnndbegriffslelure „Produktionslsktorea" nennt 
Denn Prodoktionsfaktoren sind ihrerseits nichts anderes ate die 
letzten Elemente oder Trftger, auf die aHes Wirtschaften znriickgefat» 
die letzten „Erzengnngsmittel" aller \l^tschaft Ich sage „zu- 
gleich", denn: im Begriff e „Lei s tun gselemente" liegt nicht 
nnr, daß sie die letzten Mi'ttei („Faktoren") sind, son- 
dern auch daß sie nur als Glieder eines leistenden 
y ? t e m s " w i r k s am werden, daß si e also nur in dieser verricht- 
samen Eigenschaft zu „Faktoren" werden. ,, Leistendes 'Element" 
heißt daher: 1) „Produktionsfaktor" im bisher üblichen Sinne von 
letztem (originärem) Wirtschaf tsraittel, und 2) Bestandteil eines 
Verrichtsamen, leistungsmäßig gebauten Gesamtkörpers, der Wirt- 
schaft; wir fügen hinzu 3) die leistenden Letzten oder Produküons- 
faktoren sind: Das veranlassende Mittel oder die Arbeit, das mit- 
wirkende Mittel oder das Out („Kapital", „Boden"). 

Die Obliohe AnflMBong, dft0 Natur, Arbeit und Kapitd dl» Piodnktioiu^ 
faktorcn seien, ist abzulehnen. Die tatsächlichen, in bcetiminteo Zoitpankteo 
jewdls wirksamen (aktuellen) Letzten können stf>t8 nur das Hnndeln (die Arbeit) 
and die Güter (die passiven Elemente samt dem Boden) sein. Der Ausdruck 
„KajHtal'' ist dabei am beatea m vermeidaii, denn er mflflto» bier eo geCafit 
werden, daß darunter nicht nur produktireB Kapital, sondern jedes fertige Gut 
verstanden wird, also aufier den Werkzeugen auch Rohstoffe, Ii" ;iuf dem Woge 
zum CW>rauGhsgute sind und schließlich die GJebrauohagüter scibor, sofern sie 
noch leistende Bestandteile wirtsobaftlicher Vorgänge bilden. Natur dagegen 
ist kein eigener Prodnktionafaktor; vielmehr ist „Netiir" ao^ 
wohl in Arbeit wie in Gut jederzeit wirksam* Handlung und 
Gut sind nur Formen der Natur — nämlich sofern die tedinische Grund- 
lage der WirtBchaft ins Auge gefaßt wird; außerdem aber steht die Natur noch, 
gewiieermafien latent, hinter beiden. In der Arbeit iafe „Natai^ wiikaam all ent> 
wickelte ,3egabung", als auggebildcte ..Fähigkdt" und überhaupt ala die 
Natur des Psychischen und Psy ohophysiRch en ; in den Gütern (im 
Kapital und Boden) ist Natur wirksam als physikalisch-chemische und pbyaio- 
lo^aohe WirknngsweiBe. Mau kann diese eine (in Arbeit und Gut) gestaltete 
Natnr, entfoltone Natar nennen and. in ihrer Eigenaohaft ala leiBtendea Element 
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deu entlaltenen Prodoktionsfaktor; die noch angeDÜlsto übrige Natur irieder 
(in d«r AilMitqiotaaB wie in Klima, Bodmanhitwa wf.) kann man ab flehtami' 

mernd«n Prodnktionsfaktor bezeichnen, indem sie näinüch als ,3&80e", 
„Fähigkeit" (unentwickelte! ,,B<gahung'" der Tnlxigriff der in Zukunft noch 
möglichen Entfaltung der Arbeitskraft (dee Handelns) ist ; als (ungenützter) 
Boden, Klima, geographische Lage usw. der Inbegriff der später noch mög- 
Ikbea IiulienBtrteUimg mo NatnrkrSftea in Gfiterfonn (Kiidtalfonn). 

Wie leicht ersichtUdi ist, deckt sich die entfaltete Natur mit (der jewetle 
verfügbaren Arbeit) iukI (dem jeweils vorhandenen) Gut. — Wie steht es nun 
mit Naturereignissen? Ein „Erdbeben" x. B. ist ein wirtschaftliches 
Ereignis nur 'dann, wotm r^üA'* dann betroflen, d. h. entweder vernklitefe 
oder bervor},'obracht werden ; „Hervorsprudeln neuer Qudlon" ist ein «irt> 
8chaftlichei< EreignL<* nur insofern, als diese „Mittel", etwa HeilquoIIfn, Wasser- 
kräfte u. dgi. sind. Ean .^^rgsturz" dagegen in einem nicht bewirtschafteten 
Gebiet berührt keine „Mittel", ist ein bloß erdkundliches E^t)^^nis — für die 
WirtBoiiaft nooli „arJiinmmenid» Natnr^, ist elMo kein wirkaamer PmindteU 
der Wirtschaft. Schlechthin die „Natur" als Produktionsfaktor 
zu bezeichnen, ergäbe daher eine unklare, nicht entsprechende 
Einteilung. In Arbeit und Gut muß die darin enthaltene Natur als in- 
begriffen gedacht werden; uodi nidit entwidcelte JBegabung" nnd nodh niölit 
in Güterschätzen gemfinxte „Natnricräfte" können dagegen nur ab nodi schhiui- 
mernde (latente) T^eistungselemente (Produktionsfaktoren) fin;?epehon uiid be- 
stimmt werden. Es ifit daher richtiger, zu untersc beiden: 1) tatsächlich Iciätando 
Elemente, 2) achlummemde oder mögliche (latente) £3emente; nur die tat- 
■iolilidi lelMenden ElenMnt^ Handlang nnd Ont ihid, als aoldie oder ,JPro- 
duktionsfaktoren" zu bestimmen und als schlummernde (latente) Elemente oder 
Faktoren die noch nicht genütcte kOqieriicIie Natur nnd geistige Natur (Be- 
gabung). 

3. Die Handlung als die oberste wirtschaüliohe 
Elementarerscheinnng. 
Wenn Handlung und Gut sich als ftihrendc und ahhäng^ige, ak- 
tive und passive Elemente grundsätzlich unterscheiden, so uehmen 
auch beide nidit dieselbe Stufe in dem leistenden Gebcäude der Mittel 
ein, das die Wirtschaft ausmacht. Die erste, oberste Stufe kommü 
dem (aktiven) führenden Element zu. Nur das aktive Mittel, 
die menschliche Handlang kann als die eigentlichste 
Elementarerscheinnng der Wirtschaft betrachtet wer* 
den, denn sie allein wird nicht Ton höheren Leistungen mit- 
geschleppt» sondern ist ans Eigenem „Leistung" und fOhrt um- 
gekehrt andere, mitwirkende Leistungen in sich. Alle Handlungen 
müssen allerdings, wie schon erwähnt, nicht unbedingt und immer 
aktiv bleiben, sondern können in bestimmten Beziehungen passiv 
werden, nftmlich gegenllber. einer jeweils höheren fuhrenden Hand- 
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lung; dennoch ist es immer nur eine Handlung, die aktiv seia 
kann. Die Güter dagegen, indem sie schlechthin passiv, 
mitgeführt, abhängig sind, vermögen nur H ilf sbestand- 
teilb; abgeleitete oder uneigen tliche Elemente derWirt« 
schalt, ^Elemente niederer Ordnung abzugeben. Handlung 
und Ont aSnd zwar beide die letacten, einiadien Leistangstrflger, aber 
darum nicht gleichwertig. Das eigentliche Wirtschaften, „Widmen" 
anf Grand von y^^bwftgen" kann sich nur in den Handlungen ab- 
spielen; deren Gegenstftnde blofi Mitleistungen hervorbringen. 

OniKJIiiiiliiifliiiiiiiwiiiiiiliiifUioh ist dieser ühtanehied nooh wichtiger als wirt- 

aohsftiwissenflch&ftlich. Denn Empfinduug und Gedanken können sich sa 
geistigen Gebilden, „Gein<Miis<'haft«>ii'' (z. 15. WL-si^nachaft, Kunst, Religion i zu- 
sammenachliefiea, Handlungen zu Gebilden gemeinsamen Wirkens, die ich als 
„OmcmmacbäStai** (x. B. Vereine and Verbände) bwainhiHSt habt. Di» Gftter 
und GfltsrbompleK» bingiiBta bildn für ilah niolilB "Eigeam, 8eD»tliulig6B, «ie 
bleiben \mmpr totes Ifslfiriftl, toABB funoSat, tddxuunaKDäib Laitangvohitn^ 
SLiUsmittel für das Handeln. 

Einen wichtigen Unterschied zwischen Handlung und Gut hab^ wir schon 
ob«i (8. 881) darin gsfandan, dtft du onbedingte Qnt ab paam notimdig 
ninaB Mattel, dia Handlung oder Aibeit aber oft ngleidi SelbataireolE ist 

% 9. Die Kategorien der LeistnngagrOßen. 

Die Kategorien der LeistongsgrOßen sind Sache der Wertiehre. 
Wir hal>en schon oben (S. 81 f) als die beiden Grundkategorien ent- 
wickelt: Wert als die positive, Kosten als die entgangene (nega- 
tive) Leistungsgröße. In diesem Buche ist es lediglich auf die Be- 
gründung der Leistungslehre abgesehen, nicht auf ihren Ausbau. Nur 
als Bild dafür, wie sich die Größenbegriffe in unseren Gesamtrahnien 
eingliedern, sei dem schon früher Entwickelten noch der folgende 
kurze üeberblick hinzugefügt. 

Lehrreich ist d.i zuerst ein Blick auf die alte Arbe.iUkosten- 
theoric (^larx, Ricardo usf.). Wenn ein Gut, das 20 Arbeitsstunden 
enthält, auch 20 Arbeitsstunden wert ist, so ist der Wirtschafts- 
inhalt, die Wirtschaftssubstanz einerlei mit dem Wert. 
Der Wert selbst ist dann eine einfache Substanz ; Kosten, Wert, Preis 
lind daher grundsätzlich dnerlei, Kategorien des Wertes gibt es auf 
diesem Standpunkt nicht Erst die Aneignungsweise stempelt einen 
TeO der Wertsubstans z. B. zum ,,Mehrwert", zum „Profit", zur 
„iBente". 

Dar Bcgritf dar LeiBtniigqgr58e woida banite oban (8. 78t) «otiriMt. 
Wir badm: 1) da8 alla Laiatnngm fafadiiaden grofte Nafeanifan in aidi 
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•ohließen (alle Güter eines Vorrates stiften verschiedene Nutzen) ; 2) daß die 
jewcik kleinste Gröüe, der Grenznutzea, die Bechengröde ist. Die Rechea- 
grOAe des NntienB ist, wie vir oben ssJisii, «ine Syntiiesis nrisoliMi NutMH 
und Vorrat (weil der letste Nutzen mit der Groß» des Vorrates sinkt); sie 
heifit daher erst im eigentlichen Sinne des Wortes „wirtach&ftlicher Wert". 
Die Bechengröße der Aufwendungen, welche entgangenen Nutzen darstellen, 
heifit im gleiolicii Sinne »^Kosten". „Wert" M die virkUohe (positive) ' Foim 
der LeistungBgröfie ; JBUntan" die mögliche (entgangene, negative) Form. 
,^rtT&g" dagegen, der in der Regel als dritte Rechengrößo 
neben Nutzen und Kosten (und neuerdings von Liefmann sogar in die 
Mitte des Wirtschaftsb^riffes) gestellt wird, ist keine ursprüng- 
liehe Orfifienkategorie, sondern ent ein Ikgelnus des Leistens. Zum 
Beweis: Der zu errdchende Nutzen (Wert) mafi mit dem sa veriieranden 
Nutzen (Eas<«n) verglichen werden. Die Spannung zwischen dorn errichten 
Nutzen und dem entgangenen Nutzen — der »^Eirtrag" — kann also keine 
nreprüDglichek nnr eine abgelfliteto GiOfie sein; er ist je eben Tom erstoeblea 
Nutzen abhängig, dieser ist also das Ursprüngliche, Primärel Daß das Ver- 
hältnis der größten Spannung (größter Ertrag) aufgesucht wird, ist das einzige, 
was aus dem Vorhandensein dieser Spannung überhaupt folgt. Dies hat aber 
seinen Gnmd nur darin, daß die größte Nutzl^tung dabei erzielt wird; und 
«noii ,jgtaag^ Eostan" heifit ja nnr: dafi in der GesamtheU der Ziele der 
höchste Nutzen erreicht warde. „Ertrag" ist also jtltr sieh oioiits; er dient 
wieder nur der Erreichung anderen Nutzens. 

Innig verbunden oiit Nutzen und Wert des einzelnen leistenden Eiemeotes 
ist die Frage nach Nntsea vnd Wert gnsammen gehöriger Gruppen dereellMn. 
Auch hier decken sich Nutzengesamtheit und Wertgeeamtiieit nicht, sondern tsv- 
halten sich wie Nutzen- und Rechengröße. Vom Gesamtwert, wie schließlich 
auch von jeder einzelnen Arbeitsfracht aus ergibt sich die große Frage der 
„Zurechnung". Durch sie sollen die einzelnen an der Endleistang beteiligten 
Teilleistnngen naeh ihren Riwhflngröflen ermittelt werden, es sollen also die 
einseinen Leistungsgrößen als „Teilgrößcn", gewissormaßen als „Organe" 
im Gesamtsystem der Größen festgestellt werden. Die bisherige 
Preistheorio ist noch sehr atomistisch (z. B. in Böhm-Bawerks Beispiel vom 
Fferdamarkt) ; die Zu reehnnngslohre allein geht von einem Wert- 
organismus aus, dessen Glieder bestimmt werden sollen. Die Zurechnung 
wird so zum Drehpunkt der ganzen Wertlehre, ja zur Schicksals frof^c der 
Grenznntzenlehre ; von ihr aus wird der Aufbau der Werte nach aufwärts (zu 
den Geeamtwerten mid deren Zusammenhang) wie nach abwärts (zum TeUgut 
ond PradnktiTgot) verfolgt nnd konstmiert und damit die WerttiieoriB erst 
lückenlos begründet. Wer, wie J. St MilP), Knies'), Komorzinsky *), Cassel*) 
und andoro die Zurechnung ablehnt, wird nicht in der Lage sein, eine aoi 
dem >iutzen (den Licistungagrüßen) au%ebaute Werttheorie zu schaff m. 

Zur GrflfleoreobDung der einsehran Wirtooliall fir ddi kommt die QrOfien- 
reehnnng der Hl^rtsdiaften untereinander, die im Tkusoh vor siob geht. Der 

1) Principlea, Book 1, ch. 1, § 3. 

2) Gfld und Kredit, II, 2. Der Kr«dU, 1879, 8. 128 f. a. ö. . 

3) Der Wert in der iroUerten Wirwrhaft, Wien, Manz, 1889, S. 9 f. 

4) Dia Kecht auf deo vollen Arbeitsertrag, Göttiogea 1900, ä. IUI. 
Spann, fondaaMBt. 1. Avfl. 7 
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Wert wird zum Proif? — eine Rechengröße, die 1) durch den Grad der Gp- 
meiixa&nikeit der Ziele zwischen dm Tauschenden und 2) durch d^ren vfrschieden 
reichliche Vorräte (Mittel) bestimmt wird. Hier aiiurdings muü eine Art von 
MErtng;" dw Twmhm «iMer ipfliifiMlie Beolwngrafie • nft i olBa . Wenn die 
salzarme, aber nehroche Wirtschaft Salz eintaasofat und Vieh hingibt, kann 
in der Salzsättigiing ein weit größerer Fortschritt eingetreten sein als Rü' k- 
sohritt iu der Viehaättigang ; dadurch erst wird der ,,£rtrag" des Tauächee 
eine edbet&ndige RecheogrOfi«. — Ea irt ein QrnnÄMilfr der bisfaerifon 
GnmnntmiUinr (Mengier, Walvaa, Jerana^ Bttm, Wieser ntw.), den Tanach ala 
Zusammensetzung Bolbständi^cr Wirtschaften angesehen und in diesem Sinne 
die Preistheorie begründet zu haben- Der Tausch ist nur als Organiß- 
mus der Tauscheaden, die Tauschenden sind nur als Orgaue 
daa Tanachea au bastimmen (vgl unten § 19). 

Afllmlioil nie so der Preis e&ne Mischung individualer und geaeUachaftlidier, 
gemeinsamer Werte (durch die verschiedene Zielgeltung und die verschiedenen 
Vorräte) ist, ist es auch der Reichtum. Der Begriff des Beicbtums ist» das 
hat schon Adam Müller Smithen richtig entgegengehalten, nicht «m «Infadher 
Bimmmttgtift dar Labtnoga- oder der ReohwngrPflen in einer WirtMbafL In 
der Naturalwirtschaft umfaßt er allerdings die Gesamtheit aller Nutzgrößen 
der Güter und Besitztümer der Wirtschaft; für die Rechnung in dieser Wirt- 
schaft t>edeutet er den Gesamtwert. (Denn auch der Reichtum ist iu der Wirt- 
aehaft, nie jedea Nntaalemont» aowohl ein NotaMi- wie ein Bedienbegriif.) Aber 
sowohl als GesamtautaeD wie Gesamtwert kann «Reichtum" weder ohne Bfick- 
sicht auf die Zusammensetzung, die „Verteilung" der Einzelwerte, noch ohne 
Rücksicht auf die Art und Beschaffenheit der Ziele selbst gelaßt werden. Der 
Romantiker mit seinem Wanderstab und dem freien Herzen — kann er nicht 
amdi ,,i«ieh'' genannt werdenT Beiohtom iat ao melur ab ein Grftfimbegrif^ aei 
es des Nutzens,. sei es der Nutz-Rochnung: er enthält eine Bezugnahnra 
auf die geltenden Ziele; und enthält mit dem Inhalt und dem Gepräge 
dieser Ziele noch mehr als das: er enthält auch eine Bezugnahme auf 
die Znkvnft, auf die Beatlndigkeit nnd Daner. Ünd dieees haiit 
vor allem: auf die Fähigkeit der Mittel, sich wiederzuerzeugen, auf die „Pn^ 
duktivkräfto". Der Roichtumsbegriff der englisichen Klassiker, der ein Augen- 
blicks- und ein bloßer Rechenb^riff ist, ist unzulänglich, ebenso auch der 
unserer Grenznutzenlehrer wie überhaupt aller jener, die von der Wertlehre 
(Wertreohnang) ana den Beiohtum beigicilen wollen. 

§ 10. Die Arten der Leistiingen. 

Grehen wir von den Leistungsgrößen zu den Leistungen selbst 
über, so liegt alles dar&n, die Arten der Leistungen, Dienste oder 
Funktionen, welche die Mittel verrichten, festzustellen. D. h., die . 

Leistungen sind danach zu unterscheiden, wie sie der letzten Ziel- 
errcichung dienen. Es erscheinen mir folgende Unterschiede als 
die wesentlichen : ob die Leist ungen unmittelbar oder mittelbar auf 
die ErreichTing des Zieles losgelien, oder ob sie ferner noch mitt<5l- 
barer, nämlich als allgemeine Hilfe und „Bedingung" für die mittel- 
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wie die unmittelbare Ziclcrreichung dienen; weiter: ob sie nur auf 
eine Vorbereitung jeder dieser Leistungen gehen oder emilich nur auf 
eine Art von negativem Schutz- und Gewährdienst. Danach ergäben 
sich die Arten: der unvermittelten oder GebraucJisleistung, der 
mittelbaren oder Kapitalieistung, der noch mittelbareren oderKapital- 
leistung höherer Ordnung, der negativen Kapital» oder Sieheniiigs- 
Idstimg und der Toitildendeii Ldstung oder Vorleistong; eadlidi 
könnte in der Vorratbildmig, in welcher die sukUnfUgen Leistungen 
nodi nngesdiieden rohen, ein allgerndnes Vermögen m allen jenen 
Letstimgen eiblickt werden. Diese grandlegend wichtigen Unter- 
Scheidungen werden nun nfther zu betraditen sein. 

1. Die unmittelbare Leistung oder GebrauchBleistung. 

Jede Leistung von Handlung und Gut, die geradewegs auf 
ein letztes gegebenes Ziel p^erichtct ist, nicht aber erst auf ein Werk- 
zeug, ein Hilfsmittel oder einen sonstigen Umweg und Beistand für 
diese Erreichung jenes Zieles, stellt einen unmittelbaren (keinen 
vermittelten) Beitrag zur Zielerreichung, zum „Gebrauch", „Ver- 
brauch", ,,Nutzcn „GenuJi" dar. Diese Leistung geht also nicht 
auf einen Umweg, auf einen Zwischenverbrauch, sondern aaf die je- 
weiligen Endziele, den Verbrauch seLbst, und kann daher ,Jieistung 
fflr den Verbrauch*' oder ,,Oebrauch" oder kurz „Oebranchsleistung", 
genannt werden. 

Denselben CSiarakter wie die letzte Gebrauchsldstung selbst 
haben andi Ihre Vorstufen, die erst in gerader Folge zur letzten ziel- 
erreichenden Leistung heranreifen. Eine einzelne Leistung, die dem 
Verbrauch selbst diente, ist ja nur in den seltensten Fällen möglich, 
wie etwa reifes Obst, das vom Baume heruntergepfltlckt und ver- 
zehrt wird. Meist aber ist eine ganze Stufenfolge von TiCistungen 
nötig, bis das Ziel erreiciit wird. Darum gehört notwendig die 
ganze Stufenfolge, Kette, oder, wie wir es nennen wollen, dieses 
ganze Geschlecht von Leistungen der Handlungen und Güter, 
das in gerader Abfolge zum letzten Ziele führt, diesem Ziele zu : 
jedes Glied davon verriclitet eine „Gebrauchsleistung", „Genuß- 
leistung'*. Um ein dnfaches Beispiel zu wählen: wenn im Walde 
Pilze gesammelt» dann zu Hause aufbewahrt, später gekocht und 
▼erzehrt werden, so dienen alle beteiligten Handlungen und Guter 
dem einen, letzten Ziele; allen Handlungen und Gfttem kommt 
daher ein Anteil am Ziele zu, ihre Leistungen waren alle „Ge- 

7* 
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brauchs- oder „Genußleistungen"; sie gehören nur einer früheren 
oder späteren Stufe in der Abfolge, einem früheren Glied im Ge- 
schledii von Handlimgen und Gaterrerwendungen an, die als Ganzes 
zur VoUbringong dar Gesamtleistang ndtig war. (Dagegen wären 
Arbeiten 2or HersteUnng von Orabscfaaofeln, Körben, Töpfen, GUU 
sem zum Pilzesammeln -~ also fOr Werkzeuge sdion Dmwege» 
schon mittelbar, sobin nidit mehr anf den Gebrauch» sondern auf 
die Hilfsmittel gerichtet) Desgleichen in allen andern Wien dieser 
Art : wenn Eisen verhüttet, gewalzt» zn Trttgern geformt, verhandelt, 
verschickt und beim Wohnhausbau verwendet wird, so dienten alle 
Einzelleistungen der Keihe nadi demselben letzten Ziel : dem Wohnen. 
Alle beteiligten Güter und Handlungen waren also der letzten Ziel- 
erreichung (dem Gebrauch beim Wohnen) trewidmet: sie verrichteten 
alle Leistungen, die unvermittelt, geradewegs, ohne Umwcu auf den 
Gebrauch losgehen, diesem zugehören, zuzurechnen sind. AUe gerade- 
wegs dem Gebrauch gewidmete Erzeugung nennen wir daher, unan- 
gesehen ihrer Stufe, „Gebrauchserzeugung" oder „Verbrauchs- 
erzeugung". 

Die Wirklichkeit kennt wohl kaum eine Abfolge von Leistungen, 
die in concreto, d h. als Ganzes nur dem Gebrandi diente, außer etwa 
im allerletzten Fertigerzeugen, wie es in Haushalt, Gasthans, Woh- 
nungtiMiu u. dgl. gegeben ist Die meisten Leistungsgeschlechter der 
Gcbraucherzeugung sind in diesem Sinne nur gedachterweise zu 
ermitteln (fiktiv). Meistens sind mehrere Leistungsarten in einem 
Betriebe vereinigt Der Forstwirt, der Holz fiült, fflhrt nur einen 
kleinen Teil davon dem Verbrauch, z. B. als Brennholz oder als Bau- 
holz, zu; ein anderer Teil wird in Hilfsmittel und Werkzeuge (z. B. 
Gerbstoffe, Kisten, Maschinenbestandteile, Geräte) umgewandelt 
werde!' und sohin in anderer Art, nämlich mittelbar, in Gestalt von 
Hüfsgütern, Werkzeuggütern den Zielen dienen, Achnlich die Er- 
zeugnisse der Bergwerke, HiUton, Walzwerke und anderer Groß- 
gewerbe, der Handelsbetriebe, Verkehrsbetriebe. Auch ihre Arbcits- 
früchtc werden nur teilweise für den Gebrauch oder seine Vorstufen 
gewidmet sein. Immerhin aber sind diejenigen Erzeugnisse, die 
jeweils zur stufenweisen Weiterveredlung (zum stufenweisen Weiter- 
leisten) geraden Sdirittes ihren Marsch bis zum Gebrauch fortsetzen, 
in ihrer Menge genau bestimmt; sie bilden eine festgeschlossene 
Stufenfolge, ein tßst geschlossenes Geschieht von Leistungen (bzw. 
Gutem). Denn alle Handlungen und Gttter, die dem letzten Ziel 
gedient haben, sind stufenweise zurackverfolgbar und dem letzten. 
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Erfolge zurechenbar: jene Handlungen verrichten also alle Nutz- 
oder Gebrauchsleistungen, wenn auch in verschiedenen Stufen. Es 
ist ganz gleichgültig, ob sie in Zielferne oder Zirlnähe. in HauS' 
halt, Handel, Fabrik, Bergwerk oder Landwirtschaft aufgewendet 
wurden. Stets sind sie ein gieidiwertiges Glied in der langen Kette 
des Geschlechtes aller Leistungen zum Gebrauch. 

Wenn wir alle Leistungen, die, gleichgültig in wieviel Stufen, 
geradewegs auf das Ziel des letzten Verbrauches losgehen, Gebrauchs- 
leistungen nennen, so müssen wir folgerichtig alle Handlungen und 
Ofltei', die diese Leistungen veriiditen, „GebranchsgUter" and „Ge- 
brandiehaiidlungen" nennen, und zwar onangeseben ilirer Erzen- 
gongsstnfe» anangeaehen der Stufe ilirer Beife. Der ungefiUlte 
Baum, der zu Brennholz bestimmt ist, stellt ein Gebranchsgut dar, 
zwar kein reifes, aber als Keim. Die Gebrandisgater zerfaUen daber 
im Sinne der leistungsmäßigen Betrachtung der Wirtschaft (ebenso 
wie alle anderen Güter und Handlungen) in Gebrauch sgttter- 
keime und fertige Gebrauchsgüter oder Gebrauchsgttter- 
früchte (oder „Genußgütcr" und „GenußhandJungen) ; letztere sind 
die gereiften Keime, die Fertigerzeugnisse, erstere die Roherzeug- 
nisse aut versr.hindenpn Stufen. Maßgebend für die Art der Güter 
ist also niclit ihre Reifestufe, sondern lediglich: ihre Bestimmung, 
das Ziel, für das sie Leistungsträger sind, welche Leistungen sie ver- 
richten, nämlich Gebrauchsleistungen oder andere. 

2. Die mittelbave oder Ka^tallelstiiikg. 

Der unvermittelten Leistung stdit die mittelbare gegenttber. 
Jene Ottter und Handlungen, die in der Polge nidit selbst zum 
Ziele fuhren, dienen einem Umweg in der Zielerrdchung; sie schaffen 
ein Hilfsmittel, einen Beistand, m WerlEzeug im weiteren Sinne, 
einen Stamm, der zwar selbst dem Ziele nicht dienen, aber zu seiner 
Erreichong wirksam mithelfen kann. Diese Leistung nennen wir die 
mittelbare Leistung oder die Stammleistung, die Beistandleistung 
oder Kapit/Uloistnng der Handlungen und Güter. Die Erzeugung von 
Maschinen und Werkzeugen, von ^feüorationsgütern, von Fabrik- und 
Verkehrsanlagen sind Beispiele dafür. Alle Träger von KapitaJ- 
Icistungcn, ob Handlungen oder Güter, heißen Kapital oder 
Stammittel der Wirtschaft Umgekehrt: Kapital ist der In- 
begriff mittelbarer Leistungen, dazu gehören daher nicht die Genuß- 
güter fertiger und unfertiger Stufe. 



Digitized by Google 



— 108 — 



Die Einteilung der Güter in Gebrauchsgüter und Kapitalgtiicr 
ist bekanntlich nicht neu. Daß sie aber, wie wir sahen, auf eine 
Unterscheidung der Leistungen in unmittelbare und mittelbare 
zurückgeht, beweist nur, daß die bisherige Grundbegrifflehre schon 
eine unbewußte Beachtung der Leistungen in sich schloß. Was wir 
hier neu hinzufügen, ist lediglich die bewußte Bezugnahme auf die 
▼erric&tsame, leistungsartige Natur des Gegenstandes. 

Die üntendietdung von G^rancbs- und Stamm- oder Ki^ital- 
leistuDg ist keine tecfanische (etwa von der technischen üeberlegen- 
heit der Werksengsgttter hergenommene — diese ist nur technische 
Grundlage fttr Kapitalyerwendnngl), sondern eine rein leistnngs- 
mAßige (teleologiscfaeX denn sie hat nur die Mittelbarkeit oder Un- 
mittelbarkeit der Beziehung des Mittels zum Ziele als Bin- 
teilnngsgrund. 

Im Begriffe des Leistungsumwe^^es oder Kapitals sind natürlich 
wieder alle Vorstufen der betreffenden Handlungen und Güter, die 
zuletzt zum Ergebnis (dem Kapital) führen, inbeigriffen. Wie Ge- 
schlechter der Gcbrauchsleistungen so gibt es auch Geschlechter der 
Stamm- oder Kapitalicistungen. AucJi hier unterscheiden wir ferner 
wie bei den Gebrauchsgütern : unfertige Kapitalgüter oder Kapital- 
güterkeime und fertige oder K api tal gü i er frü ch te. Der Um- 
stand, daß die Gcbrauchsleistung der Gebrauchsgüter in allen Stadien 
weniger reichlich oder überhaupt nicht möglich wäre, ohne den 
Beistand der Stammgflter^ bildet' die bekannte Ersdieiniing der 
y^dirergiebigkeit des Kapitals"; für uns bedeutet sie, wie gesagt, 
keine technische Tatsadie, sondern ein spezifisch zielerreichendes 
Vermögen» das in der Mittelbarkeit (Stammartigkeit, Beistandartig* 
keit, Eapitalhaftigkeit) der Leistung liegt, also eine spezifisdie 
Leistsamkcit, Verricfatweise. Daß die hier bezeichnete, allgemeine 
Kapitalleistung viele „spezifische Kapitalfunktionen" in sich schließt, 
gehört nicht hierher, sondern ist (Gegenstand der besonderen Theorie 
des Kapitals. 

3 Die negative Kspitalleistung oder Gewährleistung. 

Außer der positiven mittelbaren Mitwirkung an der Gebrauchs- 
erzeuguüg durch Beistellung von Werkzeugen, Maschinen und ähn- 
lichen Hilfen gibt es noch eine andere mittelbare Mitwirkung, ein 
Umweg, eine Hilfe, die sich jedoch nur auf die Wegräumung von 
Hindernissen beschränkt Diese Mitwirkung besteht: 1) in der 
SchntZYorsorge durch. Beseitigung drohender Schäden und Gefahren, 
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welche der DurchfüJirung der Gebrauchsleistung wie der K"apit.aJ- 
leistung entgegenstehen. Ein Damm, der vor üdberschwcmmung^ 
eme VorncliLung, die vor Uniall, ein Blitzableiter, der vor dem Ein' 
schlagen schützen soU, bieten. Beispiele ; 2) besteht jene lOtwirkniig 
in „Venicfaerung", d. h. im Ausj^eiGli aller Schäden, die nach Maß- 
gabe der Oefafairenwabrscheinlichkeit eintreten werden. Die Schatz- 
▼orsorge wie die SchadenanagleiGhvorsorge sind beide nur Leistangen 
sidienider, also negativer Arti indem sie nur VenuGhtnng und 
Verlust des Erreichten abwenden oder mildern, aber nicht selbst auf- 
bauend an der Zielerreichang mitwirken. Sie haben nur Gewähr zu 
schaffen für den angestOrtpii Ablauf und Ertragausgleiob (Scb aden- 
ausgleich) der positiven Leistungen. Die Handlungen und Güter 
der Schutz- und Versichernne^svorsorge erfüllen nur eine Gewäiir- 
Leislung. AJs „Kapital" erscheinen sie insofern, als sie einen Wirt- 
schaftsumweg, als sie Stammittel, Beist-and darstellen, Mittelbarkeit 
in sich schließen und den Erfolg der unmittelbaren und mittelbaren 
Erzeugung durch Sicherung und Ausgleich erhöhen. 

Itoifspiele für Güter, die der Schutzvoraorge dienen, bilden: die Schutz- 
FOrricbtuagen gegen Unfälle in Fabriken and auf Bahnen, Waffen, Panzer, 
Sjehertfiitf hlöMicr, Verpackungen, DScher, Qebiade^ Festungen; Flnrwlohtery 
Naehtwiditar (Wadi- nnd SchBeggMellirhiftMi), Fenemdir, Markt-, Feoer^, 

Wasser-Sicherheitspolizei und Kriegsleute aller Art sind die wichtigsten por- 
.sönli 'hou Träfier der Leistungen der S<'hutzv(>r$(»rg<'. Die (Jiit-er mid Kaud- 
lungen, die der Schutzvorsorge dienen, nennen wir Schutzkapital. 

Die Vorsorge für Gefahren- oder Schaden-Ausgleich oder Versicherung hn 
engeren Sinne beetdit in Biofaerabdlnng gegen die (trotz oder ohne Vorsorge 
eintretenden) tataichlichen Schäden durch quotenmäßige Verteilung der Schaden- 
summe auf die beteiligten Gruppen, so l>ei der Feuerversicherung, der Unfall-, 
Fracht-, Hagel-, Krankheit-, ELnbruchäversidieruug und ähnlichen quoten- 
mlftigen Sehedendedraqgan. AnsÜber dieser Laatong sind Toraehmliob die 
Versicherungsgewerbe. Die Qfiter und Handlungen, die dem GefahniB- und 
SohadenaoBgieich dienen, nennen wir MVersichernngekapitar* 

Alle Triger Yon negativen Eapitalleistungen nennen wir nega- 
tives Kapital. Ancli bei ihm sind anfertige (Keime) und fertige 
(Fruchte) su unterscheiden. 



4. Die Kapttalleistuig hftherer Ordnung. 

Ist die Leistong von noch weiter zorttckliegender Mittelbarkeit 
als bei der Kapitalleistnng (man halte sidi als vorUnfiges Beispiel 
etwa die Bedentnng eines ,,Handelsvertrages" fttr die Wirtschaft vor 
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Augen), so bedeutet dies: eine Mitwirkung sowohl an der Gebrauchs- 
wie an der Kapital- und Sicherungsleistuüg durch Schaffung so- 
genannter allgemeiner „Bedingungen" oder „Grandlagen" aller jener 
(OebntiidiB- wie Kapital-) Leistimgeii. Man pflegt hier von „Bedin- 
gungen", die ^yhinter*' der Wirtecliaft liegen, zu sprechen. Genau ge- 
sehen, dnd es aber keine Uofien ,3«diagnncen", noch sind sie 
,Junt«r'' der Wirtschaft, sondem sie sind seftet Wirtschaftsbestand- 
teile, selbst werktigige, positiv eingreifende Mithilfen an allen 
immittelbaren wie mittelbaren Leistungen. Diese allgemeine Mithilfe 
ist daher in Wahrheit eine Kapitalarbcit, welche noch um eine Stufe 
hinter die erste Kapitalarbeit (z. B. hinter die Herstellung von 
Maschinen) zurückgeht Sie hat Mittelbarkeit zweiten Grades, da 
sie audi für das Kapital wieder stammartiges Hilfsmittd, wieder 
Beistand, Kapital darstellt I Wir nennen sie daJier ,, Kapital- 
leistung zweiter Ordnung" oder allgemeiner „Kapitalleistung 
höherer Ordnung". Das Kapital oder Stammittel höherer Ordnung 
leistet Hilfe für alle Hilfsmittel der Erzeugung; es ist Stamm 
für alle Stammittel, es ist Werkzeug aller Werkzeuge, 
also fruchtbares, in die wirtschaftliche Arbeit wirklich eingehen- 
des Elementl; nidit nchulose, unendlich entfernte „Bedingung" der- 
selben in „8taat**, „Gesellschaft", „Natur", sondem werkhaft teil- 
nehmende Beveg- und Triebkraft alles Wirtschaftens. 

Wahrend der Umfang des Eapitalbegriffes im volkswirtschaft- 
lichen Schrifttum allsdts erörtert wurde, ist der Umfang des Kapitals 
höherer Ordnung ganz unklar. Was ist alles Kapital höherer Ord- 
nung? Das Wesen des Kapitals höherer Ordnung möchte ich seiner 
genetischer. Art, sozusagen seiner Zweckqualität nach als „Ord- 
nung" oder „Organisierung" bestimmen. In den Leistungen dieses 
,,Or(Inen^;' oder Organisierens" als Kapital höherer Ordnung kann 
man drei Stufen unterscheiden: 

a) Zunächst muß ich jede persOnliciie Arbeit auf die "Ein- 
teilung" der Arbeitshandlungen grtlnden. Bevor z, B. der Eisendreher 
seine Arbeit an der Drehbank beginnt, muß er alle Werkzeuge und 
Maschinenteile zur Arbeit bereitstellen, „herrichten". Dieses ..Be- 
reitstellen", „Verteilen", „Einteilen" oder „Herrichten" zur Arbeit 
ist nidits anderes als das Ordnen (Organisieren, Regeln, Veranstal- 
ten) der Teilhandlungen und der Oruppen des ArbeitSTorganges. 
Die Organisierung bahnt die Wege fllr die beste» fruchtbarste Ab- 
wickelung der dnzdnen Aibeitshandlungen, schafft die beste Ver- 
wirkUdiungsmöglidikeit der einsdnen Handlungen für sich» das 
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beste Zusammenwirken aller Handlungen untereinander, und ist so; 
Hilfe aller Handlungen, Werkzeug für alle Werkzeuge. 

Die gleiche Arbeit der Einteilung oder Organisierung (im 
weiteren binne) geht ferner auf höherer Stufe vor sich: 

b) innerhalb des Betriebes» also eines Gebildes, in dem schon 
das Ineinaiidergreifen mehrerer Aibeitspersonen zn regeln, die »Em- 
teiltmg'* nicht im Hinblick auf die Handgriffe des Eisendrehers,^ 
sondern im Hinblick auf das Zusammenwirken und die Arbelts- 
teilimg aller zn treffen ist Die Berufe der Direktoren, Ldler, De- 
triebsbeamten, hilfswdse auch der Buchhalter, Bücherrevisoren (Treu- 
handgesdilschaften) üben vornehmlich solche organisierende Tätigkeit; 

c) zwischen den Betrieben und schließlich im Rahmen der 
ganzen Volkswirtschaft. Ein Handelsgesetzbuch z. B., das Kredit- 
sicherheit, ein Handelsvertrag, der gtlnstige Verkehrsformeu mit 
ausländischen Abnelimern darbietet (und so z. B. ein „Absatzgebiet" 
ersdiiießt), sind Beispiele für diese Art von Kapital höherer Ord- 
nung. Durch Gesetz, Eecht, Verwaltung und Erziehungs- 
vorsorgen stellt hier die organisatorische Arbeit des 
Staates oder anderer Verbände oder Gruppen dem wirt- 
schaftlichen Zusammenwirken aller Menschen auf 
Sehritt und Tritt Stammt ttel zur Verfflgung, welche die 
unentbehrlichsten Hilfto leisten. Man kann diese orgaaisatoiische 
Hilfe auch „Gemeinsamkeitshilfe*' oder „genossenschaftliche 
Hilfe" nennen. 'Bei diesen Hilfen ist besonders deutlidi, wie sie 
(l^eich den unter a und b Genannten) W^kzeuge aller WeriEseoge, 
Hilfe für jede einzelne Tätigkeit, und das heißt eben: Kapital 
höherer Ordnung sind. Ihre Träger sind : Staat, Gemeinde und Ver- 
bünde, und damit die Berufe der: Politiker, Staatsmänner und Be- 
amten aller Art in Regierung, Reclitsprechung, Ver^valtung und 
Polizei. Entgelt, Beitrag oder Zins für Kapital höherer Ordnung' 
sind z. B. die Steuern. 

Das Kapit^ höherer OrdnunG: ist Stammittel oder Hilfe ftlr 
alle Kapital- wie GebraucJisIcisiung, d. h. allgemeine Hilfe. So 
gilt das Wcchsclrccht, der Handelsvertrag für alle, die in ihren Um- 
kreis fallen. Dalier kann man sagen; Kapital höherer Ordnung 
sind jene Stammittel, die von allen zusammen fttr alle 
zur y«rfagung gestellt werden; „alle" darf dabei allerdings 
nicht budistftblich genommen werden, sondern ist nur der HflchstfsU.. 
Oft sind es engere Verbftnde und Gruppen, die für ihren Kreis die 
Hilfen» die allen dienen sollen, herst^en, z. B. G«m^den oder 
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Kartelle. Aber immer ist der Ursprung ein gemeinsamer, die Be* 
nutzung eine allgemeine. Kapital höherer Ordnung ist das Allgegen- 
wärtige, das bei jeder Wirtschaft nnsichtiMtf oder sichtbar mitwirkt 

Der obige Begriff von Kapital höherer Ordnung gibt nur die allgemeinea 
Merkmale an. Es ist klar, dafi hier mannigfiwhe ünteleUimgea notig änd. 
Z. B. lind die Normeii dei flnndelugweelihndhuii «rsprfinglioh imd all" 

gemein, die Anwendungen dee Richters abgeleitet. - Ferner bedarf die 
Allgemeinheil der Herstellung des Kapitals höherer Ordauug der Einschrän- 
kung. Insofern die Unternehmertätigkeit als organisatorische Zusammen- 
Cuflanf von ▼erechiedenen, unter Umstindea brachliegendea Enengongide» 
mentea (Arbflity Bohstoffe, Maschinen) sn bestimmen iat, stellt auch ik eine 
Kapitalleistnng höherer Ordnung dar, weil sie für Arbeiter, Rohstofferzeuger uaf. 
ein (gemeinsames) Wirtschaftsmittel i^t! — Eine systematische Untersuchung 
ist hier, wo es sich nur um die allgemeine Kategorie handdt, nidit am PlfttieL 

Alle oben genannten Lcistimgsträger, welche Kapitaldienste 
höherer Ordnung verrichten, nennen wir Stammittel höherer Ord- 
nung oder Kapital höherer Ordnung. 

Gegenüber dem Kapital höherer Ordnung ist Insbesondere festzuhaH/^n: daß 
es nur genetisch Iwtrachtet, „Ordnen"', „Orfjanisieren", , .Recht", ,, Verwaltung ' in 
sich schließt, es nur in seiner Zwockqualität, d. i. in seiner organi^aiori^^iieu 13o- 
sohafleoheit, „Staat, Oemeinde oder <^e andere Art von Organisation ist; als 
Mittel aber betrachtet ist es Bestandteil reiner Wirtschaft". 
Gleichwie jode Leistung in ihrer Zweckbßziehung (nämlich ab Zit^lnrrcichungs- 
anteil, als Wirtschaftsbedtandtcil; „Wirtschaft", in sonstiger Beziehung aber von 
ganz anderer Besohaffenheit, so auch die EapitaUdstong hfihq^ Ordnung. Eine 
Brfloka konstmiecen heiAt s. B. „Mathematik", „Geometrk", „Zeiofaenknust" 
treiben, ein Musikntfick spielen heißt, „darstellerivhe Tonkunfii", „Geigenspiel" 
treiben, einen Braten zubereit-oji heißt „praktische Chemie" ausüben; alle diese 
Beschaffenheiten liegen aber auf einer anderen Ebene: als Wirtschaf tsbestaodteü 
hat die mathematisohe, ebemisoh-tsohnisohe usw. Bcsobaffenheit nor die eine 
«resentUdie Eigenschaft: „Mittel für Ziele" zu sein. So verliert auch der „Staat" 
seine Ptaats-, da-^ ..Recht" seine Rerht?pigenschaft sobald und sofern sie ala 
Wirtschaften] ittel gefaßt werden. Dieses also ist von Anfang an zu beachten: 
dafi der Staat nicht in seiner Eigenschaft als „Staate eatbat 
Kapital höherer Ordnung wird» nimlich als Werttr^er, als QebOde 
und Triger von „Gerechtigkeit", „Moral", „Nation", sondern lediglich in der 
Form von Uilfe aller Hilfen, von Beistand alles Beistandes, kurz gesagt: als 
System von Mitteln. Nur als Bestandteil des Wirtsohaftsystems kann 
^^Eapital btttierer Ordnung" geg^wn sein. D&ft dieses „Kapital" in anderen 
Zusammenhingen, für andere Betrachtungsart auch Zweckqualitäl hat, dag 
es auch ein System von ZwfM ken darstellt, daß es auch „Staat", „Gcrrrbtig- 
keit", „Moral", „Nation" enthält, geht die wirtschaftswissenschafthche Betrach- 
tung nicht» an. Diese Zweckbeschaffenbeit zeigt sich erst bei der genetischen 
Betraehtnng des Kapitals höherar Ordnung ; hier «nt, aehieff Zweokqaalitlt nach, 
ist es »^taat^, „Otganiaation". 
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Kapital höherer Ordnunrj ist nicht nur der wirtschaftliche Be- 
griff für „Staat" als WirtschaftsbesUndteil, sondern auch für die 
sogenannten „Produktivkräfte', sofern man damit nicht un- 
gemünztc Naturschätze, sondern Handlungen und Güter begreift, 
welche die betriebs- und verbandsmäßigen Vorsorgen der geschil- 
dert^eii Art {z. B. Verwai Lungsvorsorgen) leisten. 

5. Di» Yorberaitiiiig allttr Leisto&gtii oder Tarleiatimg. 

AU die dargesteUten Leiatmigen: die anTennittelte oder Qt- 
braacbdeittimg, die mittelbare oder Eapitolleistiiiig und die noch 
mittelbarere oder Kapitalleistong liAherer Ordnung haben zur Be- 
dingung, daß sie erstens irgendwann einmal erfanden and zweitens 
fortlaufend weiter bekannt gemacihti ,^elehrt" wurden. Erfinden 
und Lebren, schöpferisches Bilden von Vorbildern und Typen für 
Handlung wie Gut, sowie das reproduktive Weitergeben dieser 
Typen, damit sie allen zur Hand seian und angewendet werden kön- 
nen: dieses schließt die unentbchriidie Vorbereitung aller Wirtschaft 
ein, jene Leistungen, die allen anderen Leistungen vorhergehen 
müssen. Gebrauchsdienste, Kapitaldicnste und Kapitaldienste höherer 
Ordnung können nur geleistet werden, wenn sie vorher erfunden, 
erkannt wurden ; und wenn ferner das Erfundene mitgeteilt, reprodu- 
ziert wurde. Das wirtsdhaftliche Erfinden ist ein Nensdiaffen sowohl 
im Abwägen der ICittel, im Bestimmen der Leistungsgrößen (z. B. 
nene Kalkulationen) wie im Widmen der Handlungen und Gttter 
fOr Leistungen, und zwar auf Grund der durch neue Erkenntnisse 
dienstbar gemachten ürsBclilicfakeiten (denn die wirtschaftliche An^ 
Wendung der Erfindung ist erst mOglich auf Grand technischer 
Erfindung — beide fallen nicht zusammen und and streng 
zu unterscheiden). 

Wir nennen diese vorbereitende oder vorbildende Leistung, sei 
sie nun schöpferisch oder lehrhaft ('reproduktiv) kurz „Vorleistung"; 
die Vorleistung ist nicht mehr „Beistand", „Werkzeug" für irs:end- 
welches Wirtschaften, sondern nur die Vorbereitung des Beistandes 
und der GebraucJiswirtschaft. Alle Träger von Vorleistungen nennen , 
wir „Vorkapital". Sofern die Vorleistung noch mittelbarerer Art 
ist als die Kapitalleistung höherer Ordnung (welche eine Mittelbar- 
keit zweiten Grades hat), könnten wir sie als „Kapitalleistung dritten 
Grades" beaeidmen; das Vorkapital als „Kapital dritten Grades". 
Als Beispiel fflr „Vorkapital" mOgen die.Versudislaboratorien dienen, 
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welche sich moderne Riesenbetriebe für ihre eigenen Zwcke schaffen. 
Im Versachslaboratorium wird nicht erzeugt, sondern kflnftiges Ek^ 
zeugen voiberdtet 

Ein Teil dessen» was man heute als »»ProdaktiTkrftf te'* der 
Velkswirtsdiaft beeddinet, ist (neben jenem Teil, den wir oben als 
Kapital höherer Ordnung bestimmten) Vbrkapital ; jener Teil namUcfa, 
der als schon erreichtes Haß an Erfindungen and Kenntnissen z. B. 
als „Bildungsgrad des Volks" jeweils gegeben ist 

Aach die Vorleistung (und das Vorkapital) ist nicht etwa „Be- 
dingung", „Grundlage", „Voraussetzung" der WirtscJiaft in dem 
Sinne, daß sie nicht mehr zur Wirtschaft selbst gehörte. Sie geliört 
in demselben Sinne zur Wirtschaft und ist deren Bestandteil, wie 
die Wurzel zum Baum, wie der Anfang (nicht nur das Ende) zum 
Ganzen gehört, wie das Kind (nicht nur Mann und Greis) schon 
Mensch ist. Sie ist die erste, freilich noch dunkle Stufe der Wirt- 
schaft, aber als solche gerade das, was sich in der tätigen Wirtschaft 
auswächst und auswirkt, das Vermögen, das sich in ihr entfalten 
und gestalten kann. 

Bas Lehren dessen, was schon gefanden wurde und ge(wii0t wird, 
dient der Erhaltung des Gegebenen in der Wirtschaft Lehren 
als Wiedergabe schafft so die Vorbedingongen dafflr, daft die Wirt- 
schaft sich aof ihrer errungenen Höhe behaupte, daß eine stftndige 
(statische) Wirtschaft überhaupt mOglicb sei. Das wirtsdiaftliche 
Erfinden und Entdecken von neuem dient dagegen der Fortbildung, 
dem Fortschritt der Wirtschaftsmittel. 

Erfinden als Neuerung enthält demnach die Vorleistung für 
immer neue Fortbildung der Wirtschaft, Lehren als Fortpflanzung 
die Vorleistung für die Erhaltung des Errungenen. 

Auch die Unterscheidung der Vorleistung gründet sich bloß auf 
das Verhältnis von Mittel und Zweck, d. h. sie ist teleologisch, nicht 
etwa techniscJi. Gebrauchskapital und Kapitalleistung höherer Ord- 
nung bezeichnen den Grad der Mittelbarkeit einer Leistung. Die 
Vorleistung entspricht wieder einer Mittelbarkeit, aber nicht als 
erster Umweg (Kapital) noch als zweiter (Kapital höherer Ord- 
« nung), sondern als Vor-Zustand sftmtlicher Wege wie Uqiwege. 

Die VertritharkMt aller Letstang und die Rfteklage. 

Zu den entwickelten fflnf Leistungsarten gesellt sich noch ein all- 
gemeines Vermögen, einePotenz zu allen radgUchen hflnftigenLeistun- 
gen, die in allen Arten von Vorräten oder Bttcklagen (auch Beservea 
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oder Fonds genannt), sofern ersieh um noch unfertige Güter oder nicht 
festgelegte Gelder handelt, gesehen ist. Die Rücklage bestellt nämlich 
in der Anhäufung gegenwärtig erzielter Güter für irgendeinen der 
oben behandelten leistungsmäßigen Zwecke in der Zukunft: für den 
künftigen Genuß, die künftige KapitalbUdnng, die kOnftige Bildung 
negativa! Kapitals, die kllnftigeE[apitalbüdimg höherer Ordnung oder 
die kttnftige Bildung von Vorkapital (Wirtschaftsroitereitung). Die 
BUdong von Bttcklagen oder Vorräten ist unter Umstanden nur Fort- 
setzung einer der angefahrten Tätigkeiten. So eine Fortsetzung der 
^erbraudiaerzeugungy wenn der Landwirt die geernteten Obstmengen, 
für den späteren Genuß aufbewalirt, der Kapitalbildung, wenn er 
sie als Saatgut aufbewahrt, der Sicherung, wenn er für den Erlös der 
Ernte Versicherungsprämien bezahlen will, der Kapitalbildung höherer 
OrdnunfT, wenn er seinerzeit davon Steuern bezahlen, der Vorleistung, 
wenn er einen Erfinder damit erhalten will. Wesentlich ist nun aber, 
daß alle diese Vorgänge, solange sie in der Form des Vorrates sclil Um- 
mern, doch noch nicht endgültig festgelegt sind: die Vorräte haben 
noch immer das Vermögen, auch eine andere Leistung zu verrichten! 
Ein Vorrat mag immerhin zum Genuß bestimmt sein, er wird z. B. 
Saatgut (Kapital) werden, falls das ursprüngliche Saatgut durch 
irgendeinen Zufall zugrunde geht, oder falls die Wirtschaft erweitert 
wird. Bei Oeldvonftten, die in alle Güter umgesetzt werden können, 
ist die Verwandlungsfiliigkeit fast unbegrenzt; bei Naturalvorrftten 
ist das Umsatteln zu einer anderen Verrichtung schon begrenzteri sie 
ist aber um so leichter, je mehr sie noch Bohstoffe (Eeimgater) und 
daher technisch zu den verschiedensten Verwendungen befiÜiigt sind. 
Es kann aber nicht nur Ein Bohstoff zu vielen Leistungen verwendet 
werden, dieselbe Leistung kann auch von verschiedenen Gütern 
vollzogen werden, z. B. können Kleider aus Baumwolle, Schafwolle, 
Papier, Leinen, Seide usf. gemacht werden : das Vermögen zu ver- 
schiedenen Leistungen schließt daher die Vertretbarkeit der Lei- 
stungsträger in sich! In der Vertretbarkeit der leistenden 
Güter und Handlungen untereinander liegt es beschlos- 
sen, daß jede Anhäufung von Vorräten zugleich auch 
eine Anhäufung von Vermögen zu Leistungen der ver- 
schiedensten Art in sich schließt. 

Diese Bedeutung, eine schlummernde Form, ein Vermögen zu 
allen Leistungen zu sein, hat die ,3flcklage", wie wir den Vorrat 
. im besonderen nennen wollen. Am meisten dann, wenn sie von 
vornherein für unbestimmte sp&tere Zwecke vorbehalten bleibt» wie 
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dies bei vielea privaten Sparern, ceilweise audi bei den BttcUagen 
der AktiengeseUschafken der fall ist Dann ist es dentlxch, wie in 
ibnen stete eine Fähigkeit fOr alle fünf Grnndleistongen niedergelegt 
ist Darum empfiehlt es sidi, die BlIcUage als eigene wenn aac& nnr 
beziehungswdse selbstfindige Kategorie^ ab die Kategorie de» 
vielfachen Leistungsvermögens oder der allgemeinen 
Leistnngspotenz auszuscheiden. 

Wie sehr die gesamte Menge aller Leistungen, die Jeweils in allen 
Stadien einer Volkswirtschaft in Bewegung sind, zugleich neben ihrer 
Bestimmung noch das Gepräge der ,,T?ürk]age" trägt, zeigt das .,Er 
satzwesen" des Krieges, zeigt jeder gebieterische Umschwung der 
Ziele, zeigt jede darauf folgende ,.Wi rtschaf tsneueinstel- 
lung". Die schon im Gange b<jfindlichen Verrichtungen werden 
geändert, andere werden mit denselben Mitteln oder mit neuen 
raschen Entschlusses an ihre Stelle gesetzt, wie wir im Kriege 
ssken: eine Schreibmaschinenfabrik dreht GranatenhOlsen, eine Bier- 
brauerei macht Marmelade; oder: der LMergnrt wird durch einen 
Hanfgurt, Baumwolle durch Papier, Kohle durch Wasserkraft er- 
setzt In allen diesen E&llen wechseln Anlagen, Maschinen, Boh- 
stoffe, Arbeiten ihre Verrichtungen — ,,ümstellung", „ErsatE**, 
„Stellvertretung". Die Anschauungskraft des Volkswirtes muß 'in 
dieser Hinsicht noch planmäßig geübt werden — siehe die Irrtümer 
Uber Einkreisung und U-Bootkrieg. Sowohl die Engländer in ihren, 
wie wir in unserer statistischen Schätzungen und Berechnungen 
haben die Vertretbarkeit der Guter und Arbeiten gewaltig unter- 
schätzt. 

Man kann sich dio Rücklagen als Insrln vorst^'llpn, die durch Ersparnisse 
und Vorräte in jeder beliebigen Form geJjildet und über die gauzt- VoLkswLrt- 
schait verteilt sind; diese Iiiaelii sind gleichsam Kraftspeicher, Zentren schium- 
memder Le»tungeii sller Art^ trolohe die VoUksirirtoabaft gßUM vomebmlidi 
daso beflhJgen, neue Aufgaben und ümstellungen bq fibernehmen. 

Ersatzwesen und Vertretbarkeit haben ihren Grund weiterhin in 
den Erscheinungen der Gegenseitigkeit aller Leistungen 
und der Verwandtschaft aller Leistungen. Wie wir froher 
bei der Betraditung der Ziele fanden, daß kein Ziel fttr sich' gegeben 
sd, sondern stets nur in Verknitpfung mit anderen Zielen (s. oben 
S. 52), so auch nun bei der Betrachtung der Leistung^. Kleine 
Leistung ist fllr sich, ist vereinzelt gegeben, sondern 
jede in Zusammenhang und Gegenseitigkeit mit anderen Leistungen ; 
diese Gegenseitigkeit^ Verbundenheit schließt Ver* 
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WAndtschaf ten der Leistungen und dadurch Ersetz- 
barkeit, Vertretbarkeit (Fungibilitilt) in sich. (Weiteres s. 
unten § 15 u. § 23, IV.) 

Der Begrüf der Bücklage als V'ertreibarkeit, als schlummernde Form 
der LeiBtangen ist anoh ftr den Uaher oft unldim Begriff des Sparens 

wichtig. „Sparen" heifit dann nur „der Knappheit der Mittel" Rechnung tragen, 
durch Bewahrung der Vollgültigkeit aller Mittel goprnObor ihren Zielen — wie 
66 in Durchführung!; (Iw „Ausgleichens" im wirtecltaftliohai Onindaatz liegt. 
„Er -sparen" ist etwa:^ audures, iet Büoklagebildung, die nur eine Folge des 
Bparcos (bei erfolgreicher Wirtaohftft) ist and sohlieit sie MOgUdilDeifc is siah: 
die Verwendung von Ueberschflssen zu beliebigen künftigen Leistungsarten. — 
Die konkreten Rücklagen der Privaten und Aktifingeeiellschaften dienen allen 
Leiatungen meist in sehr vermiachier Weise, so besonders der ^^Selbstversiche- 
rong" gegen KonjnnktanOi fBr die eine planmäßige Versklierang hento nidit 
besteht; auch dem Unfligen GemisBe (Dividendenerhöhung); wie der Kapital- 
bildun^ höherer Ordnung, wenn z. B. zur Dwbmg rückwirkonder Kriogs- 
gewmnsteucru die „Reßerven" herangezogen werden. Daß die meisten der- 
artigen Rficklagen nnr bachmäflig gewonnen wurden und als Oeschäftsrermögen 
werbend mitarbeiteten, nimmt ihnen das Geprlge der RSoklage nicht giaslioh, 
da sie z. B. in ihrer Eigenschaft ab Mdwidendenlone» AHiwifc^tsl** nocfa 
immer besiefaungsweise frei sind. 

■ 

7. Zasammeniassong. 

Andere Leistungs- oder Verrichtungsarten als die angeführten 
dfliften sich aus der N&tur der Wirtschaft schwerlich ableiteu 
Ua^m, GMiter md Handlimgen können nnr dienen: dem Gebrauche 
selbst und imyermitCelt samt allen Vorstufen (der Erzeugung usf. 
2um Oebraudi); der Hilf^ für diese Letstong oder der Kapital- 
erzeugung; dem Schutz und der Vendcherung beider oder der nega- 
tiven Kapitalerzeugung; der Hilfe für alle Oebrauchsleistung, wie 
Ittr alle Hilfsleistung oder der Erzeugung von Kapital hüherer Ord- 
nung; femer der Bildung von Vorkapital sowohl zur Erhaltung wie 
Weiterbildung der Wirtschaft; endlich kann die BUcklage irgend- 
einer die^ser Leistungen dienen, daher ist .sie keine eigene Leistungs- 
art mehr, sondern nur eine schlummernde Form aller Leistungen, eine 
Fähigkeit zu allen Leistungen, eine potentielle VerselbsUndigung 
derselben. 

Wenn ein Bild zur Veranschaulir.lmng (lt.s Aufbaus der Leistun- 
gen gewagt werden darf, so vf-miücliL^ da,s von Stamm, Zweig, 
Frucht die Entfaltung der Leistungsarten darzus teilen; der Stamm 
als Kaiatal höherer Ordnung, der Zweig als Hilfiamittel oder Kapital, 
die Frudit als reife Gestalt aller Leistung; die Wurzel femer kann 
als Vorstufe oder Vorledstung gedadit werden, der Same endlich als 
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schlummcrudc J orm aller Leistungen. Freilich ist die Wirkliclikeit 
weit reicher als dit^es Bild, da der Stamm auch die Frucht tragen 
mflfite und fast jeder Teil des Gameii die Gestalt jedes andern ver- 
tretnngsweise müßte annehmen können. 

§ IL Die Zeitabfolge oder Stufenfolge der Leistangen. 

1 Braengeii imd Terwenden. 

Vou den eben behandelten Leistungs-Arten ist zu unterscheiden 
die Abfolge der Leistungen ; diese ergibt sich aus der Zielnälie und 
Zielferne der einzelnen Leistungen (gleichgültig welcher Lcistungs- 
art sie zugehoren). Wir haben diese Abfolge innerhalb der einzelnen 
Leistungsarten (als üreraeugung, Ekiderzeugung) schon zu erwähnen 
gehabt (s. oben S. 101 fL). Eine spätere Anwendung dieser Begriffe 
wird gegeben werden. An dieser Stelle sei daher nur das Folgende 
zur grondsätzlichen Bescheidung gesagt» 

Wirtsdiaf t ist Widmen der Mittel für Ziele. Gewidmet können 
liOttel nnr werden, wenn sie schon vorhanden sind. Um auch Ober 
solche verftigen zu können, die noch nicht vorhanden sind, müssen 
vorhandene Mittel zu Leistungen gewidmet werden, deren Verwirk- 
lidiung die gewtlnschten Mittel in sich schließen. Hier ergibt sich 
eine zeitliche Abfolge, .Stufenfolge oder Stufenst-ellung der Leistun- 
gen, die nidit zusammenfäJit mit der Mittelbarkeit oder Unmittelbar- 
keit, welche die Leistungs arten kennzeichnet Denn diese Mittel- 
barkcit bezieht sich auf die Verwendung in gerader Folge (Gebrauch) 
oder in vermittelter Folge (Kapital, Maschine); jene zeitliche Abfolge 
aber findet bei jeder iiiiiielharen wie unmittelbaren Leistung statt. 

Wir unterscheiden demnach die Stufen dieser Abfolge: L als 
zielferne Leistungen, deren Ergebnisse, sofern sie sich in Gü- 
tern vergegenständlichen, wir Güterkeime oder auch „Keim- 
gttter'* nennen, und 2. als zielnabe Leistungen oder £«nd* 
leistnngen, deren Ergebnisse, sofern sie sidi in OlLtem vergegenständ- 
lichen, wir Oflterfr Uchte oder auch ,,0ennßg1iter" nennen. In 
der .AI>folge der Leistongen interessiert uns nicht ihre technische 
Verknüpfung (z. B. Abfolge in der Fabrik — Handel: zwisdien 
Fabrik nnd Fabrik), sondern nur ihre leistongsnäßige Verknüpfung, 
die besagt . daß durch die stufenweise Aufeinanderfolge der Leistun- 
gen Voraussetzungen, Mittel (Vorzwecke) für solche Leistungen er- 
zielt werden, die jeweils der Erreichung des Zieles immer nflher 
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kommen, za dem letzten Genaßziel immer mehr heranreifon. .Wir 
unterscfaeiden auf dieser Grundlage: 

I. Das zielfeme Leisten als nErzeugen^« Erzeugen (produ- 
zieren) heißt nichts anderes als aufwenden yon Lei- 
stungen zum Zwecke der Hervorbringung nachfolgender 

* Leistungen. Dabei ist wieder zu unterscheiden: a) die erste 

Leistung in der gesamten betreffenden Leistungsfolge (bzw. der erste 
Oaterkeim) oder dieUrerzeagung;b)das fortschreitende Heran- 
wachsen der Leistungen oder die Veredlang, Weitererzeagung. 
Die Weitererzeugung reicht vom ersten Güterkeim durch fort- 
schreitende Halbwtichsigkcit hindurch bis zum Endzustand, 
in welchem das Gut die Genußreife erlangt hat. Die Fertigsten uug 
des Gutes zum Genüsse (z. B. von Fleisch zum Braten), ist die letzte 
Stufe der Weitererzeugnng. Die Gebrauciisleistung dpi? Bratens 
selbst dagegen (das Gegessen werden), ist nicht mehr Erzeugen, weil 
keine weitere Leistung mehr sich auf diese aufbaut, 
sondern ist lediglieh Ferwenden. Wir fassen daher ür- und Weiter- 
erzeogung (a und b) zusammen als Stufen in der Abfolge der 
Leistungen als: die ErzeugungsstufOi und stellen ihr entgegen 
die OenuBstufe oder Verwendungsstufe. 

II. Zielferne und Ziel nähe sind zwar etwas Eindeutiges, Un- 
bedingtes, wenn der Genuß des letzten Endergebnisses der Leistungs- 
folge ins Auge gefaßt wird; aber sie sind nur etwas Verhältnis- 
mäfiiges, Beadehungsweises, wenn man bedenkt^ daß jede Leistung 
(jedes Out) aufgeeehrt werden mufiy um das Entstehen oder Eintreten 
der folgenden Leistung zu ermöglichen! Kohle und Brz mflssen auf- 
gezehrt werden, um Boheisen, dieses um Walzprodukt zu ergeben usf. 
bis zur Maschine» und Ton ihr bis zum eisernen Oebrauchb- 
gegenstand. Die Aufeinanderfolge der Leistungen ist als ein stetes 
Stf rbf n und Auferstehen anzusehen. Nur die endgültige ZielnÄhe 
macht diesem Sterben und Aufersteheu der Leistungen (bzw. Güter) 
ein Ende. Daraus folgt für die Leistung von Gut wie Arbeit: Eine 
Leistung ist „Verwendung" in bezug auf ihre Eigen- 
schaft aufgebraucht zu "werden; sie ist „Erzeugung" in 
bezug auf ihre Eigenschaft, Voraussetzung für das 
Fortgehen von Leistungen zu sein. Das letzte Aufbrauchen 
heißt „Genuß" oder ..endgültige Venvendung" schlechthin; das Auf- 
brauchen im Fortgang des Leistens nennen wir am besten „Zwischen- 
▼erwendung", „Zwischen verbrauch". 

8p«Da» fnduuat. t. Avil. 8 



Digitized by Google 



— 114 — 



El irt flcaiditUoli, M für diesen Begriff der Enengaag die teohnieche 

Eigenechaft gleichgültig ist: ob werkmäßiges (x. B. induBtrieUes) Leisten 
oder persönliche Dienste, oder Ilaadel ist für den eraeugen- 
deu Charakter gleichgültig; webentUoh ist allein, ob noch weitere 
Leistongen daimnf folgen. 

Hiermit ist der gesamte Wirtschaftsablauf und Wirtschaftsgang 
einheiüicii bestimint. Außer der letzten, aufbrauchenden Leistung 
(dem üenuii;, bat jeder WirtsdiafLsakt ein Janusgesicht.. Er ist 
Verwenden als sterbende und Erzeugen als eine nächstes Leisten 
bedingende Leistung. Mit dieser Bestimmung erscheint das „Yer- 
wenden'* nnr als letBte Stofe des „Etarzengens", wie umgekehrt das 
Erzeugen als Vorstofe der Verwendung; Verwenden nnd Er- 
zeugen sind wesensgleich, es gibt nur Binen Wirt- 
schaftSYorgang! Alles ist Leisten und dieses auf allen Stufen 
Ton gleicher Notwendigkeit und Wichtigkeit. 

3. BetrieUMfcnls nnd Haarktetale. 

Die bisherigen Unterscheidungen sind fOr die Bobinsonadische 
oder Uberhaiqpt die Einzelwirtschaft erschöpfend. iMir die Verkehrs- 
Wirtschaft tritt noch eine andere Abfolge in Kraft Hier ist der 
Tausch, der üdieiigang des Gutes oder der Leistung in die andere 
Wirtschaft, die Orunderscheinnng, der Drehpunkt, die Stelle, wo ein 
Einschniitt gemacht werden muß (wovon später mehr). Alle Leistun- 
gen, die vor dem Tausch stattfinden, haben daher eine eigene Pri^ 
gung, bilden einen eigenen Abschnitt, den wir die „Stufe vor dem 
Tausch" oder die ,,Betri ebsstu f e." nennen können; was im 
Tausch mit den Gütern und Leistungen geschieht, bildet wieder einen 
eigenen Abschnitt, den wir die Stufe des Tausches oder die 
„Marktstufe" nennen können. Nach dem Passieren des Marktes 
können die Leistungen der Güter abermals die Betriebsstufe (höheren 
Ranges) erlangen. Sowohl die Erzeugung wie die Verwendung hat 
entweder Betriebsstufe oder Marktstufe. 

Unsere Einteilung zeigt, daß die «blichen Unterscheiduttgen des 
▼olkswlrtscfaaftlichen Fortschreitungsganges in die Abschnitte etwa 
von: Erzeugung, Verfrachtung, Veriiandlung (samt Bank, BOne, 
Aufstapelung), Versicherung, Versdileiß und Haushall {Verwen- 
dung) — daß diese und ihnliche Omppiernngen keine einfadien 
sind, sondern, wenn schon in ihrer Weise berechtigt, doch Ans- 
druck mehrerer EinteilungsgrOnde sind, bei denen Technischea 
und Leistendes vermengt ist. Dabei ist es aber sicher wirt- 
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schaftlich zu fassen, wenn diese auch einen gewissen, 
teohniscb markanten Abschnitt in der Leistnngsfolge 
bildet In der Leistnngsfolge kommt es gem&ß der heryorgehobenen 
Wesenseinbeit des Wirtscihaflsablaufes allein darauf an, ob die 
Leistung, z. B. die Terfracbtende oder verüäaddnde, eine notwendige 
Vorstufe für weitere Leistungen ist oder nidit» um ihre eneugende 
Natur festzustellen« 

III. Abstammung und Geschlechterfolge der Leistungen als 
Grunderscheinungen. Als Erzeugnis im obigen Sinne betrachtet 
(s. oben S. 113) hat jede T^eistung eine Abstammung, i<5t sie Glied 
einer Geschlechterfolge, eines Stammbaumes. Als solche ist 
sie sozusagen „Tochter ' einer vorherigen Leistung, die als „Muttern- 
Leistung zu betrachten ist. Wir können von einer Mutter- und 
„Tochter"- oder Stamm- und Fruchteigenschaft als einem 
allgemein zwischen Leistungen (hinsichtlich ihrer Abfolge) statt- 
findenden Verhältnis sprechen. 

§ 12. Die Beetnlliissiiiig der LelBtnngen (LelcitiiiigB* 

modifikatloii). 

Alle wirtscbaftlicben Leistungen eines Menschen sind durch 
Aus^eidien und Sparen von Anbeginn aufeinander abgestimmt und 
einander angemessen. Diese Erscheinung, die wir sp&ter als „Ent- 
sprechung" oder Korrelation näher kennen lernen werden, beruht 
auf dem Einheitsbezug, den sie alle in demselben Ziele, bzw. zuletzt 
im GesamtziLsammenhange aller Ziele haben. 

Wenn nun aber viele einzelne Menschen Leistungen verwirk- 
lichen, die untereinander keinen Einheitsbezug im gleichen Ziele 
haben, z. B. indem der A zwar mit C Tauschgeschäfte macht, aber 
jeder davon für sich, für seine eigenen Ziele wirtschaftet, so können 
deren Leistungen nur durch eine vom Ganzen der Volkswirtschaft, 
vom Ganzen des Zusammcnwirtschaftcns ausgehende Abänderung, 
Umgestaltung oder Modifikation beeinflufit, Tereinheitlicht werden. 
Die Kraft, durch welche in der Verkehrswirtschaft diese Modifi- 
kation, Abänderung oder Beeinflussung erfolgt, hdfit Wettbewerb. 

Bie formelle Stellung des Wettbewerbes ist aber eine zweifache; 
einerseits bedeutet der Wettbewerb als Beeinflussung (Modifikation) 
der Leistungen eine Leistungskategorie; andererseits ein allgemein 
gestaltliches (morphologisches) Element dadurch, daß er von der 
Tatsache abhängt, ob Ein Wirtschafter oder deren viele vorhanden 
sind; dieses „viele" gehört eben zum gestaltUchen Bestand der 

8* 
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Volkswirtschaft. Wo nur ein \\'irrscliafter ist, gibt e.> keine Beein- 
flussung durch Wettbewerb. Erst in der Vielheit, also erst innerl^b 
( ines bestimmten Diorphologischea Aufbaues der Wirucliaft, kann 
Wettbewerb entstehen. 

Es genügt, an dieser Stelle die Mtxiii'ikation der Leistungen, die 
vom Wettbewerb ausgeht, festgestellt zu haben. Das Wesen des 
Wettl>ewerbes sowie auch diese seine beeinflussende Wirkung wird 
erst i^ftter erörtert werden (s. unten § 21.). 

Ancfa in der organimertra Wirtschaft gibt es eine Leistongs- 
beeinfloaenng. Die Leistung ist in ihr nicht von dem Ziel ond Be- 
lieben jedes Einseinen abhängig gemacht, sondern nach ilirem Ziel 
wie in ihrer besonderen Art diirch die Leitung der Oesamtwirtschalt 
bestimmt Es ist Befehl ond Strafe, welche diese Bestimmtheit 
sicherstellen. Die Leistung wird so zwar nicht erst nachher modi- 
fiziert, sondern viel systematischer wie beim freien Wettbewerb von 
Anfang an bestimmt, aber auch dieses Bestimmen ist nur ein Ein- 
flußnchmen auf das, was sich sonst beim Individuum durch Druck 
des Marktes herausbilden würde. In der ereschlossenen Hauswirt- 
schaft, in der Stadtwirtschaft, im sozialistisciien Staat sind Befehl 
und Strafe vorherrschend oder allein die leistungsabändernden Kräfte. 

Eine dritte Leistunffsbccinflussuug findet durch Macht und 
Gewalt statt, sofern diese nicht innerhalb einer Organisation, son- 
dern frei waltet. Die Macht von Reichtum, Monopol, kartellähn- 
lichem ZosammenschlttB hat zn allen Zeiten leistongsTertiidemd 
gewirkt und das Wirken von Organisation wie von freiem Wett- 
beweib in 6et GteseUsohaft ergänzt Begrifflich liegt aber hier nnr 
eine Abart -des freien Wettbewerbes vor. Das Wirken dieser Mädite 
onterscheidet «ich vom Wettbewerb nur dadurch, daß gleichwertige 
Gegner nicht vorhanden sind, daher kein „Wett"-Kampf stattfindet, 
sondern die Uebermacht schlechthin herrscht. Man kann aber diesen 
Zustand doch auch als „schlummernden Wettbewerb" (latente Kon- 
kurrenz) bezeichnen. Denn er ist dadurch bestimmt, daß die herr- 
schenden Mächte jederzeit durch neu erwachende Gegeokriiite einem 
Wettkampf aasgesetzt werden können. 

§13. Die Gesamtbewährang oder allgemeine Erfolgskategorie 
der Wirtschaft: wirtaolinllliche Fmchtbarkeit oder 

ProdnktiTitilt. 

Notwendig muß das ganze leistende BlUlerwerk der Wirtschaft 
in allen seinen Teilen zuletzt im Erfolg seine Beivihnng finden. Die 
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Wirtschaft hat entweder das Ziel, den Erfolg, „das Mögliche an Ziel- 
erreichung" zu leisten erlangt, oder nicht. Dieser , Erfolg" der 
Wirtschaft heißt ihre Fruchtbarkeit oder Produktivität. Im Begriffe 
der Fruchtbarkeit ist somit nicht primär der Vergleich von Kosten 
und Ertrag gegeben (dieser Verg^eicfa kann dcb ent beim Vergleieh . 
der Erfolge selbst einstellen); sondern in ibm ist ledigticb der. all- 
gemeine Beirtüumngs- oder Eiioigsbegriff gegeben ; in ihm liegt eine 
oberste Znsammenfassnng aller leistenden Anteile (Komponenten) 
des Wirtschaftens beschlossen. Der Pruchtbarkeitsbegriff ist daher 
aadi kein einfacher Begriff, wie irrtümlich angenommen sa 
werden pflegt, z. B. wenn nur die Arbeit oder nur die Sachgüter 
erzeugende Arbeit (Smith, MarxX oder nur die Natur (I^ysio- 
kraten) oder nur der auswärtige Handel (Merkantilisten) als pro- 
duktiv betrachtet wird; er ist vielmehr von vielfältiger Zusammen- 
setzung. Wirtschaftliche FrucJitbarkeit ist an jede Art von Leisten, 
daher an das Leisten überhaupt (Ergiebigkeit) gebunden ; aber damit 
nicht genug, bezieht sie sich auch auf die Verhältnismäßigkeit des 
für versdiiedene Ziele Geleistet^,n, femer auf den Wertvergleich der 
Leistungsauf wände (Kosten) und des Geleisteten, auf die Gültigkeit 
der Ziele, far die etwas geleistet wird — am nur die Hauptmomente 
zn nennen. 

So steht der Frnchtbarkeitsbegriff nicht am Anfang, sondern am 
Ende der ganzen Orundbegrtffslehre. Seine Behandlang wird daher 
am zweckmäßigsten erst nach Beoidigimg der gesamten Betradi- 
tnng des leisttmgsmaßigen Aufbaues der Volkswirtschaft erfidgen 
(s. unten § 29 ff.). 



IV. Abschnitt 

Die Gkstaltenlehre der Leistangen. 

(Bw aunphologisohe Aufbau der Volkswirtschaft und die moipho- 

iQgisohen Gnmdbegxiffe.) 

§ 14* Die gestaltUeheii Elemente. 
Die bisherige Untersuchung hat jeweils nur einzelne Leistungen 
fflr sich betrachtet Nun ist der formelle Zusammenschluß dieser 
Leistungen zu engeren und weiteren Systemen« m Teilganzen und 
Vollganzen zu untersuchen: die Morphologie oder Oestaltenlehre 
der Leistungen. 



Digitized by Google 



— 118 — 



Die erste Erkenntnis, die hier der Betrachtung «nibtöfit, ist die 
(schon frllher festgestellte) Tatsache, daß die einzelnen Leistungen 
jeweils notwendig mit anderen zosanunen auftreten; denn keine 
Leistung vermag allein zu stehen, stets vermögen nur die Leistungen 
mehrerer, verschiedener Handlangen und Güter zum Ziele zu führen. 
Bei der einfachen Handlung „Abschießen eines Pfeiles" leistet: der 
Pfeil, der Bogen, die Seime, das Auge des Schützen, sciuc HäJide; 
bei der ,^Vrbeit an der Drehbank" leistet : die Dampfmaschine, Trans- 
mission, ßi^nien, Drehbank, ISIesser, ArbeitS-stück, Dreher, Werkführcr, 
Zeirhenvorlacre des Ingenieurs usf. Diese Verknüpfungen, Verflech- 
tungen, Verknuiungen der einander in ihrem Verrichten ergänzenden 
Leistungen bedeuten: verhältnismäßig in sich geschlossene Organe, 
Systeme jener Handluugeo oder ihrer Leistungen; wir nennen sie 
„Gebilde". — Von grundlegender Bedeutung für die gestaltlichen Un- 
terschiede der Gebilde ist der in der Volkswirtschaftslehre immer so 
wichtige und entscheidende Umstand, ob die betreffenden Erschei- 
nungen innerhalb des Handehis Eines Individuums oder des Zu- 
sammenwirkens mehrerer sidi abspielen. Die wirtschaftlichen Er- 
scheinungen im Bereiche des Handelns von einem obersten einheit- 
liclien Punkte aus, sei es eines gedachten Robinson, sei es einer ge- 
schlossenen Hauswirtschaft, ja sei ea der inneren, privaten Wirt- 
schaft eines empirischen Menschen aus (sofern diese als Eigenwirt- 
schaft betrachtet wird), nennen wir ..mono^enetische" oder .,ein- 
wurzeliä^n'" Wirtschaft oder auch Eigenwirtschaft; die darin vor- 
kommenden Oebilde nennen wir monoß:cnctischc oder cinwurzeliü;e 
Gebilde. I^ie diensüiaften Erselieinungen und Gebilde beim Zu- 
sammenwirken vieler Wirtschaftseinheiten nennen wir „verkelirs- 
wirt^diaftlirhe", „polygenetische". „kongregaJe" oder „viclwurzelige". 
Das Grundbeispiel für die polj'gcnetischen Gebilde ist der Tausch. 

Diesen Unterschieden schließen sich dann jene Besonderheiten 
an, welche mit der oftmaligen Setzung der volkswirtschaftlichen Er- 
scheinungen und aller ihrer Elemente gegeben sind. Die oftmalige 
Setsung begrflndet die Erscheinung der „Masse** oder, wie wir sie 
nennen wollen, der „Hftufung". 

Die Verflochtenheiten der Leistungen in einwurzeligen Gebilden 
(das sind jene, die aus der Wirtschaft des Einzelnen stammen); die 
Verflochtenheit der Leistungen in vielwurzeligcn oder kongregalen 
Gebilden (das sind jene, die aus dem Verkehr der Wirtschaften 
mehrerer stammen); die oftmalige Gesetztheit oder Häufung jener 
Gebilde and ihrer Elemente; endlich die damit notwendig gegebene 
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Erscfaemtuig des Eänaiider-flbertraffeii-WQUQiis der oftmals geseteten 
HaDdlungen oder des »»W'ettbewerbeB" — dies sind die morpho« 
logischen Orimdtatsaclieii des leistsamen Systems der WirlmbafL 

§ 15. Die moDO^enetischen Leistangsprscheiuungen. 

1. Dm Gebilde. 

Wir stieBeo immer wieder anf die Omndtateadiei daß kein • 
Ziel und keine Leistung Vereinzelti sondern stets nur als Glied eines 

Oesamtjzusammeiiihanges erscheinen kann. Alle Handlange und 
Gflter, die dem' gleichen Bndziele dienen, bilden einen ständigen 
OesamtziLsammenhang, bauen sich als ein verflochtenes „Gebäude 7on 
Leistungen" oder „Gebilde** auf. Man kann das Gebilde auch als eine 
„Sippe von Leistungen" bezeichnen. So verknüpt\ u sich alle Hand- 
lungen Eobinsons, die auf die Bestellung seines Ackers gehen, alle 
jene, die auf den Bau seines Hauses gehen, alle jene, welche die 
Jagd ausmachen, zu einem Gebilde. /Ebenso in der gcprhlossenen 
Eigcnwirtsdiaft (also nicht nur bei Robinson), daenso in dt r inneren 
Wirtschaft eines Einzelnen oder eines Betriebes (sofern als Wirt- 
schaftseinheit gelten kann, gleichgültig wie viele darin arbeiten). 
Alle Handinngen des Haosvaters, der gescUossenen Hanswirtecbaft 
gehen, bilden ebenso wie jene Robinsons eigene Oebilde; alle Hand- 
Inngen eines Fabrikleitersy die darauf aasgehen, etwa seine Setn- 
maschinen billiger hennstellen oder ein bestimmtes Patent zn er- 
werben, bilden jeweils eine susammengehorige Binde, Gnppe, Sippe, 
ein Gebilde. Der Begriff des einworzeligen Gebildes ist also dahin zu 
bestimmen, daB es in der leistungsmäßigen Verknüpfung 
aller um ein gleiches, verhältnismäßig selbständiges 
Ziel gruppierten Handluns^en und Güterverwendniioren 
besteht. Das Gebilde ist somit kein unbedingt gelbständiges, sondern 
nur ein beziehungsweise sei bstän dickes Leistungssystem, das nur einer 
beziehungsweise selbständigen Zielverfolfrung dient; es ist aber als 
Einem Ziel dienend zugleich ein bezieh uni,'s\v< ise selbständiger 
Dienstzweig (Funktionszweig, Sippe von l/eistungen) der Wirt- 
schaft. 

Die Einächränkung „beziehungsweise" selbständig sagt lediglich, daä kein 
ZM mwUi&ngig von aadenn Zielen rnft^gt «ecden kana. Z. B, kann dn 
Ziel, Setzmaschinen bOligir hMSOrtellen, nicht fOr doh verfolgt wetdm, aondeni 

muß im Gcitungszusanimenhango mit dnn übrigen Betiiebsziden der Fabrik 
und deren Elementen, den Löhnen, Rohstoff- und Maeohinenverwcodungen, 
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KebeneneugiuBseii u. dgl. erl(dgen. Nur Jbeziehungsweiae selfast&ndig" und die 
Ziele (und damit aurh die Gebilde) aber aurh insofern, als ihre Einteilung und 
Abgrenzung (auch bei ganz boptimmt c;pi;rb<"ncr G^Itunp i mfMatras krine feste, 
sondera eiiK! sehr verschiebbare ist. Das Kobuisonadiache Zid, cme Ja{{d zu 
waiwteltaa, kuB andi imtar dem Qttkhtapualkt einer geennden LeflbeBflbong 
betrachtet werden ; dann aber Terwandelt sich r!a^ G'^hildo Jagd aus einem 
Gebilde der NahruncpboschRffun^ in ein Gebilde der Gesundheiterhaltung. Hier 
iet ee aber gerade der Geltungszosammenhang aller Zieie« welcher (wie wir schon 
früher einmal sahen) die ideale Unheil der Wirtsohaflf hereteUt (s. oben 
8. 80X Hingen alle Ziele in ihrer Geltang nunmmen, so hingen enteprechend 
auch alle Iwtendpn Systeme oder Gebilde zusammen, dif der Ge^samthcit der 
der Ziele dienen, und sind jeweils unter dem Gesichtispunkte aller mit dem ios 
Auge gefaßten (2. B. der Jagd) verwandten Ziele ^z. B. der Gesundheit) be- 
traehtlMr. MGehüdn** ist daher eine Grappe wou Hmdlnngan und GKUerver- 
wendungoi, die nur in demselben Sinne iasMeht» ab das Ziel, dem aie dienk, 
ein bestimmtes und ein gültiges ist. 

Anmu'kung. Von der G(w;hl echterfolge der I^eistungen (8. nhen S. 115) 
ist die Sippe der Leistungen auseinaaderzuhalten. Jene bezeichnet die ileihe 
der vomnsgegangenen Lefatnngen, gteiduam der VorfihreB, din rar jetzt ge- 
gebenen Leistung führten; dieee (Sif^ oder Gebilde, Fonktionszweig ) ihre 
organische Verbindung mit I>eiatungen, die anderer Aity anderen Qesohlechtee 
•ind, das Miteinander wechseibeefigUoher Leistangen. 

2. Der Aufbau des Oebildes. 

a) Die Leistungsarten. Alle Arten von Leistungen (wie wir sie 
oben S, 98 ff. kennen gelernt haben) sind stets nur als L eistun 
gen im Gebilde möglich, (Icnn notwendig müssen alle Mittel, die 
Dienste verrichten, diese Dienste in einem bestimmten Zusammen- 
wirkungsverhältnisse mit anderen, um dasselbe Ziel gruppierten 
Mitteln, also im Gebilde verrichten. Außerhalb eines Gebildes, 
vereinzelt, können Leistungen nicht auitreten, wie wiederholt gesagt 
wurde. 

b) Der Aufbau des G^ebildes. Jedes Gebflde hat einen beBtimn- 
ten Aufbati ans Leutnngen oder, was dasselbe ist» ans dea di» 
Leistimgen tragenden Elementen (Handlang tind Gut); dieser Anf- 
faan macht das „GkfOge" oder die Struktur aus. 'Wir unterscheiden 
den formalen und den sachlichen Auftau. 

Sachlich setzt sich ein Gebilde aus Leistungen Teischiedenen 
Inhaltes und verschiedener Artung zusammen. Z. B. setzt sich das 
Gebilde ,»HauBbaa*' oder ,| Walzwerkbetrieb" in höherem Maße aus 
Kapital zusammen wie aus Arbeit; dagegen enthält ein Verlags- 
betrieb der Hausindustrie seinem Geftige nach mehr Arbeit und 
unter dem verwendeten Kapital wieder mehr Lohnkapital als festes 
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Kapital. Jedocii kommt es ims iü der allgemeinen Morphologio 
auf die Erforschung solcher sachlicher, leibhaftiger Uuterschiede des 
GefOges nadk Leistimgsarten nicht an, sondern nur auf den formalen 
Aufbau. 

Das formelle Gesetz des GefOges bestellt in festem Abgestimmt- 
sdn aller Te^ aufeinander, in ihrer „Korrelation'' wie man in der 
Biologie, oder „Komplementarität", wie man in der Geometrie sagt 
(oder wie Menger sagte), wir wollen sie zu deutsch „Entsprechung** 
nennen. Entsprechung aller Bestandteile bestimmt das 
Gefüge jedes Gebildes und bestimmt den Gesamt- 
aufhau mehrerer Gebilde zusammen. Die Enfsprechiing der 
Bestandteile im Gobilde (der Leistungen) beruht darauf, daß alle die 
verschiedenen Handlungen und GtiierautVendungen demselben Ziele 
dienen und daher den Dienst, den sie leisten, nur in „Ergänzung" der 
Dienste anderer Handlungen und Güter zu leisten vermögen, nur im 
„Abgciitimmtseiü" auf diese andern Dienste, nur im „AngelegUeia" 
aufeinander, in der ,,Abgemessenheit" aller auf alle, in ihrer „Verhält^ 
nismäfiigkeit". Diese „Verhiatnismäßigkeit", „Abgestimmtheit", „Eair 
sprechung" oder Komplementarität ist eine Zusammenstimmung der 
Gültigkeiten, welche die einzelnen Leistungen in sich schließen. Ent- 
sprechung ist der Geltungszusammenhang der Mittel; 
jedes Mittel gilt in seiner Weise» aber die eine GtUtigkeit ergänzt die 
andere. In Robinsons „Wohnhaud>au" steht die vorgetane Arbeit 
(Kapitalerzeugung) und die Verwendung ihrer Frttchte in einem be- 
stimmten Verhältnis der Entsprechung. Genau so mUssen sich in 
einem modernen Großbetriebe die Dienste der Maschinen, Rohstoffe, 
Hilfsstoffe, Arbeiten zur Erreichung des gemeinsamen Zieles er- 
gänzen, zu einem gegliederten Ganzen nach der Gültigkeit ihrer 
Leistungen abrunden. 

Und ebenso verhält es sich mit der Entsprechung zwischen 
mehreren Gebilden. Dem Gebilde .,Wolmungshausbau" Robinsons 
müssen alle übrigen Gebilde, z. B. Jagen und Kuchen, „angepaßt" 
sein, was richtig heißt: sie müssen in allen ihren Elementen, den 
ITutzenstiftungen wie Aufwendungen (der Zeit, den Handlungen, den 
Gennßgtttem, den Vorrtten, die sie in Anspruch nehmen) dem Ge- 
bilde Wohnhausban entsprechen. 

Faseen wir diese ErwAgungen zusammen, so können wir den all- 
gemeinen SalB aufstellen: Die Kategorie des GefOges ist die Ekilr 
sprechung, oder, wie wir es ausdrücken wollen: Entsprechung 
ist das allgemeine Baugesetz des Gebildes, das Baugesetz 
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alles Dienstliaftoa, alles Verrichtsamen, Funktionellen, wie über- 
haupt alles dessen, was nach einer „Rangordnung" gegliedert ist 

Wie die einzdnen Dienste und Gebilde im Ganzen der Einzel- 
wirtschaft, ci)eni?o stehen die einzelnen Zweige der Volkswirt- 
schaft zueinander in einem festen Verhältnis der Entsprechung, 
wie etwa: Bergbau, Landwirtscliaft, Gewerbe, Handel. Sie sind die 
Dienstzweige der Wirtschaft überhaupt. Wie im menschlichen Orga- 
nismus Herz und Gefäßsystem einander enteprechen, wie Gefäß- 
system und Blutkreislauf, Blutkreislauf und Lunge, Lunge und 
Atmung, wie der Atmung die übrigen Vorgänge des Stoffwechsels 
mit seinen Organen entsprechen, wie dem Stoffwechsel die Ver- 
daaiUDg eatspridit, dieser wieder anderes tmd so ftot bis zu dem 
ganzen tansendfiUtig gef (igten Gliederban des mensdhÜchen Eftrpers; 
so ist aocfa in der einwnneUgen Wirtschaft Dienst bei Dienste zu 
einem Gebilde, dann Gebilde bei G^ebilde zn einem GesamtgelMlde 
gefügt nnd noch einmal mXchtig ttbeibaat im Ganzen der vielworze^ 
Ilgen Wirtschaft, der Verkehrswirtschaft. 

Hinter der Entsprechung steht zuletzt: die Einheit der ganzen 
Wirtschaft Darum aber ist in ihr der Idee nach alles mit der Gold- 
waerc zugemessen und jeder Punkt in jeden der Millionen anderer 
Punkte hineinprojiziert. Diese feine Ausgewogenheit aller Dienst- 
zweige auf ihre lebendige Gegenseitigkeit hin in voller Glieder- 
pracht und Wüchsigkeit sehen zu lernen, ist eine der wichtigsten 
Aufgaben des Jüngers der VolkswirtschafisleJire. Sie ist die Ur- 
sache, daß jede wirtschaftliche Veränderung eines Ele- 
mentes von fast unendlicliem Fortgange der Wirkung 
auf alle andern Elemente ist Wenn z. B. Eobinson im 
»Wohnhausbau" wirksamere Werkzeuge verwendet als bisher, ändert 
sich nicht nur das Gebilde „Wohnhausban" in seiner inneren Zu- 
sammensetzung; es wird in der Folge auch das .Veihfiltnis der anderen 
Gebilde zum yrWohnhausbau" (z. B. weil es jetzt weniger Rohstoffe 
und Arbeitsleistungen in Anspruch nimmt), sieh ändern, und zwar so, 
daß nach dem Gesetze des Ausgleiches der Ziele ftlr die andern Ge* 
bilde mehr Mittel zur VerfOgung stehen. Ebenso wird eine Fabrik, die 
neue Maschinen einstellt, nunmehr weniger und andere Arbeiter ver- 
wenden, andere Preise bieten, andere Gewinne erzielen, und wirkt 
durch alle diese Veränderungen auch wieder auf Arbeitsmarkt, Kapi- 
talmarkt, Rohstoff markt, wie auf alle durch diese miteinander ver- 
bundenen Betriebe. Eine neue Erfindung, z. B. der Kraftw-uren, be- 
deutet nicht etwa nur die Errichtung neuer Fabriken oder die innere 



Digitized by Google 



— 123 — 



ümwaiidlaiig alter Fabriken und OeschXftsliftDser za Kraftwagen- 
indostrien, aondem sie beoinflußt die gesamten Vergewerbe (s. B. 
dnrdi vermehrten Eisenveibranch, vermehrten Maschinenverbranch, 
Benzinveibraach), beeinflaBt anch den Aibdtemarkt (Bedarf nach 
Aibeitem und Ingenienren) nnd scfandlert die ersetzten Gewerbe 
(Lohnkntschen, Pferdezucht) ; de nötigt weiter auch ganz entfernte, 
mit ihr nur als Abnehmer zusammenhängende Wirtschaftst&tigkeiten) 
weil sie ihre Fahrtleistungen unmittelbar verbrauchen, zu ent- 
sprechenden Verändcriin2:cn : die Fahrtlcistungen der Kraftwagen be- 
deuten die Schaffung eines neuen, größeren Marktes für viele Güter 
und Leistungen. Alle diese Aenderungen lassen sich wieder weiter 
verfolgen bis in die Hütte des Bauern, bis in den Säckei des 
SteuereinneJimers und Finanzministers. Die Volkswirtschaft kann 
scheinbar gar nicht wieder ins Gleichgewicht kommen, so endlos 
folgt eine Entsprechung der anderen! Gleich der Prinzessin auf 
der Erbse spürt der Odtungszusammenhang der Mittel auch die 
geringste Unebenheit und Verttndernng. Wie jene durch viele Feder- 
decken hindurch die kleine Erbse splirt, so spttrt jedes Gebilde durdh 
tausend andere Gebilde hindurch die geringste Verftnderung nach 
dem Baugesetz der durchgängigen Entsprechung. 

Noch eine andere Nutzanwendung ist vom Baugesetz der Entr 
sprechung zu machen. Der Begriff der Entsprechung in 
der Volkswirtschaftslehre ist das Gegenstück zum Be- 
griff des Gleichgewichtes in der Mechanik. „Ent- 
sprechung". . Korrelation", „Komplementarität", „Verheil tnismäßig- 
keit", „Ergänzung" de? einen durch das andere — das ist jener 
Zustand auf dem Gebiete der Mittel ftlr Ziele, welcher als in Voll- 
eiidiuig und ruhiger Ausgcfflichenheit befindlich dem Gleichgewichte 
der Kräfte in der Mechanik zur Seite steht. Statt der bildlichen, aus 
der Mechanik genommenen Bezeichnungen „staitische" („beharrende") 
Wirtschaft wird man daher in der eigenen Sprache der Wirtschafts- 
iefare sagen: „im Zustande der Entsprechung befindliche" oder 
»»ausgeglichene Wirtschaft (vgl. S. 127). 

Die Entsprechung als Baugesetz des Gkbildes, wie des Zu- 
sammenhanges vieler Gebilde, ist nicht von der Einen Art, wie sie 
im Obigen beschri^en wurde. Vielmehr sind zwei Arten von Ent- 
sprechungen zu unterscheiden, und zwar: 

1) im bisher bestimmten Sinne als eine solche, die mit der 
Gegenseitigkeit des Zueinandergehörigen, nut der organischen Glie- 
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dermig der jeweiligen Leistimgeii bsw. Leiatimgsträger gegeben Ist 
Z. B. wenn 20 BrefaMnken 22 Arbeitern enteprecheni 1000 Arbeitern 
20 Buchhalter, z Gerbereien j Schuhfabriken. Diese Entsprechung 
können wir die bauliche oder anatomische Entsprecbnng 
nennen, weil sie durch die anatomisch-bauliche Bestimmtheit (Glieder 
rung) des Ganzen gegeben ist 

2) Daneben gibt es aber noch dne andere Entsprechung, die 

wir an dem Beispiel des besten Schneiders klar machen wollen. Der 

beste Schneider in Wien (mag seine Arbeit auch unsympathisch sein, 
sofern sie dem elenden Gigerl tum modernen Ungeschinackes dient) 
übt ganz offenbar eine große Wirkung auf alle andere Schneiderarbeit 
in Wien wie in den Landschaften aus. Er ist Muster und Vorbild 
aller andern Schneider, er hebt deren Leistungen, sowie auch die. An- 
sprüche der Kunden an ihm ein Richtmaß haben. Es ist durchaus 
nicht gleichgültig, welche wirksame Gipfelleistung („^^laudard- 
Leistung") in einem ArbeiLszwcig vorhanden ist, weil nach ihr sich 
das mindere richiet. Die Leistungen der führenden Lehrkanzeln 
an den technischen Hochschule eines Landes, die Leistungen der 
fahrenden Ing^eure, fflhr«iden Orgajiiaatoren (s. B. Unternehmer, 
B«toiebsdirektoren), führenden Werkmeister, Qualitfttsarbeiter usf. 
— sie alle wirken so, daß wieder hochwertige Leistungen sidi nach 
ihnen au richten suchen, sich an ihnen bilden, ihnen so zu — ent- 
sprechen suchen I Wir nennen diese Entsprechung schöpferische 
Entsprechangl Hier liegt keine gleichwertige Gegenseitigkeit der 
Glieder Tor (Maschine: Arbeiter, Drehereiabteilung : Buchhalterei), 
sondern hier wirkt gleiciisam der Gipfel auf diu Kuß, tlie große 
Leistung bildend auf die kleine (bester Schneider: Durchschnitts- 
schneider: schlechter Schneider). Dies zei^t sich deutlich auch im 
reinen Geistesleben. Ein Goethe war der innere RicJitpnnkt für 
Novalis; Novalis für die ganze llomantik. Wo ein Goethe herrscht, 
können ihm keine innerlich unpoetischen Schulen entsprechen (wie 
vielleicht das juiiu:e Deutschland, der moderne Naturalismus, Im- 
pressionismus, Expressionismus), wohl aber kann ihm die Romantik 
entsprechen. Die schöpferische Wirkung der Höchst- 
leistung als Vorbild ergibt eine eigene Art der Ent- 
sprechung — die schöpferische Entsprechung! — • 

Die neuere Volkswirtschaftslehre, die seit öniith ganz auf die Prcisrethnung 
gestoUt bt, hat BOkb» dem Gefüge und Ziuainineiihaiig der LeistuDgen ent- 
stajnmende nreprüngUditto und khoanridK^Bte EradwfauufHi im Ocgtninmi» 
der WirtBohaft bidrar gnmdBitelioh HbcnehML 
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c) Das Gebilde als Ucberindividuelles. Der Begriff des Gebildes 
mit dem Baugesetz der Entsprechung bezeichnet besonders deutlich 
das Ueberindividucllc, das im Wirtschaften als einem Zu- 
sammenhange, einem Ganzen von Leistungen notwendig liegt. Es 
ist danach nicht der Fall, daß die einzelnen Bestandteüe wie Atome 
nebeneinander her sich bewegten, und (als selbständige) einen „Ver- 
kehr' eingingen; sondern die Bestandteile sind von vornherein Diffe- 
renzierungen einer Ganzheit: des Gebildes. Das Gebilde ist keine 
Summe, sondern eine echte Ganzheit, ein echtes „Kol- 
lektivam", dessen l»loße Glieder die eiaselnen Leistun- 
gen sind, ein Organ, ein Ganzes, das seine Bestandteile zn Glie- 
dern macht 

3. Dm Leben des Qebilde». 

Jedes Gd>ilde liat dnrdi den bestinunt geschichteten Aofban 
der Leistungen sein GefOge; es hat durch den Ablanf dieser 

Leistungen sein Leben, das entweder gleich ablaufende Stetigkeit 
oder Veränderungen in sich sdiließt „Leben" des Gebildei^ heißt der 
Ablauf der im Gebilde verknüpften Leistungen. Aller Ablauf ist 
ein wiederholter. Die Wiederholung der Leistungen hat ihre Ursache 
in der immer neu erfolgenden Setzung der Ziele: erst durch beständig 
neue Gültigkeit der Ziele entsteht auch Wirtschaft beständig! In 
dieser Abhängigkeit vom Ziel offenbart sich wieder deutlich die 
reine Mittelhaftigkeit der Wirtschaft. Durch immer erneute Setzung 
der Ziele erhält die Wirtschaft erst ein wahres Dasein, nämlich greif- 
bare Gegensumdiiidikeit aus Stetigkeit. 

Entsprechung war das Baugesetz, die Kategorie des QefOges 
der Gebilde; stftndige Wiederholung oder Periodizität 
ist das Lebensgesetz der Wirtschaft, die Kategorie ihres 
Ablaufes. Von den früher gefundenen sechs Leistungsarten, die im 
Gebilde Torhanden sind, beruhen fonf grundBfttBslich auf der Wieder- 
kehr der Ziele: die E^apitalleistung, die ohne oftmalige Inanspruch- 
nahme des Werkzeuges meist keinen Sinn hätte, ebenso die negative 
Kapital- oder Sicherungsleistung, die Kapitalleistung höherer Ord- 
nung und die schldmmemde Leistongsform der Rücklage; und sogar 
die Vorleistung, da sie als Lehren wie Erfinden nur durch wiederholte 
Anwendung des Gelehrten und Erfundenen Sinn erhält. Alle diese 
Leistungen bezieiien sich nur auf den künftigen, den oftmaligen 
Ablauf derselben wirtschaftlichen Tätigkeit, sind Wirtsdiaft auf 
Zukunft und Dauer. 
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Die immer wiederkehraide Setzung derselben Ziele oder die 
wiederholte Anwendung derselben Mittel zu ihrer Erreichung nennen 
wir auch „zyklische Wiederkehr" oder den „Kreislauf der Wirt- 
schaft. Im Begriff der Wiederholung als Kreislauf liegt eine be- 
stimmte Dauer der Zeit von einer Gruppe der Mittclverwendungen 
bis zur andern; diese nennen wir die „Wiiu;chaitsperiode", den 
„Wirtschaltsumlauf oder die „Umschlagzeit". Durch die Kate- 
gorie des Wirtschaftsumlaufes wird die Zeiteigen- 
schaft, die Lebensdauer der Leistungen und ihrer Ge- 
bilde bezeichnet Die Lebensdauer der Leistungen ist keineswegs 
bloß technische (kausale ) Erzcugongszeit, sondern stets schon eine 
mit Ilücksicht auf das Neuerstehen, die Wiederkehr der Ziele (siehe 
Modegewerbe I) und den Beichtum an Danerleistungon (an Kapital- ' 
▼orrat) gebildete Zeitstrecke. Die technisch gegebene Wirtschafte- 
p^ode hat die Neigung, sich ganz nach der Geltungsdauer der 
Ziele (Model), dem Ereialaaf ihrer Wiederkehr zu richten. Bas 
Zeitmoment wurde schon von Bicardo mit groBer Aufmerksamkeit 
behandelt, von Adam Müller geradezu in den Vordergrund gestellt 
(unter dem Namen des „Problems der Dauer"); auch Knies ^) und 
andere haben es beachtete Marx dagegen hat es aus seiner Arbeits- 
wertleJire wieder ganz verbannt. Für die Wert- und Preistheorio 
hat dann erst wieder Karl Menger sich planmäßig daran versucht^ 
bis Böhm-Bawerk ihm in der Ka]»it.ilziiisUieoiie eine entscheidende 
Stelle einräumte. Eine durchgreifende Berücksichtigung in der Wert- 
und Preislehre wie in der Leistungslehre fehlt heute noch. 

Bei Veränderung der Ziele kann nic-ht derselbe Ablauf von 
Leistungen wiederholt werden, ebenso bei Veränderung der Mittel 
(z. B. durch neue Verfahren, neu aufgelundene Rohstuißagcr). 
Diese Vertnderung bleibt aber^ wie wir schon sahen, gemäß dem 
Oesetce der Entsprechung, nicht auf die unmittelbar Yeranderte 
Leistung beschrankt, sondern pflanzt sich durch die Gesamtheit aller 
Leistungen und ihrer Gebilde fort: es ist dies der Gang^ des Neu- 
aufbaues der Bangordnung» der aus der VerSnderung eines 
Mittels (oder Zieles) notwendig lolgt» und ein^ selbständige Be- 
deutung im Leben der Wirtschaft hat. Die so entstehende 
stufenweise Fortpflanzung der Entsprechung heißt 
Verschiebung; der so entstehende Vorgang als Ganzes 
heißt Entwicklung im weiteren Sinne. Die wirtschaftliche 



1) Der KradiW I, 1, Berlin 1876. 8. 7lf. «. d. 
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„EntwicUimg" i. w. 8. besteht daher nicht nur in der einseinen 
Veränderung (z. B. VerJbiderung eines Mittels dur^ Brfindungi oder 
eines Zieles durch Brkenntnisfortschritt), sondern in den kraft 
des Baugesetzes der Entsprechung bewirkten, fortgehen- 
den Verschiebungen durch das gesamte Gebäude der Gebilde liin- 
durch, d. h. in der Gesamtheit aller Verschiebungen, 

Wenn wir oben (S. 123) in der Entsprechung das Gleichnis des 
mechanischen Gleichgewi chtc\s fanden, so bilden die veränderte 
Wiederholung und ihre I?'ortp£lanzung durcli Verschiebung bis zur 
Herstellung einer neuen vollkommenen Entsprechung das Gegen- 
stück zur , (Dynamik" (richtiger: Kinematik) auf mechanischem 
Gebiete. Statt von einer „dynamischen" Wirtschaft werden wir 
genauer von dner ,,im Zustande der Versehiebung" befind- 
liehen oder einer sich entwickelnden Wirtschaft sprechen. 

Wir Uhm« nunmehr endgültig beitiiDineii: 1) ab ausgeglicheoe („iln- 
tisoho") Wirteohaft jene, hl dir alle (abgesÜmmlen) Wirtschaftsvorgänge nach 

vollendeter Umechlagzeit genau wir früher von vorne bcf^innnn ; 2) als sich ejit- 
wickelnde („dyii^niische") Wirtäubaft jene, in der einige WirtschtiftsvorgäDge 
naoh toUendetar UnucUagzait &) von sich aus anders ab ^her beginnen, 
b) hifolge der von aoagehenden Veraohiebnng anders begümen. 

Die Fortpflansnng der Veittndenmgen dnrch alle Leistongs- 
Systeme hindurch heifit dann, wenn sie unter wesentlichen Störungen 
des Zusammenwirkens der Biensteweige, d. L mehr oder weniger 

gewaltsam vor sich gäit» Krise. (In milderen Fällen pflegen solche 
Verschiebongsvorgänge nach dem Muster Ricardos als „Uebergangs- 
erschdnungen" zwischen zwei Beharrungszuständen oft mit Unrecht 
vernachlässigt zu werden, denn die „Verschiebung" bedeutet ja 
keinen formellen Uebergang vom Zustande a (z. B. Geldknappheit) 
zum Zustande b (2. B. Oeldfüllc), sondern notwendig einen Umbau; 
(denn nun müssen die Entsprechungen sich geändert haben). Krise 
ist nui- als Augenblicksbild gesehen die Störung der Entsprechungen 
zwischen den volkswirtschaftlichen Dienstzweigen untereinander; als 
Vorgang gesellen, ist sie die stufenweise Verschiebung, welche mit 
mehr oder weniger gewaltsamen und unheilvollen Neugestaltungen 
zur Herstellung der nunmehr erforderlichen Entsprechungen tot- 
hunden ist Die Einfdhrung des medianischen Webstuhles s. B. 
ruft massenhafte Verdienstlosigkeit der Handwerker henror und be> 
wirkt durch das Ausscheiden dieser Aiheitskr&fte ans dem volks- 
wirtschaftlichen DienstBweige der ,,Ait>eit mit dem Webestuhl" die 
notwendige Entsprechung jener inneren Neugestaltung des Dienst- 
zweiges. Die Gewaltsamkeit) Langwierigkeit und Schwierigkeit der 
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Verschiebung: zur Herstellung der üntsprechung gibt ihr das Gepräge 
einer „Krise'' zunächst in der Weberei und in der Folge durch die 
tiefgehende St-ürung der Verhältnisinaijigkeit zwischen mehreren 
Gebilden und ganzen Systemen derselben das Gepräge einer viel aii- 
gemeineren „Krise". 

g 16. Die Gliederimg oder der Bauplan der emwurzeligen 

Wirtschaft. 

Alle Gebilde, die in der Wirtschaft Robinsons (oder einer be- 
lid>igeii, gedachten geschlossenen Wirtschaft) entstehen, machen die 

einwurzelige oder monogenetische Wirtschaft aus. Diese Wirtschaft 
steht ihrem Begriffe nach unter einem einheitlichen System von 
Zielen. Alle Gebilde fügen sich daher zu einem Gcsamtgebilde zu- 
sammen. Den inhaltliciien Zusammenhang, den gliederten Stufen- 
bau von Gebilden, den das gesamt« System in sich enthält, bezeichnen 
wir als die Gliederung des gesaraten WirtscJiaftskörpers oder als 
dessen Bauplan. Da das ge-samte System der GebUde im Aufbau 
nicht wiUküilich ist, sondern einer inneren Notwendigkeit folgt, so 
ergibt sich der Begriff des Bauplanes schon aus der eindeutigen 
Ordnung dw Geaamtwirtschaft 

Unsere buiherige Zergliederung der Wirtsdilaft gibt «uns die 
Mittel an die Hand, die Bestimmimgsgninde des Bauplanes der ein- 
wnraeligen Wirtsduift zu erkennen. Es sind dies 1. die Leistungs- 
arten; 2. die Leistnngsstnfen t^ach der zdtlidien Abfolge) und 
3. die gestaltlichen Elemente der Wirtschaft Aus diesen Elementen 
läßt sich der Bauplan ableiten. Nach den Leistungsarten mflssen 
sich ergeben: die Systeme der Gcbraucfasleistungen, Umwegleistangen, 
Umwegleistungen höherer Ordnung und Vorleistungen; nach der 
Abfolge: die zielnahen und zielfemen Leistuno^en ; und endlich die 
eben behandelten morpholoffischen Eigenschaften der Leistungen. Die 
Zielinhalte (Zielbeschaffenheitcu, Tiedürfnisarten) haben dagegen 
keine Bedeutung. — Die,s sind nur die Elemente des Riuplants. Wie 
man diesen als Ganzes unterscheidet (ähnlich wie, die Physiologie die 
Systeme des Kreislaufes, der Atmung, Verdauung, Nerven usw. 
unterscheidet), das soll hier nur angedeutet werden. 

Die gestalüicheu Eigensdiaften bewirken nur die Gliederung 
in Gebilden llbeiliaupt Das primire Element -sind dann die durdi 
Leistungsarten abgegrenzten Gebildegruppen oder Organsysteme der 
Wirtschaft In jedem dieser Organsjsteme ist sodann die Leistungs- 
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abfolge in der Zeit tnafigebend. Nur die Oigansysteme der Gebrauchs- 
und der Kapitalleistung verschlingen und vermischen sich. Dies alles 
bedacht, ist in der Hobinsouadischen Wirtschaft zu unterscheiden : die 
Werkreife und Genußreife innerhalb der Gebrauchs- und Kapital- 
leistungen, d. i. : Herstellung und Verwendung der Güter; sodann 
das, was man Ordnungsdienst, Einteiiungssystem nennen könnte: die 
KapitaiJeistun^ höherer Ordnung. Endlich das System des Erfindens 
und Reprodiizierens, Feathaltcns (Lehrens!) des Erfundenen. 

Näher wird die Frage des Bauplanes erst bei Besprechung' der 
wirklichen Volkswirusdiaft zu behandeln sein, erst dort kann eine 
lebendige, höchst mannigfaltige Gliederung, ein voUwUchsiger Bau- 
plan entstehen (vgl. unten § 23 ff.)* 

§ 17. Btteksduui über die einwiiraeligeii Grnndbegritfe. 

Ziuammeiifassend ist «a sagen, daß sidi m dm aUgemeiiiiea 
leisttmgsmäßigen Grundbegriffen, die wir sdien früher kennen lern- 
ten, nämlich zun: Begriffe des Leistungselementes, femer zum Be- 
griff der Leistungsgröße, der Leistungsarten (welche sich als Leistun- 
gen im Gebilde darstellten), und endlich der Leistungsabfolge, als 
morpholopisciie Grundbegriffe der einwurzeügen Wirtschaft noch 
hmzugesellen : der Begriff des Gefüges, der Begriff des Ablaufes 
oder Lebens der Wirtschaft, endlich der Begriff des Vorganges sor 
Wiederherstellung der Entsprechung. 

Arbeit undGut als letzte Leistnngselemente, Nutzen undWertals 
Leistungs^g^rüßen, bzw. als Wirtschai'tsrcchcnbcgriffc; die Leistungs- 
arten: des Gebrauches, des positiven und negativen Kapitals, des 
Kapitals hOherorOrdnung, desVorkapitals und der Btddage; endlicb 
die Ldstongsabfolge nach Zielfeme nnd Zielnähe — das waren die 
allgemeinen Grundbegriffe der Wirtschaft, wenn diese als Idstnngs- 
mäBiges System angeschaut wird. Sie sind alle dnwnrzelig. Der 
GtemtsQsammenhang der einwurzeligen GebUde (die geschlossene 
Einzelwirtschaft) hat einra bestimmten Bauplan, dessen Gliederung 
durch die Leistungsarten und Lcistungsabfolge wesentlich bestimmt 
ist. Die Entsprechung als Kategorie de^s Gefüges, die Wiederholung 
oder Periodizität als Kategorie des Ablaufes, die Verschiebung oder 
stufenweise Veränderung als Kategorie der Neuher?tcllung der Ent 
sprechung — das sind die Grunderscheinungen und Grundbegriffe, 
welche sich der morphologischen Zergliederung im rein monogene- 
tischen Gebiete der Wirtschaft ergeben. (Die oben S. 115 erwähnte 

Spaon, Foodament. 2. Aufl. 9 
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„Leistungsbeeinflassang" durch Wettbewerb ist bereits polygenetiscb 
bedingt) 

§ 18. Die yielwurzeligen oder yerkehrswirtschaftliclien 
Leistungserscheinangen. 

1. Die Oebilde höherer Ordnung. 

Wenn zwei oder mehrere Wirtschaften sich ergänzend zu- 
sammenwirken, entsteht eine Icistungsmiiliige Verknüpfung, die sich 
von dem bisher betraciitete.u, (unwurztligen Gehilde grundsätzlich 
unterscheidet. Wir nennen sie vielwurzcligcs (poly genetisches) oder 
verkehrswirtscliaftliches oder kongre^jales Gebilde oder Gebilde 
höherer Ordnung. „Vielwurzelig" oder „polygen ctisch" nennen wir das 
Gebilde, weil die darin verflochtenen H&udlungeu grundsätzlich von 
mebreren WirteduilteD fllammea mtteten, „verkehrswirtacfaaftUch'S 
weil zwei formeU selbständig aufgebaute Wirtsdiaften miteinander 
in Verkehrd>e2ieliang treten, „kongregal"-, weil es nicht wie das ein- 
wurselige Grdulde individueller, sondern geseUscfaaftlicher Art ist; 
nicht ein einfaches, echtes Gebilde» sondern nur ein sidches „höherer 
Ordnung" ist es endlich, weil es nicht wie das einwurzelige unter 
der Bedingung Eines bestimmten Zieles steht und Eine bestimmte 
Aufgabe erfüllt, wie dieses, sondern mehreren Wirtschaften zu- 
zurechnen ist Dies alles geht ans der nttheren Betrachtung seiner 
Natur hervor. 

Ein zusammenwirken dtvs, gegenseitiges Handeln liegt dem Ge- 
bilde höherer Ordnung in folgendem Sinne zugrunde: Jede Handlung 
ist zunächst für sich Bestandteil eines monogenetischen Gebildes, 
sie dif üt dem individuellen Ziel des Handelnden; aber dennoch gehen 
die Handlungen beider verkehrswirtschaftlich verbundenen Indivi- 
duen nicht zusammenhanglos nebeneinander her, sondern sind auf- 
einander angelegt, bilden ein auf Gegenseitigkeit beruhendes Ineinan- 
der. Worin besteht nun diese Gegenseitigkeit und woria ist diese» 
, Jn^snder'* begründet? 

Die Haupt- und Grundform, auf die sich aüe vielwuiseligen 
GAUdo surflekfohren lassen, ist der Tausch — die spesifiscfa ver- 
kdinwirtschaftliehe (kongregale) Erscheinung. Diese haben wir 
nun in betraehten. 

2. Das (}efüge des Ghebildes höherer Ordnung. 
Die beiden Handlungen eines Tausdies (seien sie nun aU 
Naturaltausch vorgestellt, z. B. : Hingabe von Salz gegen Waffen 
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und You Waffen g^gen Salz, oder als Kauf: Hingabe von Geld gegen 
Ware und amgekehrt) laolen nicht sofUlig nebeneinander her, son- 
dern bilden eine wirUiche G^^enseltigkeitt die darauf bemht: d»£ 
jede Handlung nur unter Voraussetzung der fremden 
▼ orgenommen wird. Im Falle die einzelnen Wirtschaften arbeits- 
teilig aufeinander angelegt sind, ist diese Gegenseitigkeit im Wesen 
des Tausches klar. Aber auch im Falle zufälligen Natural- 

tausches nomadisierender Stämme (wo also zufälliger Ueberschuß, 
z. B. Salz gegen Waffen, ausgetauscht wird) bildet kollektive 
Wesenheit, Wechselseitigkeit das Wesen des Tausches. Denn dadurch 
erst, daß meine Handlung auf die gegenseitige antwortet (wie um- 
gekehrt), wird der Erfolg, die Leistung, die für micli die Handlung 
des anderen hat, ausgelöst, und erst damit kann jede Handlung für 
beide Haiideluden „Wirtschaitamittel'' werden. Wir begegnen hier 
einer für den ganzen Aufbau der Voikswirtfichaftslehre grundlegend 
wichtigen Frage: ob der Tausch als Ergebnis, als Ausfluß der (selb- 
stftndig gedachten) Wirtschaftlichkeit des Einzelnen zu betrachtmi 
sei (gleichgflitig ob Naturaltausch oder arbeitsteilig bedingter 
Tausch); oder ob der Tausch ein echtes EoUeküruni, d. b. ein Or- 
ganismus sei, der die Tauachenden nur unter sich befaßt» der über 
den Tauschenden als ein sie gleichsam erst bildendes, schaffendes 
Gebilde steht. Nach der bisherigen liberalen, seit Smith maßgebenden 
Auffassung wäre der Tausch Ausfluß der wirtschaftlichen Selbstän- 
digkeit, Selbstbestimmtheit des Einzelnen : jeder erzeugt was er will, 
und tauscht auch was und wie er will. „Tausch" ist hier keine Ganz- 
heit, sondern mechanische, zulälli'^p. Tneinanderiügung der (autarken) 
Handlungen zweier WirUsciiafter. 2sach unserer Auffassung dagegen 
gilt; der Tausch ist jene Form von Ganzheit, welche die 
einzelnen Tauschenden als Glieder in sich belaßt. 

Die erstere (individualistische) Auffassung sagt also: daß die 
Einzelwirtscbaften den Tausdi henroibringen ; die zweite (univer- 
salistische): daß der Tausch die Einzelwirtschaften bildet, henror- 
bringt Unsere Auffassung ist allein diese letztere, denn nur in ihrem 
Sinne kann es als „Gebilde höherer Ordnung" bestimmt werden. 

Dies wird auch die Üntersuchung des GefOges des Gebildes 
höherer Ordnung beweisen. Im Tausche wird aber allerdings jede 
Handlang von jeder Tauschpartei nur als Bestandteil eines monoge- 
tischen Gebildes verwirklicht. Wer z. B. Salz gibt, gibt es um der 
Waffen willen, die er selber bekommen will; wer Waffen gibt, um 
des Salzes willen für sich selbst. Also immer um der Ziele willen, 

9* 
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die ihm selbst (seiner iiionogenetisclieü Wirtschaft) angehören, nicht 
dem Gebilde des Tausches als solchem. Das Gebilde höherer Ordnung 
ist daher kein einheitlich gewachsene« LeLstungssysiem (wie das cin- 
wurzelige), sondern besteht formell nur durch die Ineinanderschaph- 
telung von zwei solchen Leistungen, die für sich Glieder je eines 
einwurzeligen Gebildeü sind! 

Durch diese gegenseitige Ineinanderschachtelung zweier ein» 
wurzelig gegründeter Leistungen ist das Oefflge des Oebildes 
höherer Ordnung bestimmt Als allgemeines Baugesets des Gebildes 
höherer Ordnung ergibt sich auch hier: die ,J<atspreGhnng" (Kor- 
relation» KomplementaritfttX und zwar in dem gleichen, zweifachen 
Sinne wie oben als bauli^e und als schöpferische Entsprechung 
(s. oben 9. 121 ff.). Zwar entsteht im einwurzdigen Gebilde Ent» 
sprechung durch die notwendige Ergänzung der Dienste untereinan- 
der für die Erreichung eines und desselben Zieles, wJihrend im viei- 
wurzeligen Gebilde die Handlungen niciit um ein gemeinsames 
Ziel gruppiert sind (da das Gebilde als solches keinem eigenen Ziele 
dient, das es erreichen will); dennoch stellt sich auch im viehvurze- 
ligen Gebilde durchaus Entsprediung her: indem die Handhingen 
der Individuen von vornherein aufeinander abgestimmt sind, bauen 
sich auch alle Bestandteile des pülverenetischen GebildexS notwendig 
im Verhältnis der Entsprechung zueinander auf. Man kann die^e Ent- 
sprechung nennen: Entsprechung höherer Ordnung, kongr egale 
oder yerkehrswirtschaftliche Entsprechung. 

Der sachliche Aufbau des Gebildes höherer Ordnung ist 
durch die dargelegte Tatsache der gegenseitigen Ibieinanderschach- 
telung zweier monogenetischer Gebilde bereits bestimmt. Die Tat- 
sache, daß die Leistung eines Gutes aus der Wirtschaft des A (z. B. 
die Salzleistang) in der Wirtschaft des B antritt, nennen wir 
Wechsel der Leistung oder des Dienstes der getauschten Güter, kurz : 
„Leistungswedisel", „Funktionenwechsel". Ein gegenseitiger 
Leistungswechsel bezeichnet den Aufbau des 0( bildcs 
höherer Ordnung. Das sachliche Wesen des 'Tausches ist demnach 
fruchtbarer Lcistungswechsel infolge de-s Ueberganges der leistenden 
Güter oder Handlungen aus der einen in die andere Wirtschaft. Der 
Leistungswechsel ist aber bereits Bedini?ung für den inneren 
Aufbau der Einzelwirtschaft, für die Beijtirnmthcit und Lebenskraft 
dieser (monogenetischen) Wirtschaft! Hierdurch wird das Ge- 
bilde höherer Ordnung ein Primäres gegenüber dem 
monogenetischen Gebilde (d.h. gegenüber der Einzelwirtschaft), 
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und somit dessen LebcnsLediiigung. Das Gebilde höherer Ordnung 

ist also nicht mechanisch zusammengesetzt aus einfachen Gebilden, 

sondern ist ein Primäres diesen gegenüber, eine höhere Ganzheit, 

ein echtes Kollektiv um. 

Leist uügswecliael ist nur lui^iioh durch die Versohiedeubeit der Nutzeu- 
ttiftongen, die im üebeigang der Oflter und HandlungMi «t» der einen in die 
Andere WiitMdutft beschlossen liegt Diese LeiBtanggrecachiedenheit der Gfitw 

an ihrem neuen Ort hat wifxlor zur Voraussetzung: 1. entweder Vorratver- 
sohiedenheit der beiden Wirtechaften, die suhüeöliob irgendwie auf Erzengungs- 
vendifodeDheit tarflckgehen mnA nnd somit auf du, wm man Arfaeatrtwnmig 
nnd natürlichen Reichtum an liohstoffen nennt ; oder 2. Vendiiedeolieat der 
geltenden Ziele zwischen den Wirtiiohaften. Zwischen der salzarmen und salr- 
reichen Wirtschaft besteht Vorratvorschie<lcnheit infolg© von Erzeugungsver- 
eohiedenheit, und darin li^ bereits eine (wenn auch unabsichtliche) Arbeits- 
teUimg s«M0h«i beiden Wirtoehaften. SieUt sieh dto Wiitsdiaft befwnfifc auf 
Tausch ein, so entsteht planmäßige Arbeitsteilimg» die bewirkt, daß die er- 
zeugt^'n Guter und Leistungen für den Erzeuger mMst gar keine Dienstfähigkeii, 
keinen Gebrauchswert haben, weil sie eben schon im Hinbli(± auf den Weehael 
ihres Dfenstes emiigt wurden, die aber andererseili grOfiere Ergiebigkeik In akdi 
schließt ESn DieilStiroehBel (Tausch) ist aber trotzdoni auch ohne Arbeitsteilung 
möglich, nämlich dann, wenn ZielverschiKlenhcit herrscht. Zwei Wirti^chaftcn mit 
vollkommen gleichem Salz- und Waffenreichtum werden Salz gegen Waffen 
dennoch tauschen, wenn für die eine Wirtschaft das Salz höhere^ s. B. 
knltisoh« Bedsnfaing hat, weil Sab dann wioht^eren Zielen dient Daher M 
in (fiesem Falle die Möglichkeit des Leistungswechsels für Salz noch gegebecu 
Der Tausch auf Grund von A r b eits tc i 1 u n sr beherrscht die moderne^ 
In ihren Massenzielen so sehr ausgeglichene Volkswirtschaft; der Tausch auf 
Grnnd von Zielversohiedenbeit bebemdit den weltwirtsdiaftliolien 
Verkelir mit Natur- und HalbknltnrrOlkem. Wir machen für die Neger 
Glasperlen, die wir selber kaum tragen wilrden, und nehmen dafiir Elfenbein, 
das wieder für jene fast bedeutungslos ist — Tausch aus Zielverschiodenheit 

Für da.^ Cicbilde höherer Ordnun«: sind nach allem Bishcri2:en , 
folgende Bestimmungsstücke wesentlich; 1) dem formalen Gefüge 
nach: kongrcgalc Entsprechung kraft Leistungswechsels der leisten- 
den Elemente; 2) dem sachlichen Baue nach: Leistungswe( h?cl kraft 
Leistungsverschiedcnhcit der leistenden Elemente in den tauschenden 
Wirtscliaften ; Leistungsverschiedenheit kraft Vorraföverscliiedenheit ' 
und Zielversdiiedenheit ; Vorratsverscluedenheit endlich kraft Er- 
giebigkeitSTerschiedenheit (verschieden verfügbare WirtsciiaftBmittel, 
versohiedene ErzeagungsverhSltiusse) ; aus Vorrats* bzw. Ergiebig* 
keitSTendiiedenheit, wie aüch ans ZielTerecfaiedeiihttt folgt Ar- 
beitsteilimg. 

Daß bei einem aolcben Aufbau des ▼erkehrswirtscbafUiehen Ge> 
bildes keine strenge Einhdt errdcht werden kann» wird nun ToUends 
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klar. Dieses dient» wie schon oben hervorgehoben wurde» als solches 
keinem eigenm Ziele^ sondern wird erzeugt durch Ziele, die jeweils* 
nur einwurselig geltai, nicht aber für das Tausch-Qebilde als solches. 
Erst wenn der Tausdi (gleichsam als höheres Organ) eintritt, werden 
swet nonogenetische Ziele so zusammengefafit» daß sie kraft ihrer 
Gegenseitigkeit einen Leistongswechsel auslösen. Das einwurzelige 
Gebilde hat an dem Einen Ziele (seinem inneren Wirtschaftsziel) den 
Eünheitsbezug für jede Leistung; das vielwnrzelige oder verkehrs- 
wirtschaftliche Gebilde hat diesen Einheitsbezug nicht, es steht unter 
der Bedingung zweier Ziele mit innerer Gegenseitigkeit (oder rich- 
tiger: es gliedert sich zwei solche Ziele als Unterorgane, gliedhafte 
Teile ein). Darum hat es nur eine vermittelte, keine unvermittelte 
Einheit; un<l darum ist es ein Gebilde „höherer"» vermittelter, nicht 
einfacher, unvermittelter Ordnung. 

S. Die innere ümbUdnag der einwnrseligaa Gehlide. 

Der Aufbau der Gebilde höherer Ordnung durch einen Leistungs- 
wechsel muß, wie schon erwähnt wurde, notwenig eine innere Um- 
bildung der beteiligten 'einwuraeligen Gebilde bewirken, die es in sich 
befassen, die es sich zum Glied und Organ umschaff^ wilL Indem 
das Gebilde höherer Ordnung die einfachen Gebilde (d. h. Hie mono- 
genetische oder Eigenwirtschaft) als Glieder unter sich faßt, muß ea 
deren „Bauplan** Andern, dieDienstzweige, welche die monogenetische 
Wirtschaft ausmachen, müssen eine Umbildung und eine Bereiche- 
rung durch Neues erfahren. Zwar kann die ursprünglich monogene- 
tische Leistungsart durch ihr Kongregalwerden keine grundsätzliche 
Veränderung erleiden, z. B. als Gebrauchsleistiini:, Kapitalleistung usf. 
bleibt sie immer, was sie war. Jedoch kommt N( ue.s hinzu. Zuerst : 
der Leistungswcchscl wird nun zur formgebenden Bedingung 
für die einwurzelige Leistung. Der Inbegriff die^ier Bedingungen des 
Leistungswechsels oder Tauschen ist die Arbeiisteilung. Aeußerlich 
erscheint die Gesamtheit der Tausche als Markt. ,, Markt" und Ar- 
beitsteilung" treten so neu in Erscheinung. - Sodann kommt hinzu 
eine Beziehung auf die organisatorische Mithilfe höherer Ordnung: 
die Kapitalleistung höherer Ordnung wird von der inneren Betriebs- 
organisation Bobinsons (oder der geschlossenen Wirtschaft) zur 
polygenetischen Gemeinsamkeit der Betriebe untereinander. 

IMe UmbUdmigai der monogenetiaclMn Wictoduft, die sich »us all dem 
•flgeben, aind, ganz schematisoh giMdiMi, im veeentUohen fiaigende: Die eU- 
femauale Fonn der Umbildung U«gt in der Vonaabereohnniig des Lebtnnga- 
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iPttdMflls der Otttor. Daidi dies» VonNubeveotoniig ent wird «r fonngebende, 
umbildende Bedingung wirksam. Die salz reiche Wirtschaft unam früheren 

Beispieleä wird nicht mehr zufällig Salz an die salzarme abgeben, sondern im 
Toraufi dafür erzeugen. Die Arbeitsteilung', die sich hieraus (in Qestalt 
fon Berulsteilung; ergibt, ändert die Erzeu^uu^ aber nioht niUf indem sie sie 
TOB Tonihcran raf den TiwinliiiiginiOfiliwJ berechnet, sondern snglekii, indem 
sie die Menge der erzeugten Güter durch Hebung der Ergiebigkeit der 
Arbeit, infolge der Berufsteilung wie infolge der inneren Arbeitsteilung, die 
aas Erhöhung der Betriebsgröfte folgt, vermehrt. Indem die Wirt- 
sdiaft auf den Tansoh ^teUt ist, wird ferner der emogto WfrtsdiaftBerfolg 
(Ertrag) nicht mehr unniittelbv venehrt, sondern erst der Erlös dafür: der 
Ertrag wird zum Einkommen. Der Fruchtbarkeit der Wirtschaft (Produk- 
tivität) ist auf diese Weise das Moment der Zielgemäfiheit für die Verwendung 
der Güter (das wir oben als Bestandteil des Fruohtbarkeitsbegriffes kennen 
lersten) nioht mehr gesioiiert, da es ihr nur mat den Erlte nidit auf die wirk- 
liche Zielerreichung ankommt. Nun können mit Erfolg Güter erzeugt werden, 
die für den Käufer beim LeLstungswechsel ihren Dienat nur zum Schein 
versehen oder die einen Dienst versehoi, welcher gar nicht Lonerhalb der Ziel- 
kreise des Eraeugm Vagi, oder die endlidi einen IMensk fenelMn, der nidit mehr 
den nach der Sachlage jeweils größten mögliehen Nutzen in der VoUcswirlidiAft 
stiftet: die Fruchtbarkeit wird zur Einträglichkeit oder Rentabilität. Dies 
liegt bereits auch darin beechloesen, daß im Tausch je zwei cinwurzelige Gebilde 
(EiniEeiwirtBchaften) und das Ckbilde höherer Ordnung, das der „Tausch" oder 
JB[anf eelbet darstallt, einaader gegentU>erstehea. Dies heittt in der Folge: es 
trennen sich Einzelwirtschaft und „Verkehrswirtschaft", die geschiohtlLch 
stets in der Form einer bestimmten Volkswirtschaft auftritt. Dies be- 
deutet weiter: dem Wirtschaf tssubjekt tritt gegenüber die Wirt- 
■ohftf tsgeesnitheit oder KoOektiritit, oder allgemeiner: der monogenelaedieQ 
„Wirtschaftsttnheit" die „Einheit höherer Ordnung". 

Außer diesen Kategorien erfahren auch die Leiatunpsgrößon selbst eine 
Umbildung. Wie für die Brauchbarkeit ist auch für die Leiatungs g r ö ß e des 
Eneugnieeee niohi mehr die in der eigenen monogenetischen Wirtschaft erzielte 
Leiatong maflgebead, sondern die dnreh den Leirtangsrweehael m erlangende: 
BtAtt des subjektiven Leistungswertes wird der genraoliBette Leistnngswert maS- 
gebend: der Wert wird zum Preis. 

Solchermaßen sehen wir die ganze Wirtschaft auf den Leistungswechsel 
oder TtoKik (Eanf, Verkauf) eingeetallt Indem ieh nioht Iflr meiiM mir wohU 
bekannten Ziele mit meuaen von mir übersdibart-a Mitteln, aondem ffir andere 
und in hohem Maße auch mit den Mitteln anderer arbeite, wird meine Er- 
seugong eine Berechnung, eine erfinderische Auadacht für den Markt: was 
eimmnelig ein geecMoeee ne r Wirtsoh&ftBkreis ist, wird nun zur Unter- 
nehmnng. Nur Jener Teil, «eloher ttr die Eneogimg smn eigenen Gebtmdi 
zurückbleibt, behält das Gefüge der monogenetischen Wirtschaftsbetriebe mid 
stellt sich als Haushalt dem Unternehmen gegenüber. Indem sich zwischen 
die Unternehmungen der Markt geschoben hat, muß sich das werkerzeugende 
Untemdutten fortntnn tau marktfermittelndenUnIwoehmen: Handel and Speku- 
lation im wdtesten Sinne bringen die Güter auf Karkt und Zwischenmarkt und 
leileD den Letatun^nraohiel in aeioe Bahnen. Geld tritt teohniaoh ala eigener 
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Vermittler dee Tausches, als gnuinsamer Vermittler jenes Wechsels ein. DiBser 
lyewtungswechfsr'I h^t endlich, soweit die Arbeitsteilung reicht, kein einmaliger, 
aondern ein fortgesetster. Jedes Halberxeugnis tritt aaf den Zwischenmarkt 
und kommt auf einer hfihenn Sfcofe der Beife immer wieder auf den Meilkt 
Ebenso das Qeld selbst und die stellvertretenden Ereditaddian: ee entaielit ein 
Umlauf (Zirkulation) sowohl der Waren wie dos Geldes. 

Wio 60 der Taust^h ganz ini ^rittelpunkt der Wirtschaft steht, muß auch, 
das sei hier vorweg bemerkt» der Tauschwert oder Preis ganz in den Mittel- 
pnnkfc der Theorie gerflokfc «erden, aoiraifc ne nur iigend Oröfieatheorie der 
Leietnngen ist Dies ist namentlinh seit Adtm 8mUh and Bkudo eonrie bei den 
neueren Grenznutzenlehrem der Fall. Bs ist aber so weit gekommen, daS 
die rreifltbeorie heute eigentlich das ganze Grebiet der Theorie für sich in 
Aufipruch nehmen will! Richtig ist jedoch nur, daß die Volkswirt- 
eohnftelelire als OrdSentheorie der Leiatnngen (d. Ii. ab Weit- 
und Preislehre) im Preis ihren Mittelpunkt hat. Dagegen mnA das 
Gebiet der Leistungslehre als öolbständiges, und zwar (wie wir 
q>ftter begründen werden) primäres Gebiet der Theorie erklärt 
werden. In dem, was man heute Prodoktionstheorie nmnt, femer in der 
Oddtheorie (soweit äe niaht Geldwerttfaeorie ist), in der Sobutooll- md Fkei- 
handelslehre, in der HandeUiliandehre Begen beteitB gtofte TolkewkiBidiaft» 
liehe LeistangBtfaeonen vor. 



4. Die Leistungen Im CtobOde bdherer Ordnung. 

Im Gebilde höherer Ordnimg können die Handlungen und Güter 
nicht (wie ioi einwurzeligen Gebilde) eigene. Leistungen haben, denn 
es ist, wie wiederholt gesagt, kein Ziel da, dem sie dienen könnten. 
Jeder Tauschende hat ja nur sein Ziel, dem er dient, dem Tausche 
als solchem dient er nicht In der einwnrzeiigen Wirtschaft (Eigen- 
wirtschaft) hat jedes Element eine eigene Au^abe, z. B. der „ Ja^d' , 
dem Hausbau, der Kapitalerzeugung zu dienen ; im G«bilde höherer 
Ordnung ist aber, wie gesagt, mangels eines eigoien ' Zieles eine 
Aui^abe unmöglich; die Handlungen des einen hab^ jedoch „Wir- 
kungen" auf die andere beteiligte Wirtschaft (nAmlich durch den 
Leistlingswechsel). Wir nennen diese Wirkungen die übergreifen* 
den Leistungen, man könnte sie auch „Fern Wirkungen" nennen 
ein Ausdruck, der in der Finanzwissenschaft gebraucht wird). Im 
polygenetischen Gebilde sind danach zu unterscheiden: 1) dieLeistung 
der Handlung oder des Gutes in jenen monogenetischen Gebilden, 
die in das Gebilde höherer Ordnung eingeschachtelt sind; 2) die 
tibergreifende Leistung. 

Die Verrichtung von Handlung oder Gut im monogenetischen 
Gebilde haben wir nach ihren Arten, z. £. als Kapitalverrichtung, 
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Kapitalverrichtung höherer Ordnung;, bcitits oben näher kennen ge- 
lernt. Die übergreifende Leistung besteJit darin, daß jede Handlung, 
die für mich eine Bedoutun«^ hat. auch eine Bedeutung für den 
anderen hat, den sie berührt i^abcr allerdings eine andere). Wenn 
ich den B Salz gegen Diamanten gebe, so hat die Salzannahme für 
den B eine bestimmte Bedeotong: das Sal2 wechselt seine Leistang 
— yjieistnngswechsd". Die gewechselte (durch Fnnktionswechsel 
erlangte) nene Leistung nennen wir flbergreifeode Leistung des 
getauschten Leistnngselementes (Handlang oder Gnt). Als Vorans- 
setzong der Übergreifenden Leistung kennen wir bereits von der 
allgemeinen Betrachtung des Leistungs wechseis her : die verschiedene 
Vorratbildong oder Arbeitsteilung zwischen Wirtschaften oder deren 
Zielverschiedenheit oder beides. 

Die Gebilde höherer Ordnung setzen sich fort zu einem Ge- 
bilde höchster Ordnung, sur Volkswirtschaft. Ueber ihren 
Begriff siehe unten § 22. 

Dia LtistaiigMi dav CMHlda lidlMier Ordnviig oder Ldstnaaeii 

hAliefer Ordnung. 

Wenn A von B und B von A kauft, so dienen sie damit dnrdi 
Leistungswechsel ihreGflter nur wechselseitig einander, aber das ent- 
standene yielwurzelige (kongregale) Gebilde als solches will nieman- 
dem dienen ; es bat als solches sich keine AufjBfabe gestellt Daher hat 
es als solches auch keine eigentliche Leistung, sondern nur Folgen 
oder „Wirkungen" fOr andere Gebilde höherer Ordnung, mit denen es 
verknüpft ist, oder es ist Voraussetzung für sie. Es hat so zwar 
keinen befohlenen Dienst, aber doch eine bestimmte Stelle inmitten 
anderer Gebilde höherer Ordnung. Währepd im einwurzdigen Gebilde 
jedeHandlung eine bestimmte Aufgabe hat, und während sie im viel- 
wurzeligen oinf übergreifende Leistung (kraft dQS Leistungswechsels) 
vollzieht, kann dicises (das Gebilde höherer Ordnung selbst) keine 
eigentliche Leistung ausüben, sondern nur einen Platz zwischen den 
Nachbargebilden einnehmen. Dieser Platz muß aber, wie sich zeigen 
wird, organisch festgelegt sein I Man darf daher in diesem Einnehmen 
einer bestimmten Stellung, in dieser Ausübung bestimmter Wirkungen 
auf die Nacfabargebilde höherer Ordnung eine „vermittelteLeistung", 
eine „Leistung höherer Ordnung", „Verriditung" oder ,J)i6nst 
höherer Ordnung*' sehen. So s. R verrichtet die Börse die Leistung 
höherer Ordnung, Größtmarkt und Vereinheitlicher der Preise der 
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Volkswirtschaft zu mn; od«r: die MUnteinehmang" yerrichtet die 
Leistung höherer Ordnung, sonst brach liegoide Wirtschaf tsmittel zu 
▼erwerten ; das Kreditgeben, die Leistung höherer Ordnung, die Um- 
laufsgeschwindigkeit des Kapitals, und damit die Erzeugungskraft 
der Volkswirtschaft zu erhöhen — dies alles aber nicht dadurch, da& 
aus diesem Grunde die Börsenbesucher ihre Geschäfte machten, die 
Unternehmer ihre Kombinationen, die Kreditgeber ihre Kredite gäben; 
sondern jene höhere Leistung ^^eschicht lediglich als ungewollte 
Folge aller Geschäfte, als Folge, die sich aus dem Platze, an dem 
die Börse, der Kredit etc. im Zusammenhange der Volkswirtschatt 
steht, ergibt. Die Leistung höherer Ordnung ist so keine 
echte Leistung mehr, sondern bezeichnet nur die spe- 
zifische Verbindung, die Verwandtschaft, welche das 
Gebilde mit seinen Kachbargebilden im GesamtBUsam« 
menhang oder Stufenbau der Volkswirtschaft hat So 
nimmt jedes Gd>üde des Ackerbaues, des Gewerbes, des Handels, des 
Bank- und IBOrsenwesenSi jedes staatliche Amt jeweils jenen „Platz" 
ein, der ihm fOr seine spezifische Veibindong oder Verwandtschaft 
mit anderen Gebilden vorgesdurieben ist Schon rein graphisch nnd 
zeitlich bestimmt sich dieser „Platz" durch sachliche Verwandtschaft: 
es moB dem Gewerbe die ürerzengung, es muß dem Handel das Ge- 
werbe, dem Kredit das Kapital, es müssen dem Kapital höherer Ord- 
nung (der st<iatlichen Betätigung) fast sämtliche Gebilde der Volks- 
wirtschaft „gegeben" sein, vorausgehen, wie umgekehrt auch andere 
Gebilde nachfolgen müssen. Neben dieser sozusagen graphischen Plat«- 
bestimmung gibt es aber noch die eigentlicli verrichtsame, leistungs- 
mäßige (funküonellc) : die Leistung höherer Ordnung der Gebilde, 
des TauscJie^s und Kredites (z. B. der Börsen, Banken). So vollendet 
sich dci' Begriff der Leistung höherer Ordnung dahin: sie gibt die 
spezifischen Voraussetzungen und die spezifischen 
Folgen eines rielwurzeligen Gebildes an; dieses Gebilde 
ist grundsfttzlich ein Marktgebilde, also TauscSi oder dne Abart davon 
(Bank, B5rse, üntonehmung als Tausdi von Bohstoff und Arbeits- 
aufwand gegen den Erlte des Erzeugnisses). — Notwendig ergibt 
die Zergliederung dieser spezifischen Voraussetzungen und Folgen 
ein Bild des gesamten Stufenbaues der Volkswirtschaft (ein bisher 
sehr remachlässigtes Gebiet der Untersuchung 0 Dieser Stufenbau 
in seiner idealen Gestalt ist das Ergebnis des Gesamtzusammen- 
hanores oder der Gliederung der Leistungen höherer Ord- 
nung. Daß eine solche Gliederung- besteht, ist der Ausdruck dessen» 
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was wir Entsprechunghöherer Ordnung nennen wollen. Sie 
besteht in der notwendigen, arbeitsteilig bedingten Systematik und 
Verkettung der kongregalen Gebilde. Durch Entsprechnng 
höherer Ordnung entsteht ein idealer Stnfenban oder 
Bauplan der Volkswirtschaft, den wir sp&ter ausfohrlicfaer 
zu betrachten haben werden (s. onten Abschn. V, § ^ tt.). 

§ 19. Die iieiston^grOße im Gebilde hOherer Ordnung 

oder der Preis. 

Wirtschaftlicher Güterwert oder kurz „Wert" (nicht zu ver- 
wechseln mit den Werten im normativen Sinne, s. o. S. 19 ff.) ist, so 
fanden wir früher (s. oben S. 78 f.), Leistungsgröße. Im eigen wirt- 
schaftlichen (monogenetischen) Gebilde liegt es klar zutage, daß 
Leistungsgröße und Wert begrifflich dasselbe sind ; Wert ist „Funk- 
tionswert". In der Wert Rechnung spielt die kleinste Leistungs- 
größe eines Teilgute^ aus einem Vorrat, der sog. Grenznutzen, 
eine entscheidende Bolle. 

Wie liefen diese Yeriultn^se beim Tausdi, im GebiUte höherer 
Ordnung, d. h. wie bestimmt ach der Preis? 

Es ist in diesem Budie nicht an der Stelle, ein Lehrstttck des 
Preises ira entwickeln. Jedoch muß wenigstens 00 weit anf diesePrage 
eingegangen werden, daß die Leistimgsm&digkeit (FnnktionaUt&t) 
des Preises onsweifdhaft klargestellt wird, seine zweckhafte (azio- 
logische) statt der vermeintlich kausalen Natur und der leistungSE* 
mäßige Gesamtzusammenhang aller Preise. 

Am besten dürfte dies unter Anknüpfung an die herrschende 
. Lehre <^escheiicD, als deren einüußreichstea Vertreter wir BOhm- 
Bawerk betracJiten dürfen i). 

Böhm üa werk betrachtet ebenso wie die alte klassische Lehre, 
wonach Angd)ot und Xadi frage (bzw. das „Gleichgewicht" zwischen 
angebotenen und nachgefragten Mengen) den Preis bestimmen, den 
Markt als einen atomistischen Haufen und die Preisbildung als 
Eausalwirkung zwischen den Marktatomen, als einen kausalen Vor* 
gang. Beides steht mit unserer Ansidit im Widersprach, dafi es 

1) Bßhm-Bawerk (Positive Tl iporio di^ Kiipitu].';, I, , ?,. Aiifl In;i -brück 1912, 
S. 346 ff.) hat seine Preislehn» eai den onprüngUoh von t. Wieser geschaffenen Omod- 
lag«n anllKebMit — t. Wim» bat iflwr im „OnmdriS der flodalSkononik** (Bd. 1, 
Tübintren 1914, 8. 353 ff.) eine wesentlich Tollkommenerc PreiserklÄrunp rntwnckell; 
die den obigen Einwinden groflentcils nicht unterliegt und einen mehr aniversaiistiftebeii 
Chrondn^ iMt. 
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sich beim Preis um eine Leistungsgröße (also keine Wirkung einer 
Ursache) handle, der Tausch ein leistungsmäJJiges Gebilde sei. 

Bülim-Bawerks (vereinfachtes) Grundbeispiel nimmt an, daß 
10 E&afer und 10 Verkflitfer mit je 10 Pferden gleichem GOto 
auf. dem Markte enchdnea. Betragen nun die subjektiven Wert- 
sdiftlatuigen 

auf Bdten der Eftufer 10 987654321 
auf selten der Verkäufer 12B456789 10 
so werde sich der Preis zwischen 5 — 6 stellen. Es werden nur 

die ersten 5 Paare zum Tausche kommen, nämlich die zahlungs* 
kräftigsten Käufer (mit den höchsten Wertschätzungen der Ware, 
z. B. weil das Geld für sie wertloser ist) und die „leistungsfähigsten" 
(billigsten) Verkäufer. Die nähere Erklärung dafür ist nach B.-B. 
folgende: bei einem Preis unter 5 möchten 6 Käufer kaufen, daher 
den Preis steigern ; bei einem Preis über 6 würden nur 4 kaufen 
können, während 6 verkaufen wollen; die Verkäufer müssen sich 
daher so lange unterbieten, bis das „Gleichgewicht" 5 — 6 erreicht ist. 
B -B. formuliert das Gesetz der Preisbildung so: Der Preis wird be- 
grenzt nach oben durch die letzte Wertschätzung des letzten noch 
zum Tausch kommenden Eftufers (des Graizkftiifers, In unserem 
Beispiel „6" oben) und des tauscfafiUiigsten ausgeschlossenen Ver- 
käufers (6 unten); nach unten durch die WertscfaAtzung des min- 
desttftuschfilhigen noch zum Tausch kommenden Verkäufers (des 
Grenzrerkäufers ,,5*' unten), und des tausdilKhlgsten Tom Tausch 
ausgeschlossenen Kauflustigen. Ettrzer: der Marktpreis liegt zwischen 
den subjektiven WertschAtzungen der beiden Grenzpaare. („G^esetz 
der Grenzpaare.") 

Außer dieser PreistJieorie kennt die Grenznutzenlehre noch die 
von Wieser sobenannte Zurechnung, welche den Wert eines Erzeug- 
nisses auf die Erzeugungsfaktoren einzeln, aufteilen, „zurechnen" 
will; hierauf kommen wir später zurück. 

Die Marktformel Böhm-^Bawerks gründet sich auf die subjek- 
tiven Wertschätzungen der zusammentreffenden Käufer und Ver- 
käufer, jeder bestimmt von sich aus die Größen, die er bewilligen 
will. K&ufer und Verkäufer sind daher gleichberechtigte Elemente 
dieses Marktes; der Markt ÜBt daher ein rein atomistischer, ein 
ungegliederter Haufen ; der Gang des Marktes ein Eampf aUer gegen 
alle, welche sozusagen nach dem Gravitationsgesetz in der Mitte 
seinen Ausgleichspunkt ^.Gleichgewicht'*) finden muB; der Prozeß, 
der ncfa hier abspielt, wird als ein kausaler gedacht» gemftft der 
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eindentigeii Einwirkung der eigennützig bestimmten Marktatome 
aufeinander, ähnlich wie in der indiTidoalistiscben Lehre der 

Klassiker. 

Unrichtig hiwan ist vor allem : daß der Markt ein ungegliederter 
Haufen wäre, ebenso : daß beim Tausch sich selbstbestimmende Par- 
teien kaufen und verkaufen, wie sie nach ihren (autarken) Schätzun- 
• gen wollen. Der Tausch kommt doch nur zustande, indem die Waj-cn 
der Verkäufer bestimmte Leistungen in dem wirtschaftlichen Gebilde 
der Iväufer begründen! Wählen wir als Beispiel einen Landwirt „A", 
der als Kauf er eines Arbeitspferdes auf dem Markte erscheint. Die 
Wertschätfuns: dieses Kaufers ist begründet durch die Grenzleistun- 
gen des Pferdes, d. h. durch die Leistungsgröße (den Funktionswert) 
desselben im Produktionsgebilde „Gutshof Die Wertschätzung des 
EAiifers ist also leistungsmäßig bestimmt, nad in diesem Sinne nicht 
snbjektiy, keinesfalls aber wUlkOrlidi, selbstbestimmt Anders dieVe]> 
kftnfer der Pferde. Sie erzevgen nur in Erwartong eines Markt- 
preises. Sie haben, da ihre Pferde fQr sie nntalos dnd, im letzten 
Grunde nur die Wertsch&tzang gleich Null far ihre Ware (was anch 
allein der ErkUtrungsgrund fttr die Möglichkeit starker Preisstarze 
ond Tollkommener Entwertungen ist)^). 

Aus dieser Verschiedenheit des Gutes, der Leistnngslosigkeit 
beim Verkäufer, der bestimmten Leistung beim Käufer, folgt: daft 
£[äufer und Verkäufer nicht gleichberechtigte Elemente des Marktes 
sind, sondern daß der Käufer das führende der Vcrk.äufer, der 
geführte, sozusagen das nachlaufende Element ist-)! Der Markt 
selbst erscheint nun ge2:Iicdert nicht als atomist. ischcr 
Haufen, er ist nicht gefügelos, atoraistisch, sondern hat ein ganz 
bestimmtes Gefü^e! Sclion hier zeigt es sich auch, daß der Tausch 
ein Gebilde sein muß; die Verkäufer sind diejenigen, die sich in das 
Gebilde eingliedern wollen, die Käufer jene, die es führen und be- 
gründen. Daher auch der Sata Bohm-Bawerks : „Der Preis ent» 
steht von Anfang bis znm Ende ans subjektiven Wertsch&tzungen" 
falsch ist; er entsteht ans den Leistungen, die sich ergeben, bsw. 
deren Großen. 



1) Ks besteht hiVr die j^nnuhmp einer beliarr? nden iWirt^rhaft, wo tAitlich 
10 Käufer and 10 Verkäufer wal dem Markte enoheiaen, w) dafi spekolatiTe Zurnek- 
haltDD^ der Wu» (elQ.) tfanÜM wb«. 

2) Wo die Spekulation den Markt beliermcht, kann aich allerdings schein hur 
der umgekehrt« Zustand ergeben; in Wahrheit handelt CB noh aber in solchen FftUen 
um eine durch beitscr«! Miirkikenntnis bewirkte ▼«TWifadum der naBKalMadni Wwfe- 
■chAtniogen der Kftafer doreh den SpeknUntMi. 
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Wo aber der Preis sich biJdet, darüber kann nun kein Zweifel 
sein: dort, wo das Angebot die jeweils noch schwächste Nachfrage 
versorgt*), beim Grenzkäufer oder richtiger gesagt, da dieser keine 
Person, sondern ein "Betrieb ist: beim Grenzbetrieb für Kostengütcr, 
beim Greuzhau^hait fiir fertige Genti£gttter. Kurz gefaßt gilt; der 
Grenzbetrieb bestimmt den Preis. 

Nicht 4 Parteien (2 Grenzpaare), wie Böhm-Bawerk behauptet, 
b( -stimmen den Preis, sondern ein Betrieb (d. i. ein leistungsmäßiges 
Cicbilde;, und auch dieser nicht isoliert, für sich gefaßt, sondern 
nur: indem er 1) zur GesamÜieit aller (nacli fr .lügenden) Betriebe 
(an deren Grenze er ja steht) ins Verhältnis gesetzt wird; und 
2) ins Verhältnis gesetzt wird zur Gesamtheit des Angebotes, d. h. 
aber zuletzt: zur Gesamtheit des volkswirtechaftlichen Vorrates 
wie dar dahinter stehenden Erzeugung^). B.-Bls Forael ist daher 
unter der Annahme ständiger Wirtschaft fslscfa, da der Preis sich 
bei 1 nicht bei 6 festsetzen müßte I Denn durch 10 I^erde können, 
wenn ihr Angebot Ansdrnck der Gliederung der Produktion ist, alle 
10 Betriebe versorgt werden. Indem sich uns in der angegebenen Art 
der Preis als Leistungsgröße im Grenzbetriebe und 
Grenzhaushalt zeigt, schließt sich der Kreis der Preis- 
erkl&rnng zur „Zurechnungslehre". 

9^ Nehmen wir an, der Landwirt A habe auf seinem Gut biäher die 
nötigen Pferde selbst gfigsflchtet Den Wert des Erzeugnisses hatte 
er auf die Erzeugungsfaktoren, somit auch auf den Faktor Pferde 

mit einem bestimmten Betrag zugerechnet. Von dieser Zurechnung 
empfängt er die Richtschnur für seine Wertschätzung des Pferdes. 

Aus irgendeinem Grunde gebe nun A die Eigenzucht auf und er- 
scheint daher auf Böhm-Bawerks obigem Markt ah Käufer. Wenn 
sein Betrieb der letztversorgte Betrieb, der Grenzbetrieb, wäre, so 
wird seine Zurechnung zugleich prcisbcstimmend. Der Zusammenhang 
z^vischen Leistung und Zurechnung lie^t also klar am Tage. — Was 
ist aber der Tausch in diesem Falle? Er bedeutet, daß der Verkäufer 
sich gleichsam als Pferdezüchter bei A verdungen habe, gewissermaßen 
in Heimarbeit Statt daß A seine Pferde selbst züchtet, laßt er sie 



1) Derart faßt das PreisgeseU einmal auch Wieaer: ,.. . . das niedrigste Gebot, das 
noch zugelassen werden muü, damit das Angebot ohne Rest abgesetxt werden kann" 
(a. a. O., 8. 256;. W. äeht aber leider die Folgerungen für Markt, UfBiohlicbkeit 
vad ZwMbiwif nioht. 

2) Auch die« scheint Wioscr erkannt zu haben, indem er jenen Prelt JSü» 
Besoitante der allgemeinen ToUuwirtachaftliohen VerhältaiMte naoste" (a. a. O., 8. 8S7). 
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gegen den zugerechneten Betrag beim Pferdezüchter X aufziehen. 
So erscheint der Produzent nicht mehr als sclbstbcstimmte Tausch- 
partei, sondern als Vorstufe des Kauferbetriebes, als Vor-Erzeuger ! 
Indem so der Verkäufer (als Vor-Erzeuger) sich virtuell in 
den Betrieb des Käufers einordnet, begrtlndet der Tausch 
ein echtes, einheitliches Kollektivgcbildc. Durch den Zusammenhang 
der Gebilde entsteht der Markt. Der Marktpreis erscheint 
beaLimmi dunli die eben noch versorgte Zurechnung, 
die Grenzzurechnung. Da ,^urechn\mg" von vorneherein 
all Ergelmis eines orgauiachen Zusammenhanges von Leistongs- 
grdfien erecheint) als Ansdrnck eines Organismus der Werte (nicht ^ 
seines sinnloseni atomistischen Eausalprozesses auf einem atomisti- 
schen Markte)» ist im Sinne der leistungsartigen (und universalisti- 
scben) Auffassung der Wirtschaft das PreisproUem erst dann geltet, 
wenn es als volkswirtschaftliche Zurechnung gelöst werden 
kann. Bisher aber klaffte ein itiß in der Grenznutzenlehre zwischen 
Preistheorie und Zurechnungslehre, da beide ohne Zusammenhang 
waren. Der Preis war atomistisrhes Marktcrcrebnis ; die Zurechnung 
allein ging vom organischen Zusammenhang der Komponenten aus. 
Beide Lehren standen unvermittelt nebeneinander. 

Wird der Preis als Grenzzurechnung (Zurechnung des Grenz- 
betriebes) erklärt, dann ist er von vorneherein keine Angelegenheit 
zweier isolierter Tauschparteien (d. h. Eines Gebildes höherer Ord- 
nung), sondern mittelbar sämtlicher Tauschparteien der zusammen- 
hftngenden Mbrkte einer Volkswirtschaft (weil sämtliche Gebilde 
höherer Ordnung durdi Entsprechung höherer Ordnung miteinander 
zusammenhängen). 

'Bflckhlickend dürfen wir sagen : es zeigt sich keine Ursächlich- 
keit der Preiflbüdung, kein ursächliches Preisgesetz CtNaturgesetz")» 
vielmehr ergibt sich als Wesen des Preises: Preis i9t die Lei- 
stungsgrOße eines Mittels im überindividuellen Zusam- 
menhangeallerMittel; „Uberindividueller Zusammenhang" heißt 
nicht Ursächlichkeitszusammenhang, sondern kann nur heißen: Idi- 
stungsmäßiger „Gültigkeitszusammenhang" aller Mittel. Leistungs- 
größe ist Gültigkeitsgröße. Die Gültigkeit der Mittel ist eine solche 
für die Zielerreichung (den „Verbrauch"); daraus abgeleitet für die 
Vorstufen des Verbrauches, die Erzeugung. Jeder Preis Ist zu be- 
greifen nur als zweckhafte (axiologischc), nicht als ursächliche Er- 
scheinung. Damit ist die Hochburg der individualistischen Volks- 
wirttehaftslehie zerstört 
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' § 20. Die H&oiiuig. 
t BegrUi dw Hftnfang. IHe Statistik. 

Die Endifitiiungen, welche im ZnsammeiiirirtSGhaftea vieler 
eatsteheiii können noch ganz anderen Ursprunges sein, als wir biahec 
sahen. Wenn nämlich nicht ein ineinandergreifen von Handlnngen 
vieler voihanden ist (d. h. 'ein G^ilde höherer Ordnung, das ein 
Ineinander vieler Bestandteile enthält^ sondern einfaches Neben- 
einandergehen, oftmalige Gesetztheit derselben Handlungen, der- 
selben Bestandteile der Wirtschaft; dann haben wir die für die Volks- 
wirtschaftslehre so grundlegend wichtige Erscheinung der „Häufung" 
oder „Masse" vor uns. Die oftmalige Gesetztheit ein und derselben 
Erscheinung oder Häufung wird als solche von den rein wirtschaft- 
lichen Erscheinungen heute meist nicht klar getrennt. Denn die 
Häufung oder Masse ist keine wirtschaftliche Erscheinung, keine 
Erscheinung des „Abwägens und Widmens", daiier auch kein kon- 
gregales Gebilde, kein Ineinander, kein Kollektivum, sondern ein 
bloßes Nebeneinander von Erscheinungen außerwirtschaftlichen Ur- 
sprungs! Die Wirtschaftstheorie untersucht die Leistungen und ihre 
Gebilde in der einwnrzeligen Wirtschaft, sie nntersnoht die viel- 
wnrzeligen Gebilde beim Wirtsdiaftsverkehr mehrerer. Aber eine 
ganz eigene Tatsache fOr sich ist» daß diese vielwnrzeligen Gebilde 
samt ihren einwurseligen Grundlagen oftmals nnd yerschieden oft in 
verschiedenen Lindem gesetst sind 

Beispiele für H&nfangen finden sich in Hfllle nnd FOlle» *wo 
man im wirtschaftlichen Ldran nur hinblickt: vor allem die Ansahl 
der Bevölkerung, der handelnden Menschen selbst (als Trftger der 
ihnen zugeordneten leistenden Handlungen gefaßt), der Erzeuger, der 
Käufer und der Verkäufer, der Anbietenden und Nachfragenden (z.B. 
der Kreditgeber, Kreditsucher, SteUensucher, Stellcnvergeber) ; femer 
die Anzahl ihrer Handlungen und Gebilde: der Zahlungseinstellungen, 
der Wechseleinreich u Ilgen, der leerstehenden Wohnungen, der Ge- 
schäftsgrtlndungen, der Fabriken, der Handwerksbetriebe, Großgüter, 
Mittelgüter usf. Die Häufung ist denn auch nicht auf wirtschaftliche 
Erscheinungen beschränkt. So entsteht eine Masse, wenn viele Men- 
schen Sonntags auf der Straße zum Bahnhofe nebeneinander her- 
gehen; ebenso bilden die Todc^iällc, die eJielichen Geburten, die un- 
ehelichen Geburten „Massen". Man spricht in solchen Eällen von 
der „Sterblichkeit", „Geburtlichkeit", „ünehelichkeit" ; das darf aber 
nicht besagen, daß dies echte Kongregalgebilde, Eollektiya wftren, es 
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sind nur oftmalige Gesetztlieitcn, Massen. Zwar ist jede uneheliche 
Geburl Bestandteil eines Gebildes (das man z, B. „wild« Ehe" nennen 
kann), aber 100 unelieliche Geburten einer Stadt sind voneinander 
nicht abhängig, ebensowenig 100 Sterbefälle. Die Zahl 100 zeigt 
dalier nur eine oftmalige Gesetztheit, Häufung an, kein Gesamt- 
gebildc aus 100 Bestandteilen. 

Gebilde höherer Ordnung oder Eongregalgebilde und Masse sind 
durch eine innere Elnft voneinander getrennt Die Handlangen, 
welche in ihrer vielfachen Wiederholung eine »^aase** darstellen, sind 
zwar für sich je als Bestandteile von kongragalen Gebilden gesetst 
(z. B. die Wecfaseleinreicbiing als Aeofierong eines wirtschaftlicfaea 
G^ildes (Kreditgeschäftes), der Todesfall als Aeußemng einer wirt> 
schaftlicfa und biologisch bedingten Lebensfflhmng); aber sie haben, 
wie schon erwähnt, keinen gegenseitigen Zusammenhang, die Gebilde 
ebenso wie ihre Bestandteile gehen in oftmaliger Gesetztheit neben- 
einander her. Wir nennen diese wichtige Erscheinung die Struktur- 
losigkeit oder Gefügelosigkeit der Masse oder Häufung. Jede Masse 
ist ihrem Begriffe nach eine atomistische Masse. Denn 
infolge der Gefügelosigkeit der Masse haben ihre Bestandteile (die 
einzelnen Handlungen, Güter oder Gebilde) auch keine leistenden 
Beziehungen zueinander. wäJiicüd das monogenetische und poly- 
genetische Gebilde eine innere Notwendigkeit in der Aufeinanderfolge 
der lastenden Bestandteile» eine feste Entsprechung, einen idealen 
Bauplan ihres Gefdges aufweisen, liegt in der Häufung eine 
ginzlich irrationale, eine rein erfahrungsmftßig gesetzte Tatsache 
vor. Daraus folgt: die Gebilde als solche stellen das Not- 
wendige, die Häufungen das Empirische in der Wirt- 
schaft dar. Eine wirtschaftliche Massenerscheinung kann daher 
als Wirtschaf tserschcinung immer nur erklftrt werden durch Er- 
forschung des betreffenden (kongregalen oder monogenetischen) Ge- 
bildes, das in Massen auftritt; als Häufung oder Masse selbst kann 
sie nur crfalirungsmäßig festgestellt, nur geschichtlich erkannt wer- 
den. Die Erforschung des Gchil(lo,s ist Aufgabe der Wirtschafts- 
wissenschaft; die Feststellung der Häuf ungserscheinan- 
gen ist Aufgabe der Statistik. 

8. Kopgregalmassen und atomistisohe Ifassea. 

Die Häufungen oder Massen sind alle gefügelos, weil, um es zu 
wiederholen, die oftmalige Gesetzthdt in sich schließt, daß die betr. 
Erscheinungen unabhängig voneinander gesetzt sind. Dennoch ist 

SptBBt FnadmtBt. t. A«fL 10 
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hiermit die Sachlage nicht erschöpft. Wir sehen doch überall in der 
Stafistik Beziehungen der Zahlen zueinander, z. B, werden die un- 
ehelichen Geburten als „Bcobachtungsmasse' notwendig in Verbin- 
dung gebracht, „bezogen" auf eine ,,Vergleichsmassc", ,,Bcziehungs-" 
oder „Grundmasse", etwa die uneheliciicn Geburten auf die gebärf<ä]ii- 
gen ledigen Frauen (die sog. „möglichen Mütter"). Es bestehen aUo 
deutlich Beziehungen zwischen den Massen. Wie ist das mit ihrer 
Gefügelosigkeit vereinbar? Wir woUea die Antwort darauf gleidi 
Torwegnehmen, sie lautet: die Massen in sich sind gefuge- 
los, die Massen untereinander haben gefflgem&ßige Be- 
sieh nngen. In andern Worten heifit dies: jeder Bestandteil eines 
Gebildes ist (gefOgemAßig, leistnngsmlUIig) abbftngig Ton andern 
Bestandteilen, jedes Gebilde von andern Gebilden; daher wieder- 
holen die Häufungen (Massen) der einzelnen ErscSieinnngen die ge- 
fUgemäßigen Abhängigkeiten dieser Erscheinungen. 

Betrachten wir diese Abhängigkeiten der Massen untereinander, 
so finden wir zuerst, daß solche Abhängigkeiten vorerst schon bei 
allen Häufungen polygenetischer Gebilde bestehen müssen. Diese 
letzteren enthalten notwendig mindestens zwei Teil massen in sicJi, 
nämlich die Häufungen jener beiden Handlungen, die sich zum Ge- 
bilde zusammenschachteln. Die Häufungen der polygenetischen Ge- 
bilde zeigen daher einen Aulhau aus Teilmassen in dem Sinne, daß 
der häufigen Gesetzüieit der einen Handlung stets eine entsprcciiend 
häufige Gesetetheit auch der andern gegenübersteht. Die beiden 
Massen stehen als Maasen nicht in leibhaftiger Beziehnng zueinander, 
sie bezeichnen stets nnr oftmalige Gesetztheiten einzelner Erscheinun- 
gen; yermittelt besteht aber dieselbe Entsprechung zwischen dem 
Oftmaligen wie zwischen dem Einzelnen. Wir nennen diese Häufun- 
gen von Gebilden höherer Ordnung genau entsprechend: Masse 
'höherer Ordnung oder polygenetische Masse oder Kon- 
gregalmasse. Beispiele für eine Kongregalmasse bildet jedeSumme 
von Geschäftsabschlüssen irgendwelcher Art, weil dabei immer zwei 
Parteien in Frage kommen. Fassen wir die Geschäfte mit dem Aus- 
land ins Auge, so nennt man sie „Handelsbilanz". EireTcilmassen sind 
die aktiven und die passiven Geschäfte, also die Ausfuhr- und Ein- 
fuhrmassen; je naclidem diese einander überflügeln, ist die Handels- 
bilanz aktiv oder passiv. Aehnlich müssen den Zahlen der Stellen- 
suchenden die Zahlen der Stellenanbietendcn zugeordnet werden ; die-ö 
gibt dann die kongrcgale Masse „Arbeitsmai'kt". Desgleichen den 
Zahlen der Wohnungsuchenden jene der Wohnungsanbietenden ; dies 
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ergibt den „Wohnungsmarkt" ; ähnlicJi die Zahlen der Arbeitseinstel- 
lungen jenen der Arbeitsaufnahmen, die Zahlen der diskontierten 
Wechsel jenen der eingelösten Wechsel. Betrachte ich dage^^en eine 
einzelne Masse für sich,, so zeigt sie sich sofort als cmc innerlifch 
gefügelose Masse, oder, wie wir sie nennen wollen, als rein ato- 
mistische Masse. Ein Beispiel für eine atomistische Masse ist 
jede der genannten Teilmassen für sicii betrachtet, oder : die Anzahl 
der Einzelhaushaltungen, der Eamilienhaushaltungen und Betriebe 
(als organisierte Einbeiteii gefaßt), die Anzahl der ▼erbranehten» 
Fleischmengen, die Anzahl der VernrteUtmgen. Die Statistik seigt 
sich so als Verfahren in der Hand des Wirtschaftsforschers als 
Theoretiker, nicht nur des Wirtscliaftsbeschreibers; und die Emistt 
ihrer Handhabung besteht nicht znm mindesten darin, die kongregalen. 
Hassen sinngemäß in Teilmassen au&olösen oder umgekehrt die 
vereinzelten Teilmassen zur kongregalen Masse zu ergänzen t 

Viele Maasen, die in der amtUohea Statistik vorkommea, werden als 
atomistlKdie MMieD behandeU, irail in der Begel nur emlufaB Etaineiit^ QStor 

oder Handlungen für sich statietisch aosgeslhlt werden. So die Anzahl der 
Dampfmaschinen, der Pferdekräfte, der Tonnenkilometer, der Steuereingänge, 
der Erntemengen. Doch müüte und sollte dies nicht so sein. In dar Ver- 
kehrswirtsohmf t gibt es ja atreiif atomistische Mag8en(mono- 
genetische Gebilde) nicht, stete müssen sidk kongregale Bedshangen 
herstellen lassen (z. B. zwischen den Pferdekräften und Erzeugiingsmengen* 
dem Steuereingang und dessm wirtschaftlichen Unterlagen (Einkommen, Vei^ 
mögen, Verbrauch usf.), dem Bohstoff liefernden und Rohstoff verarbeitenden 
Betrieb). Es soll daher in der Statistik jede Masse womftgliob 
als kongregale MaBse aufgefaßt werden, d. h.: man mu8 von vorn- 
herein Teilmassen blldeu und auszählen, die ein Ganzes g^)en, man moA an 
jeder einzelnen ,3cübachtungsmaa8e" eine „Vergleichsmaäse" suchen. 

Es lohnt nach dem Bisherigen, noch einen Blick auf die Art der 
Abhängigkeiten zwischen den Massen zu werfen. Diese ist dieselbe, 
wie jene der Bestandt<^ile vom Gebilde und wie jene der Gebilde 
untereinander. Die crstcrc Abhängigkeit bedingt die Unterscheidung 
von Gesamtmasse und Gliedmasse (weniger genau: Teil- 
masse); die letztere: Mutterraasse und Tochtermasse, oder 
Staramasse und Fruchtmasse. Beispiel für den ersten Fall, 
die Gesamtmassen : Handelsbilanz, Arbeitsmarkt, Wohnungsmarkt 
(mit den Oliedmassra : Aus- und Einfuhr, Suchende nnd Anbietende) ; 
für den letzteren Fall: die „möglichen Mfltter*' als Stammaase» die 
onebelichen Geburten als Fruchtmasse (die onebelicbe ^^nchtbar- 
kdtsziffer" z. B., welche sagt, wieviel uneheliche Geburten auf 

10* 
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100 ledige Gebärfähige kommen, drückt schon die Fruchtmasse ala 
Tochter der Stamm assc aus). Außer diesen Beziehungen sind natür- 
lich noch andere zu unterscheiden, wovon aber hier nicht zu 
sprechen ist^). 

Zusatz über den Begriff der Statistik- Unser obiger Begriff 
der Statiatik ,^6BtstfiUuii^ der Häafungeu" sclieint den Aui^abea zu wider- 
qiffeabiD, die akii au der BeracUohtigaiig der gefügemäßigea Nttor der 
Mmmh (Ghuues und Glied usf.) ergeben. 

Dieser Weg geht aber nur auf die Verarbeitung jener ZahlenstatiMik ; 
er ergibt die Statistik als Verfahren wahrer Wirtschaf tsforsch u ng 
statt als Verfahren blofier ZähHechnik und Zahlenbehandiangstechaik {die sie 
ja (bneben immer aiioh Ueibt). I>ie Mboinogene^ Abgrenzung jener liffeiwnn 
(was sagen will: die ZQMamnenillilaQg wirklich nur gleioiiartiger Tatsachen) 
lind die richtige Gegenüberstellung dor jc?w<»iligen Teilmassen — das sind daher 
die metliodiÄchen Haupterfordwniase jeder guten Statistik. Statistik selbst 
ist nur ein Verfahren. Wirtschaftsstatistik ist aber Wirtscbaftswissea- 
•diaft, -WirtoohaflBforeoliiiiig (tdeht UoS ,3eeohceiiMiiig", die Ja mümt 
schon Forschung ist) ; BeTÖlkerangsatatistik ist Fi inlU iinii>giiwiwiiniitnfi^ 
Wettecatatktik ist Wetterlonohnng nat (vgL unten S. 152)b 



S. Dm H&ulniigtverliiltitls. 

Hiermit ist die Erscheinung der Häufung in ihrer Bedeutung 
noch nicht erschöpft. Wenn die oftmalig Gesetzten untereinander auch 
gefügeios sind (aiso die uneheliche Geburt A nicht von der uneiic- 
lichea Gä>art B herstammt» die Wobnung A nicht leenteht» weil 
auch die Wohnong B unbewohnt iat), 80 gilt doch: es ist durchans 
nicht gleichgültig, ob die einzelnen Gebilde mehr oder 
weniger gehäuft auftreten. So ist es nicht gldchgOltig, welche 
ypHandelsbilanz" eine Volkswirtsdiaft hat» welches die Zahl der Ar- 
beiter und üntemehmer, die Zahl der gelernten und angelernten 
Arbeiter, die Zahl der jährlichen Neubauten und Umbauten ist. Die 
Zahl der Arbeiter und Unternehmer z. B. bezeichnet die „wirtschaft- 
lidie Sduchtong" der Gesellsdiafti jene der Neubauten und der 
Stellenbietenden sind Anzeichen der Konjunktur". In welchem 
Sinne aber haben jene Zahlen „Bedeutung"? Echte Leistungen ver- 
richtet die Masse als solche nicht, weil sie als solche keine ihr ge- 
stellte Aufgabe erfüllt; „Leistungen höherer Ordnung" wie die kon- 



1) Dr. Wilhelm Winkler hat in seinem Buche „Die Messung statistischer MaBsea " 
aneinander" (wird vonmariehtlich Wien, Deuticke, 1921 erKheineu) von ganz anderen 
Oesiobtepunkten herkommend die statistisehe Yerfahrenldm im Sinne dar ÜBt«r> 
Mfaaidttng gefügemäßiger, leivtongBm&ßiger yerimfipfong d«r U Mmb tiihtiMtril 
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gregalen Gebilde verrichtet sie gleichfalls nicht, weil sie mangels 
eines inneren Zusammenhanges (Gefüges) kein Ganzes, kein Gebilde 
ist; darum and weil sie überhaupt nichts eigentlich Wirtschaftliches 
ist, kann sie auch keinen festen Platz, keine organische Verbindung 
im Gewebe, im Netze der Volkswirtscliaft erlangen. (Daher haben 
die Massen untereinander audi keine Entsprechung höherer Ord- 
nung, denn diese besteht nur im ideellen Stufenbau der Gebilde selbst, 
nicht auch in ihrer Massenliaftigkeit.) Aber: die Bedeutung der 
Häufungen, Massen liegt in ihrem zahlenmäßigen Verhältnis, m 
der Proportion der Massen antereinaiider. Ob viele oder wenige ge- 
lernte und imgelenite Aibdter, Analphabeten und Gebildete in einer 
Volkswirtsdialt vorhanden sind, ist von größter „B^eatnng". Wir 
nennen diese Proportion nHUnfangsverbOltnis" oder „Eongregal- 
proportion'*. Eine gesetsmAßige Zosammensetziing herrscht in diesem 
pVeriiftltnis" nicht» dazu fehlt die organische, unmittelbare Verbin- 
dung der Massenbestandteile untereinander und demnach die innere 
Kotwendigkdt» Häufung ist, wie oben auseinandergesetzt, eine unnot- 
wendige, eine erfahrungsmäßige, irrationale und nicht selbst wirt- 
schaftliche Tatsache. Ob viele oder wenige gelernte oder ungelernle 
Arbeiter, viele oder wenige arbeitende Frauen oder Kinder da sind, 
ob viele oder wenige aktive und passive Auslandgeschäfte abge- 
schlossen wurden — dafür herrscht keine feste Entsprechung (Kor- 
relation) wie zwischen den Bestandteilen der einwurzeligen und 
vielwurzeligen Gebilde, eben weil die innere Verbundenheit durch 
Dienste fehlt Es herrscht aber zunächst ein gegebenes, durch die 
Geschichte oder dnr^ die änßere Natnr gegebenes „VerhAltnis" der 
Hänfnngen, und da sie nur H&nfiing von Leistungen höherer Ordnung 
sind: ein Verhältnis, eine Gliederung von Gebilden, wie deren 
Leistung höherer OrÄtung gleichsam nach ihrem Volumen. Daa 
Häufungsverhftltnis bezeichnet also eine bloß erfahrungsmAfiig, nicht 
nach Entsprechung höherer Ordnung gegebene Gliederung von 
Leistungen höherer Ordnung. 

Dennoch kann das HäufungsverhiUtnis nicht himmelweit von 
der Entsprechung höherer Ordnung, von dem ideellen Stufenbau 
der Volkswirtschaft abweichen. Denn auch hier gibt es .,TJnver- 
hältnismäßigkeiten", „ungesunde" Häufungen. Das heißt aber : die 
äußerlich bedingten IJnverhäJtnismäßigkeiten haben das BrstreJ)en, 
sich (wie die Untersuchung des Begriffes der Volkswirtschaft zeigen 
wird) durch das Mittel der Preisbildung und andere Mitlei inner- 
halb gewisser Grenzen wieder auszugleichen. Ist z. B. die Zahl der 
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ungfelernten Arht iter ..unverhältnismäßig'' groß (etwa durch die Be- 
völkerungsvermehrung, schlechtes Lchrlingswesen, Zuwanderung), so 
werden Lohndrurk, Teuerung, Auswanderung diesen Zustand bald 
wesentlich auszugleichen streben. Das Häufungsverhältnis 
strebt so, sich innerhalb des großen Rahmens der Eat- 
Bprechuiig höherer Ordnung zu halten, ond darf in diesem 
Sinne — d. h. soweit dieses Ansgleichungsfoestreben wirksam wird — 
beeeichnet werden als ein Seitenstlick, als eine Art yoh Wieder- 
holung der Entsprechung höherer Ordnung, flüher als eine 
durch empirische, äußere Umstände gestörte, die daher ohne die 
gleiche innere KOtigung wie jene ist 

4. Häufungsverhältnis und Bauplan der Volkswirtschaft. 

Die Betrachtung der Häufungsvcrhältnissc ist dem volkswirt- 
sdiafilichcn Denken sehr geläufig. Man spricht von einer „agra- 
risclicn" und „industriellen" Volkswirtschaft, von einer kapital- 
reichen" und „kapitalarmen", von einer im Warenhandei aktiven" 
und „passiven" Volkswirtschaft — lauter geschichtlich gegebene 
Häufungsverhältnisse, die der VolkswirUdiaft ihr Gepräge geben. 
Eine passive Handelsbilanz bedingt nun wieder: Kapitalzufluß vom 
Ausliwd entweder aus im Ausland unterhaltenen Betriebsunter» 
nehmungea oder aus hereinfliefienden Zinsen oder ans dem Fremden- 
verkdir oder durdh E^taleinfuhr oder dureh ValutaTerschlediterung 
— alle soldhen EntsprechungsveihAltnisse stammen von den verricht- 
samen Entsprechungen einfacber Ordnung her, die sich bei dem ein- 
wurzeligen oder Tidwurzeligen Aufbau der Handlungen ergeben 
müssen. Welche dieser Entsprechungen aher zutreffen, wird ganz 
von den geschichtlich bedingten Häufungen, dem nattlrlichen Beieb- 
tum, der geographischen Lage eines Landes usf. abhängen. Die 
kongregale Proportion geht so zwar auf die Ent- 
sprechnnu: höherer Ordnung zurück, hat aber infolge 
Hinzutretens äußerer Bedingungen nicht dieselbe or- 
ganische Notwendigkeit wie diese. 

Ausdrücklich hervorzuheben ist nochmals die schon festgestellte 
Tatsache, daß die Häufung nicht zum inneren Gefüge und 
Bauplan, sondern zum äußeren Bestand der Volkswirt- 
schaft gehört. 1. Die Tatsache, daß die Volkswirtschaft viel- 
wurzelig angebaut ist, also nadi dem Gesetz der Entsprechung inner- 
halb der Gebilde und der Entsprechung höherer Ordnung im Zu- 
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sammenhang der Gebilde; und 2. die Tatsache der Periodizität und 
der Wirtschaftsdauer genügt, um das Gerüst, den Bauplan, tiie 
Grundzüge einer idealen Volkswirtschaft bei Geschlossenheit des 
gesamtwirtschaftlichen Ganges zu schaffen; aber erst 3. die oft- 
malige Gesetztheit aller einzelnen Faktoren madit die Ydlcswixt- 
Schaft wirklidi und lebendig, nnd rerleOit ihr auch die im|;esfthlten 
Abweichiingen y<m dem allgemeinen ,3&uplan*', die sie erst za einei« 
Individnalittt machen. Darum gleicht eine Volkswirtschaft 
so wenig der andern, wie ein Blatt dem andern^ Denn die 
oftmalige Gesetztheit ist im höchsten Maße durch Umstände gegeben, 
die entweder in der äußeren Natur oder in der Geschichte be- 
gründet sind. 

Et» lohnt, hier einige Grundtatsachen beispielsweise anzuführen. 
So zuerst die Bevölkerungszahl selbst wie großenteils auch deren 
Gliederung in arm und reich, begabt und unbegabt, belehrt und un- 
belehrt; dann die Hilfsmittel der Wirtschaft, welciie die Natur- 
schätze als sohl Ummern de Produktionsfaktoren" darbieten in der 
Fruchtbarkeit des Bodens, im Vorhandensein von Kohle, Eisen, 
Erden, St-einen und Metillen, in Klima, Sonne, im Vorhandensein 
von i?lüssen, Meeren (England!), Seen und Gebirgen; Abschließung) 
oder Verbindung mit anderen Völkern in geographischer und po- 
litischer Hinsicht (das alte Venedig, das heutige Mitteleuropa): 
dieses und vieles andere bedeutet entweder sdbst die Oftmaligkeit 
der. Setzung wirtschaftlicher Handlangen (so die Bevölkerungs- 
anzahl). sowie die ihrer äußeren Hil&mittel (so Kohle» Eisen), oder 
es bedingt unTermittelt wie vennittelt die Qftmaligkett wirtschafte 
lieber Setzungen. Es gilt: }e nach den Häufungen müssen schließlich 
ausgleichende Entsprechungen zwisdien den Häufungen hergestellt 
werden, und zwar ganz in der Richtung jener Entsprechungsgesetze, 
welche der cinwurzeligen und vielwurzeligen Wirtschaft innewohnen. 
Von weicher Ebene aus aber dic^c Ausglcichsvore:änti:c an- 
heben, das bestimmt sich allein nach Geschichte und Natur, ganz 
empirisch, nicht theoretisch. ,^apitalreichtum" z. B. hat eine Volks- 
wirtschaft vor allem durch die Gunst der Geschichte (Frankreich, 
England — ,,alte Industrieländer") oder der Natur (Westfalen). 
Wenn auch Frankreich lange der Geldgeber für die ganze Welt war 
und damit ausgleichend wirkte, so reich konnte es sie nicht machen, 
als es selbst war. Ebenso im Eänzelnen. ünyerhältnism&ßig große 
Aiheitslosigkeit z. B. wird ddi durch Auswanderung, Gründong 
neuer Unternehmungen auszugleichen suchen. Gegd>en kann diese 
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Erschein uüg sein durch eine außerwirtschaftliche Tatsache der Häu- 
fung, wie zu große BevOUierungsveniiehTimg, oder eine geBchichtlich 
und politisch begründete Tatsache, wie Ueberflflgelung des eigenen 
Oewerbefleißes durch ansUndischen, der anter günstigeren ftnßeren 
Bedingungen arbeitet Durch sokhe Tatsachen der Hinlnng werden 
Anlang und Ende dieser Endieinnng in ihrer empirischen Ckstaltnng 
wesentlich mitbestimmt. 

Wenn nun die H&nfiingen und ihre Entsprechungen nicht zum 
inneren Oefflge, sondern zum äußeren Bestände der Volkswirtschaft 
gehören, so ist selbstverständlich, daß auch die Feststellung der 
Häufungen und ihrer „Verhältnisse" einen geschichtlichen und er- 
fahrungsmäßigen Bestand in die volkswirtschaftliche Betrachtung 
bringt. Die Arten der Leistuns^en und die Leistungen 
höherer Ordnung geben den idealen, innerlich notwen- 
digen Stufenbau oder Bauplan der Volkswirtschaft an, 
die Kongregalproportionen die jeweiligen tatsäch- 
lichen Zustände im Vorhandensein und in den Be- 
wegungen jener Leistungen. 

Walirend die Leistnngsgrößenlehre fest rein einsicfatiger, dednk- 
tiver Art und wflhrend die sachliche Letstongslehre immer noch 
Uassifikatorisch (also noch sbstrakt-generalisierend) ist, besteht die 
Erforschnng der HänfongsreiliAltnisse vorwiegend in tatsächlicher 
und in statistischer Feststellnng. Auch sie hat aber notwendig die 
Kenntnisse der Leistnngstheorie zur Grundlage, denn die Gegenüber- 
Stellung Ton Massen kann ohne die Kenntnis der Leistungen höherer 
Ordnung, welche den zugrunde liegenden einzelnen Gebilden zukom- 
men, nicht erfolgen. Daher ist audi mit jeder wirtschaftsstatistischen 
Arbeit, die neue Verhältnisse erforschen will, theoretische Arbeit, 
sind theoretische Kenntnisse notwondic: verbunden, ja sie liegen 
ihr oft meistens schon vorher zugrunde. Demgemäß ist, wie schon 
oben (S. 148) bemerkt, die Ötaustik nicht eine eigene Wissenschaft, 
sondert; ein Verfaliren im Dienste der wirt^chalt^süieorelischen 
Forschung und Schilderung. Eine „Feststellung der Tat- 
sachen als solche", die man gerne der Statistik zu- 
schreibt, gibt es im streng methodischen Sinne nicht. 
Denn Tatsaclien kann man nie ohne ^,Begri£fe" von ihnen feststellen. 
Begriffe erlangt man erst durch mindestens Uassifikatorisch^ 
Theorie. Jede Tatsachendarstellnng ist daher bis m einem gewissen 
Grade immer schon Ansflnß von Theorie. Statistik dient anf- 
banend der Theorie und ist zngleidi Ansflnß von ihr. Ohne Theorie 
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ist ebenso keine planmäßige Feststellung von Tatsachen, keine 
Zählung, keine Statistik, keinerlei Induktion möglich (die herkömm- 
liche Vorstellung vom induktiven Vei faiiicn aJs Zusammentragen von 
Tatsachen schlechthin, aufs tlngefälire!, ist ganz unhaltbar, ja 
unsinnig. Das begriffliche, theoretische Moment geht der Induktion 
notwendig als Führer voraus). 

Eine Erscheiiiuiig der ITiiufiuig, die nicht selbst wirtechaftlidier Natur, aber ' 
nnmittelbarste Bediiigung wirtschaftlicher Vorgänge ist, ist die der Bevölkerung. 
Di« ZaUflQ Uber die Htufnng dar BeWSkening geben an, wie viele Ldstnngi- 
träger in der Volkswirtachaft vorhanden sind. Die Bovölkernngslehre 
ipt dararh zwar eino oippne Wifsf-n^rhaft, deren Gegenstand der zahlenmäßige 
Aufbau und die Verändenuigeu aller Bevölkerungeelemente aind; aber »ie ist 
der TolkewBtHiieftdehre tad des engito «ngeBohloasen. Indem eie inabeBondere 
die GÜedenmg nach Alter und Geaddecht, die Vorgänge dee Sterbens und Qe- 
borcnwerdens erforscht, Ii r- fort sio der Volk^<\virtsohaft8lehre die 
Kenntnis bestimmter Gruppen von Leistungstrft^ern und da- 
mit von den diesen zugeordneten Mittein und Zielen in der 
Volkewirteohafi JSMilSk** Uberhanpl beniohnetan wir ele Uofiv Ver^ 
fahren der VolkswirtBchAftelehre und Gr«(-IlM<heftBlehre (ebenso auch der Me- 
tef)rologie, Biologie u. a.) ; Bevölkerungslehre dagegen (mit statistischer Methode 
betrieben, heifit sie Bevölkerongsstatistik) ist eine eigene Wissenschaft. • 

Der BevBIkBrungslehra in dieeem Sinne — als Wi e w ne o h aft Tom Anftaa 
nnd den Veflndeningen der BevBlkemngeci — teilt gegenOber die Theorie dee 
Häuf ungßverhältnisscß der Bevölkerung, wie sie Malthus begonnen, 
wie sio Rieardo fortgesetzt hat i'siehe Gnmdrentenlehre, Lohnlehre), wie sie die 
Sozialisten, wie sie Carey, Duiirmg und List bestritten und fortgebildet habeoi. 

GleklLwiB «ine Tlieorie dee HlnfangeferfaUtnineB der BefSlkemng gibt es 
auch Theorien aller anderen TT ä u f u ngsverhältnisse, die jedoch 
noch wenit; ausgebildet sind: der Häufung des Kapitals (B5hm-Bawerk!), des 
Oeldes ((^uantititstheorie, Currenqrtbeorie, Banking-Theorie), dee Bodens 
(GmndrentanihBOrie) und aller spealfiBohfla WirlHhaftiniittel flberhavpt. 

§ 21. Der freie Wettbewerb als gestaltliches Element 

Vom Wettbewerb wurde in unserer Wisscnsrhaft von jeher viel 
gesprochen. Für die individualistische Scliulc war er der beste 
Bildner aller Kräfte und segensvollste Gestalter alier Wirtschaft. 
Eine Stelle im systematischen Aufbau der Begriffe hat er jedoch 
nicht erhalten. Wir haben ihn oben (S. 115 ff.) als „Leibtungsmodifi- 
kation" bestimmt. Nach den mittlerweile entwickelten Begriffen 
ergibt sidi aber weiter: der Wettbewerb ist nicht nur Ldstanga^ 
beeinflnflsnng, soadem auch eine morphologische Tatsache der Wirt- 
schaft, deren einzige Bedingung die Häufung ist ,,H&iifang" ist 
aber ein rdn morphologischer Begriff. Die Hanfang als gefUgdose» 
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d. h. . atomistisch-planlose, Masse schließt gruudsaLzlich die Tatsache 
des Wettbewerbes in sich, da in ihr als planloser, die Wirtsdiafts- 
bedingungen einmal beengt» das andere Mal erweitert geeetst, eben 
ungeordnet sind. Ans freier H&u fang folgt Wettbewerb. Wo 
alle wirtschaftlichen Bestrebungen oftmals planlos gesetzt sind, wo 
▼iele Eftufer, viele Verkäufer, viele Erzeuger, viele Händler, viele 
. Kreditgeber, viele Kreditnehmer unproportioniert einander gegenOber' 
stehen, geschieht es notwendig, daß ein nachbarliches Ein« 
ander-üebertreffen- Wollen in den jeweiligen gleichar- 
tigen Leistungen stattfindet. Dieses Einander- U eher treffen- Wol- 
len in gleichartigen Leistungen ist der Wettbewerb. Der Wettbewerb 
ist ein Wettkampf der Verkäufer untereinander um den Käufer, der 
Erzeuger untereinander um den Händler, di r iiändlcr untereinander 
um den Verbraucher, der Kreditnehmer untereinander um den Kredit- 
geber (oder jeweils umgekehrt, je nach dem Standpunkt der Betrach- 
tung ). Also ein Wettkampf der Träger gleicher Leistungen um den 
Abnciimer dieser Leistungen. Zu unterscJieiden ist davon der Kampf, 
welcher zwisclien den Trägern zweier komplementärer (übergreifen- 
der) Leistungen stattfindet: der Kampf des Eläufers mit dem Ver- 
k&tifer, des Erzeugers mit dem HflAdler usl Dieses ist ein Kampf 
ftlr sich, der allerdings oft durch das Eingreifen des Wettbewerbes 
entschieden wird, der aber einen eigenen Inhalt (den der Erwägungen 
des Leistuttgswechsels) hat (z. B.: Feilschen, Verruf, Sperre, Ar> 
beitseinstellung). 

Ebensowenig wie die Tatsache der Häufung foder oftmaligen Ge* 
setsthdt an sich eine spezifisch wirtschaftliche Erscheinung, 
sondern nur ein geschichtlich gegebenes, gestaltliches Moment ist, 
mit dem verbunden allerdings notwendig je^e wirkliche Wirtschaft 
auftreten muß (denn Robinson ist nur eine AbstraktionV ohenpo 
wenig ist der Wettbewerb oine spezifisch wirtÄchaftlirlu' Erschein un«:, 
trotzdem er nirgends fehlen kann, wo lebendige, wirkliche, unorgani- 
sierte Wirtschaft vorhanden ist. Wettbewerb gehört nicht zum 
Wesen der Wirtschaft Gleichwie die Häufung ist der freie 
Wettbewerb deswegen nicht selbst eine wirtschaftliche 
Erscheinung, weil mit dem, was die Natur des Wirtschaftens, 
des Verfolgens der Ziele mit Mitteln ausmacht (des AbwSgens and 
Widmeng der lüttel), weder oftmalige Oesetstheit noch Wettbewerb 
gegeben ist 

Die Wirkung des Wettbewerbes, die wir schon oben als 
Leistungsbeeinflussung bestimmt haben, ist zweifach: 1. der Wett> 
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bewerb verleiht der gefügelosen Masse doch ein gewisses, wcna 
auch nicht geschlossenes Gefüge; 2. er bildet oben dadurch das Or- 
gan der Vereinheitlichung der Verkehrswirtschaft, die sonst bei oft- 
maliger Gesetztheit in eine völlig chaotische, atomistische Masse 
von Kongregalgebilden auseinanderfallen müßte. 

Wesentlich ist zur ricfadgea Vorstellung der ordnenden Wirlmng des 
Wettbewerbes allerdings, daß er niauals aas einem bochBtfblich chaotieobea, 

Masse ist historisch bereits als wenigstens annähernd pro- 
portionierte und geordnete vorhanden; dpr Wettbewerb bessert nur, 
gleicht aus, paöt an^ ändert ab, vereinheitlicht (dies alles überdies nur in ge- 
wiiHMim Mafle)r er bagiiiBt sein Werk nkmak von Grand wat, von eineai 
geilaltloMii Uigemeqge ans. 

Der Wettbewerb gibt der Hftufung oder Masse gleichsam 

euk Gefflge, indem alle Leistungen (bzw. die dahinterstehenden 
Personen) durch ihn in Beziehung zueinander gebracht werden. Diese 
Beziehongen sind zwar negativer Art, indem sie Kampf, nicht Ver- 
einigung in sich schließen ; aber sie schlagen doch ins Positive aus, 
indem sie überall eine Vereinheitlichung zur Folge haben. Der 
Wettbewerb schafft in der freien Wirtschaft durch 
Leistungsbeeinflussung einen Einheitsbezug, freilich 
nur einen wiidgewachsenen, selbstätigen, nicht einen vorgesehenen 
Einheitsbezug. Wie der freie Wettbewerb im Einzelnen die tragende 
Kraft der Preisbildung ist, wie er ferner die bewegende Kraft alles 
dessen ist, was man „Fortschritt", „Entwicklung" nennt, darUber ist 
so viel geschrieben uid gesagt worden, daß hier kein Wort m 
▼erliereu ist 

Ein echtes, positives „Geftige", eine Struktur mit einem festen, 
gesetzm&fiigen Anfban Termag der Wettbeweib den innerlich ge- 
fOgelos^ Massen nidit zu verleihen. Dsjs heißt: der Wettbewerb ist 

eine ordnende Grundkraft, er ist der, wenn auch selber wilde ondl 
fahrige üeberwinder des Chaos; der Wettbewerb ist zwar eine 
Annfthernng an Organisierung, aber er ersetet die Or- 
ganisierung nicht, er ftlhrt niciit zur 'festen Ordnung. Darum 

ist auch das Gefüge, das er gibt, nur gleichsam ein Gefüge, nur 

ein Streben zur Vereinheitlichung, keine wahre Einheit, kein Aufbau 

eines festen Gefüges. (Organisierung selbst gehört nicht mehr zur 

Morphologie des leistsamen Aufbaue^s, sondern zu den Leistungsarten 

— Kapitalleistungen höherer Ordnung.) 

Vou deu Kiasaikern wurde die relativ vereioheitlichead«, gefügcartige 
^n^ong d6B WeUbemcbee llbendun, afo eahen duinnen nnr den Kampf autttr- 



« 
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ker, atomiitiKher EnftMOtren ; die gegenseitig bildende^ beflinfliiMendt WiAong 
des E«mpf«8 wurde ni wenig Teranschlagt So wmde ÜbendieD, daß gende 
die Ucberwindong der atomistjaoliaci VomiBsetnmg ent siir Dueinabediogimg 

wirklicher Wirtschaft wurde. 

Die grundsätzliche Berücksichtigung des Wettbewerbes ist außer 
in der Preistheorie in der Bevölkerungstheorie de^s Malthus vor- 
handen. Sie blieb aber nicht Bevölkerungslehre für sich, sondern 
wurde durch ihn und Ric^do auch in die Wirtschaftstheorie ein- 
geführt. Man denke au das eherne Lohngesetz, an die Theorien der 
Armut. 

• 

Die Ersrhrinung des Wettbewerbes wird gleich jener der Häu- 
fung zur empirischen Grundbedingung für die geschichtlichen und 
wirklichen Gestaltungen aller kongregalen Gebilde in »der Verkehrs* 
Wirtschaft. 



§ 88. Die Volkswirtschaft als Geliilde hMster Qrdniiiig. 
1. Die Probleme im BegfiSe der Volkswirtaehaft 

Es ist eine wanderUcfae Ersdbieiiiiiiiir» <^ uuBere WisseoBchaft, 
jenen Begriff, den sie im Sdiilde fuhrt, nämlich den der Volkswirt- 
schaft, nicht streng und genas bestimmt, ja bis hente nicht grflnd- 
lieb bearbeitet hat Worin das IVesen der Volkswirtschaft bestehe, 
darSber wird man in unseren Lehrbflchm Vergebens eine gewissen- 
hafte Erörterung suchen. Eine seltene AusnaJime macht Mengers 
kleine Abhandlang „Ueber das Wesen der Volkswirtschaft" 0. woria 
die Täuschung zurückgewiesen wird, in der Volkswirtschaft eine 
große Individualwirtschaft des Volkes zu sehen. „Weder die Tat- 
sache, daß die Einzelwirtschaften in einem Volke in Verkelir mit- 
einander treten, noch der Umstand, daß die (staatlichen) Machthaber 
. . . eine . . . auf die Förderung der Einzelwirtschaften . . . gerich- 
tete Tätigkeit entwickeln . . . vermag die Einzelwirtschaften ... zu 
einer einheitlichen Wirtschaft de>s Volkes, zu einer Volkswirtschaft 
im eigentlichen Verstände des Wortes zu gestalten ; immer stellt 
sich uns vielmehr . . . (die Volkswirtschaft) als eine organisierte 
Komplikation von Binselwirtschaften, als eine zu höherer Einheit 
▼eibsndene Vieihdt von Wirtschaften dar . . .** (S. 235). Das Moment 
„höhere Einhdt** bleibt bei Meng^ andefiniert 

Andere Verfasser wollen den Begriff der Volkswirtschaft gins- 

1) Antumg I der nUDtexNiolHiiutB ftb«r die Methode der Sosialwtaenscbaften". 
Leiptig 1S88. 
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lieh ablehnen und nur den der Verkehrswirtschaft gelten- lassen 
indem sie die atomhafte Auffassung der Wirtschaft wirklich zu 
Ende denken. Das tun im Grunde alle liberalen Klassiker, das tut 
zuletzt auch Mengers Begriffserklärung — „Komplikation", »höhere 
Einheit" von Einzelwirtschaften — die als eigentliche Wirklichkeit 
doch nui den Verkehr autarker Wirtschafter setzt und die „Kompli- 
zier img' , die durch „Eingreifen d«B Staates" (etc.) entsteht, als nebea- 
aächlicli» sekimdär denkt ü^ber seine BegrUbbestimmiing ist die 
im IndividuaUsmos ganz befangene» lieutige Wissenschaft kaum 
hi|iaii8gekommen. Wenn 7. Wieser, mehr ins Einzelne gehend, die 
„Prodnktionsrerwandtsdiaft" aller Einzelttttigkeiten and die„Tansch- 
nnd Zahlnngsgemeinschaft^* als wesentlich fttr die Volkswirtschaft 
beseicJinet*), so sind damit zwar bestimmte (selber autark gemeinte) 
Momente jener „höheren Einheit" festgestellt, aber diese selbst ist 
nicht erklärt. Im Gefühle einer Schwierigkeit aus dem Wege zu 
gehen, spricht man wohl auch statt von einer Volkswirtschaftslehre 
von einer „Sozialükoiiomik" und schiebt mit der darin gelegenen 
Bestimmung der Volkswirtschaft als „sozialer Form" der Wirtschaft 
die Volkswirtschaft selbst beiseite. Gewonnen ist damit nichts, da 
man ttber die Tatsache, daß es eine leibhaftige Volkswirtschaft gibt, 
nicht hinwegkommt. 

In Wahrheit ist also, um es zu wiederholen, mit der Bestimmung 
der Volkswirtschaft als „Komplikation'" der Hlinzelwirtschaften, als 
deren , .soziale Form" nur die Tatsache der Verkehrswirtschaft 
festgestellt. Denn jene Bestimmung sagt nur : Wirtschaften stehen 
miteinander in Beziehung („soziale l'<vjeJiung''\ was besagen will: 
sie verkehren miteinander. Wo steckt aber die „höhere Einheit", die 
in irgendeiner Zusammenfassung einen Halt findet, einen Einheits- 
pnnkt hat? Denn ,,soaale Besiehnng", „soziale Perm" oder „Ver- 
kcbr'* ergibt nur einGewebOi ein Note, dn immer fortgehendes Anein- 
anderreihen der Einzelwirtscliaften anf Grand ihrer Besiehungen 
zueinander, aber keine Gesdilosseiiheit» keinen „Organismus", nichts 
das irgendwo Einheit and Zusammenfassung fiinde. Warum aber 
bilden diese Beziehungen eine „höhere Einheit" in dem 
Sinne, daß diese gerade an der Grenze des Landes Halt 
macht? 



1) Z. B. PctoiiNh, ThMwitt dar aognuaalni gftMtigm und «BfttnitifeB Hnid«1a- 
Ulau. Ormi 1902. 

9) MOraaditt dw Sodalflkonomik^, 1914, Bd. 1, 8. 168 a. 867. 



Digitized by Google 



— 168 — 



2. Die BestimmungsBtücke oder logischen Stnien der Vwein- 
heitliohimg in aller geaellBohattliolien Wirtschaft. 

Um dieser Unklarheit zu entrinnen, müssen die Vereinheit- 
lichungsmomente oder log:ischen Stufen, welche die gesellschaftliche 
Wirtschaft erlangen kann, planmäßig untersucht werden. Es werden 
sich dann, wie wir zum leichleren Verständnis vorwegnehmen wollen, 
vier Einheitsmomente (als logische, nicht geschichtlich-empirisdie 
Stufen zu fassen!) ergel>en : 

1) Der Verkehr, d. i. die verkehrswirischaftliche Einheit, die 
in bloßer Aneinanderreihung der in Beziehung zueinander stehenden 
Einzelwirtschaften besteht, eine Aneinandcnreihung, welche darch 
die (oben S. 153 ff. behandelte) Kraft des freien Wettbewerbes be- 
wirkt wird. 

2) Des Eapital höherer Ordnong: die |,yolkswirt8chaft"i die 
in einer Verkehrswirtochaft besteht, welche durch gemeinsames 
Eapital höherer Ordnung vereinheitUcht wird. 

3) Zielgemeinsamkeit : Die durchgehende Gesamtorganisation 
der Wirtschaft, die VereinlieiÜichung der Volks- und Verkehrswirt- 
schaft durch eine beziehungsweise Gemeinsamkeit der Ziele. 

4) Die organisierte Gemeinwirtschaft: Hier verwandelt sich 
die gesellschaftliche Wirtschaft durch planmäßige organisatorische 
Zusammen fa.ssune: in eine wirkliche Einheit, sie wird von der freieji 
VerkehrswirtÄcliaft zur Gemeinwirtschaft, wird zur organisierten 
Gesamtwirtschaft, zum Kollektivbetrieb. Beispiele dafür bieten: der 
sozialistische Zukunftsslaat, die (wenigstens teilweise geschlossene) 
Hauswirtschaft, auch die Kartelle und Trusts, soweit man in ihnen 
einheitlich geleitete O'esamtbetriebe sehen kann. 

Untersuchen wir diese Einheitsstufen. 

a) Der Verkehr (die Verkehrswirtschaf tj. Alle gesellschaft- 
liche, kougregale Wirtschaft, soll sie nicht in ein Wirrwarr von 
Tauschhandlungen und Tätigkeiten auseinanderfallen, bedarf ver- 
einheitlichender Momente. Es ist nicht richtig, daß die Verkehrs- 
wirtschaft die bloße Summe der Tauschbeziehungen der Wirtschaft 
wftre. Damit die Verkefarswirtschaft nicht eine wirre Summe, ein 
Giaos Ton einzelnen Tauschbeidehtingen werde, sondern in netz- 
artiger Verbindung der Einzelwirtschaften jene Einheit ge- 
winne, welche die Arbeitsteilung auf Grand der Preis- 
bildnng zu ihrem gliedernden Baugeset» machte bedarf 
es einer vereinheitlichenden Kraft: des freien Wettbewerbes. 
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Im Tausch dcä A mit B Iicgi ein Kampf um den Preis inner- 
halb der Spannung jener Un nznutzen, welche der Sachlage bei den 
beiden Tauschenden entsprechen. (Es ist ein Irrtum, als würde nach 
der Grcnznutzcnlt'iire der wirtsciiaftiiche Preis eindeutig bestimmt 
sein.) Wie dieser Kampf ausfalle, ist innerhalb jener Spannung eine 
geschichtliche, eine empirische Fra^e, theoretisch lassen sich nur 
die Grenzpimkte bestunmen. Aber auch diese Grenzen sind sehr in- 
dividaell, je nacb den zofUlig«!! Veriiftltniasen der beiden Tau- 
schenden. 

Innerhalb der PreisbildungsgesetKe jedes einxelnen Tansohee 
liegt somit nichts, was ▼erMndem wflrde» daft ein Ennterbiint von 
TAnschen nebeneinander entstünde. Erst die selbständige und neu 
entspringende Kraft des freien Wettbewerbes ist es, die (soweit sie 
wirksam wird) eine Einheit schafft. Indem aus allen Grenznntzen 
der vielen Anbietenden und Nachfragenden der letzte Grenznutzen 
ausgesondert und wirksam wird (Grenzkäufer und Grenzverkäufer 
— tlbrigcns mag der Gegner des Grcnznutzens den Mechanismus 
anders erklären) wird Ein Preis maßgebend für alle und damit: Eine 
bestimmte Preisbildung die Grundlage für die Arbeitsteilung, die 
sich an die Preise anschließt, und so wieder eine einheitliche Ar- 
beitsteilung die Grundlage für die Kizeugung, Verhandlung, Ver- 
borgung usw. Der freie Wettbewerb wird durch einheit- 
liche Preisbildung und daranf fußende Gliederung der 
Arbeitsteilung die Tereinheitlichende Kraft der Ver- 
kehrswirtschaft — so erst erhilt diese Yerkehrswirtschaft die 
Natur einer „gesellschaftlichen Wirtschaft*', „sosialen Wirt- 
schaft"; odcar anders anigedrttckt: die Arbeitsteilung wird auf 
Grund einheitlicher Preisbildung, bewirkt durch freien Wettbewerb, 
zum gliedernden Baugesetz der Yerkehrswirtschaft. 

Die Verkehrs wirtschAft ist nicht ab atomisttsche Wirtechaft za begreifen, 

die Bich durch Tausch auseinanderaotzt ; sondern als eine solche, die sich durch 
Tautich und Wettbewerb wenigstens In dem bedingten Sinne vcrciiiheitlic.hend 
gliedert, wie es oben bei der Behandlung des Wettbewerbes auseinandergesetst 
wurde. 

Aus dieser beziehungsweisen, wüdgewachsencn Einheit ergibt 
sich aber nichts anderes als die tJeberwindung des Giaos» des iso- 
lierten Nebeneinanders der Tausch- und Arbeitsbeziehungen. Durch 
sie wird die gesellschaftliche Wirtschaft aus dem isolierten Neben- 
einander (das llbrigens nur hypothetisch gedacht wird, grundsätzlich 
uuTerwirklichbar ist, weil es wirtschaftliche Autarkie Einzefaier 
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unmöglich geben kann) zum netaartig Terbnndenea Nebeneinander, 
znr Snnunation angegliciiener GrOBeüi einem Gewebe, einem amor- 
phen Fortgang von Gebilden. 

Der Umkreis einer verkehmwirtsdiafUichen V-erbindong, die 
fieichweite der Zusammenfassung von einseinen Wirt- 
schaften snm Verkehr ist danach jeweils nur vom Verhfiltnis 
der Fracht- und Handelskosten zum Preise abhängig; denn mit 
zunehmenden Frachtkosten erhöht sich der Freis und damit whOht 
sich die WettbewerbsfäJiigkeit des örtlich nächst gelegenen 'Er- 
zeugungsbetriebes. Danach kann eine Fabrik im Orte A soweit 
liefern und alle Märkte versorgen als nicht die mit der Entfernung 
zunehmenden Fraclit- und Handelskosten den Preis so sehr in die 
Höhe treiben, daß an den entfernten Orten ein wettbewerbender 
Betrieh im Preiskampf obsiegen muß. Da für jede Güu^rart das 
Verhältnis von Preishöhe und Frachtkosten sehr verschieden ist 
(dazu kämen noch die verscliiedeiieu Bedarfsgrößen, weldie ver- 
schiedene Betriebsgrößen bedingen, und die verschiedene „Material- 
orientierung" der Betriebe und andere Umstinde) — so wttrde das 
Nets des Verkdirs fttr verschiedene Erzeugungs- und Haadelnnreige 
unendlidi verschieden gespannt sein. Während eine Fabrik in Wi«n 
mit einer ko6tl»aren, weite Frachten vertragenden Ware vielleicht eine 
halbe Welt versorgen und so eine riesenhafte Verkehrsgesellschaft 
(Verkehrswirtschaft) begründen könnte, räumlich die entferntesten 
Geschäftsbeziehungen pflegte, müßte eine andere Fabrik, etwa eine 
Brotfabrik, ihre Geschäftsbeziefaungen schon vor den Toren der 
Stadt abbrechen : ein Verkehrsgebiet mit auch nur einigermaßen ein- 
heitlich aJbgegrenzten Beziehungen, das will sagen : eine auch nur 
einigermaßen in sich abgegrenzte Verkehrsgesellschait kann also 
durch die im freien Verkehr der Wirtschaften gebildete vereinheit- 
lichende Kraft des Wettbewerbes nicht erzielt werden. Die Ver- 
kehrswirtschaft bildet für jedes einzelne Erzeugnis ein anderes Ver- 
keil rsgebiet, eine andere Verkehrsgesellschaft Sie ist ungestalt wie 
ein Poljp, sie ist amorph nicht kristallisch odei' organisch gestaltet; 
sie erlangt eine Geschlossenheit eist, wann alle unmittelbar in 
irgendeiner Weise in Verbindung stehenden Wirtschaften ins Auge 
gefaßt werden: Das wftre aber die ganze Weltwirtsdiaft Für die 
Volkswirtschaft im b^riffUchen Sinne ist daher im Begriffe der Ver- 
kehrswirtschaft kein Baum. 

Demgmlg wmde die VcrkdinwirtBohaft Ton folgestnngea VerfuMcn 
(■. BatritMdi a. a. O.) «la die dn^ VenuduitUohiii^ und WirUiohktite- 
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form der gesellschaftlichen Wirtachaft angesehen, und dieser Gedanke lit^j^i ja 
achoD vou Smith her der Freihaodelalebre zugrunda Es i^t aber nutzlcM, die 
^tsache sn leugnen, daS «• «ine VollBwirtBcIiaft gibt, und afe ans der Tlieorie 
auszuschalten. Die allgemeine Preietheorie mag mit dem Begriff 
der Markt- oder Verkehrsgesellschaf t anskommen; aber schon die 
be^ndere Theorie des ArbeitHpreises, des MietpreLgeä usf. kann es nicht mehr, 
da sie die spezifischen Wirtachaftaiiittd, die ak „Kiyital höherer Ordnung" 
Mxae VerfOgong Blehen, etwa die Banoidanngen, die Ctanrarkn^baftikKifte» die 
LoluiMdlutzbcetinimungen, nicht außer acht lassen darf! Die Prdsthoorie darf 
darin nicht „staatliche Eingriffe" sehen, sondern Wirtschaftsmittel, deren Mit- 
wirkung spezifisch uiid preisbestimmend wirkt (s. unten S. ISOf.). 

Mit derAneinanderreihnng m«liier«rWirtMdieftBo auf oriMitsteiligcr Orund- 
lage ist bereits das Anaeinanderziehen aller in ihr Tereinigt ge- 
wesenen Leistungen gegeben. Diese Leistungen müssen nun als getrennte 
Stufensysteme — z. B. der Werkreife, der Genußreife — erscheinen, so datt 
das, was wir unten als den Bauplan der Volkswirfsohaft erkennen werden, in der 
Verkehrswirtsehaft schon groSenteito cor Ewwhrinnng kommt Wir beietduieo 
die vcrkehrswirtBchaftliche Einheit als die erste (logische) Stufe der kongregalen 
Einheit der Wirtsoiiaft und den freien Wettbewerb als ihrem Vereinheitliohungis- 
grund. 

b) Das Kapital höherer Ordnung als Vereinheit- 
lichungsgrund. Soll eine weitere Vereinheitlichung der ge- 
sellschaftlichen Wirtschaft stattfinden, so muß zum Wettbewerb 
ein anderer vereinheitlichender Grund hinzukommen. Dicker ist die 
Gemeinsamkeit bestimmter Mittel einer Gruppe oder eines ganzen 
Volkes tä)erhaapt Allen Gliedern des Volkes gemeinsam vermögen 
aber nur jene Mittel za sein, die im Kapital ,hSherer Ordnung vor- 
liegen, denn nur diese» nftmlicih die Ton Staati Gemeinden imd 
anderen Öffentlichen Köipersdiaften znr Verfügung gestellten speri- 
fiscfaen Wirtscfa&ftsmittel (Kapital höherer Ordnung) sind solche 
Mittel, welche allein den Gliedern dieser Verbfinde, den anderen 
dagegen nicht zugänglich sind. Das Kapital höherer Ord- 
nung begründet allein eine spezifische Wirtschafts- 
einheit zwischen einem geschlossenen Kreis wirtschaft- 
lich frei verkehrender Glieder, weil es allein W i r t - 
Schaftsmittel enthält, die nur den Mitgliedern dieses 
Kreises zugänglich sind, ja von diesen notwendig angewandt 
werden müssen, während die Nichtmitglieder (das sind die Ver- 
kehrswirtschafter anderer Volkswirtschaften) davon notwendig aus- 
geschlossen sind. 

Alle andern Wirtschaftsmittel, als die aus Kapital höherer 
Ordnung stammenden, kommen nur einzelnen WirtschafteiiL zugute. 
Z. B. begrOnden die Eisen- and Kohlenlager in Rheinland-West- 

Spena, FitadaaMnt. 1 A«fl. 11 
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falen, die Eisenlager in Steiermark keine Gemeinsamkeit der be- 
treffenden Mittel l'ür alle Mitglieder der deutschen oder österreichi- 
schen Volkswirtschaft — nur die. Besitzer und Bearbeiter jener 
Kohlen- und Eisenlager verfügen mehr oder weniger gemeinsam 
über sie ; für die Leute am Oberrhein, für die Leute in Niederöster- 
reich ist schon von einer Gemeinsamkeit auch nur der mittelbaren 
Bewirtschaftung und Nutzung jener Lager keine llcde, sondern für 
sie sind die betreffenden Kohlen- und Eisenverkäufer lediglich 
„günstig gelegene Bezugsquellen*'. Daraus folgt: die von der 
Natnr darg^tenen seltenen Wirtschaftsmittol eines Landes („Natar- 
sdiätoe") begrOnden nnr ▼erkehrswirtodiaftUche ZusammenlOUigeaber 
keine hOha« Einheit als ohnehin in deriVerkehrswirlschaft gelegen ist 

Eine darflber- hinausgehende Eänheit wird erst dadurch geschaf- 
fen, daß jene Kohle (usf.) durch „Zollschutz", „Prachtschutz", 
,, Verkehrspolitik", Verwaltungsschute", „Steuerschutz" den übrigen 
Mit^edem der Volkswirtschaft in ^ezifischer Weise verfügbar 
gemacht wird; daß also für alle jene Wirtschaftsvorgänge der 
gleiche wirksame Bestandteil, das Kapital höherer Ordnung vor- 
kommt; dadurch allein wird der verkehrswirtschaftlichen Tätigkeit 
aller Glieder des Staates ein Eigenartiges beigefügt werden, welches 
ihre Wirtschaft als „Volkswirtschaft" von der Verkehrswirtschait 
der übrigen Wirtschaften absondert! Was aber das Wichtigste ist, 
nur auf Grund der Vereinheitlichung durch Kapital höherer Ord- 
nung, der spezifischen .Gemeinsamkeitsreife, kann die Verkebrswirt- 
schaft wirklich werden, in Erscheinung treten. Nur in der be- 
sonderen Gestalt der Volkswirtschaft wird Verkehrs- 
Wirtschaft wirklich, d. h. Verkehrswirtschaft wird nie als 
Verbindung autarker Wirtschaften wirklich^ sondern nur durch Kxpi- 
tal höherer Ordnung: ab Volkswirtschaft! Warum? Weil Kapital 
höherer Ordnung zu jeder kongregalen Wirtschaft unentbehrlich 
ist (siehe unten über „Gemeinsamkeitsreife", S. 178). 

Nun erst beginnt der TerkehrswirtschafÜiche Vereinheitlichungs- 
mechanismus auf dieser neuen, gemeinsamen Grundlage zu wirken. 
Es ist die Preisbildung auf der Grundlafre de^ freien Wettbewerbe^;, 
mittelst der die jeweiligen Knappheiten und ßeichlichkeiten der 
Güter, die einer Volkswirtschaft eigen sind, ausgedrückt werden und 
in einer entsprechenden „nationalen" Arbeitsteilung (einem so ent- 
standenen Leistungsmechanismus ) ihre Unterlage finden. Der so ent- 
standene Preis- und Leistungsorganismus der Volkswirtschaft erst 
kann dann (d. h. hinterdrein) nach außen hin verteidigt, z. B. durch 
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ein System von Zöllen und Handelsvertr^en geschützt und fort- 
gebildet werden; aber primär kommt dieser volkswirt- 
schaftlich bestimmte Organismus nicht von den Böllen 
her, wie die Freihandelslehre meint, sondern ist schon 
vorher in dem Maße gegeben, als die spezifischen Mittel der Volks- 
wirtschaft (das Kapital höherer Ordiiung) abweichen von den Wii t- 
schalLsmitteln der andern verkehrswirtschaftlichen Kreise. Soweit 
die Volkswirtschaft wirklich Volkswirtschaft und nicht bloß Ver- 
kehrswirtschaft ist, ist sie notwendig einer eigenen Preisgestaltung 
fithig und bedttrf tig. 

Ich habe bei Studien über die Teuerung vor dorn Kriege gpfiinden. daß 
die Verschiedeoheiten der Preasebeoe von Volkswirtschaft zu Vulkswirtecliaft 
wesentlich gröSer sind ala man in der Regel *«in<mtnt and ab num mit den 
Mitteln der nhien Verkdirstheorie zu erklären vennagl Nach dieser durften 
I'roiiBpannuiigen nur soweit bestehen, als sie wegen der K oh ton der Arbitnif^o 
nicht mehr auszugieiciien sind, etwa nach dem Mustor der beiden Ooidpuukte im 
Devieenhaudel. Davon ist aber nicht einmal bei den meisten Großhandels- 
preisen «ine Rede, geediwdge denn bei all den anderen onslhligen Freuen 
zweier Volkswirtschaften. Das macht, die Wirksamkeit des Kapitals höherer 
Ordnung ist bisher auch preis theoretisch nicht gewürdigt worden. Wenn ©in 
Oeeterrdoher nach Deutechland kommt und über die Billigkeit der Mieten 
•taont» lo wird er ab üraaeliea n. a. finden: geringere Mietateaem,' andere 
Banordnimgen und Bebanmigspllne, kleineres Ziegelformat, Wegfall des Hane- 
meistersystrmf — la^t<^^ Elemente d«= Kapitals höherer Ordnung, der gemein- 
samen Mithilfen, welche die Iv^Lstungcn im Wirtschaftszweig,^ „Bauwesen" zur 
Reife und zum Leben bringen ; und weiclie von solcher Art sind, daß durch 
freien Wettbenierb auf dem Benunarkte die Preiie iwieohen Wien und Beriin 
niemals anigcgüehfla werden können, sdbst wenn das Bankapital beliebig wan- 
derte (was es aber wieder ans Gründen, die grofienteils mit dem Kapital höherer 
Ordnung zusammenhängen, nidit tut). Aehnliobes wird man aber auch in 
anderen Zweigen der Volkiwirtaoiiafl^ e. B. in der Mnehiwenereeugung finden ; 
nnd selbst dort, wo Natuadiitw nnd geogr^rfueolM Lage die Hauptursa(^ai 
für eine bestimmte Preisgestaltung sind (also rein verkehrswirtschaftUche Be- 
stimmungsstücke), wird die Bedeutung des Kapitalf» höherer Ordnung als schatz- 
hebendes Mittel nicht gering sein. Auch in der bestimm ton Ordnung des Geld- 
weeens liegt ein "KajAM hSbenr Ordnung vor. 

Erst durch Erlangung einer volkswirtschaftlichen Einheit kann 
das verwirklicht werden, was wir unten als den vollen Bauplan der 
Volkswirtschaft kennen lernen werden (s. unten S. 170 ff.), kann prak- 
tische Volkswirtschaft i. w. S. überhaupt erst empirisch-wirklich 
werden I Es ist ein Irrtum, die Einheit, die beziehungsweise Ge- 
schlossenheit der Volkswirtschaft, wie sie Geschichte und Wirk- 
lichkeit zeigeiii ohne die spezifische Yereinheitlichimg durch das 
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Kapital höherer Ordniuig erklären zu wollen. Erst durch diese^s 
siud die wirtschaftlichen Mittel eines Landes von jenem eines 
andern Lande-s aJs ganz besonders und sozusagen monopolisierte ab- 
gehoben, erst durch dieses ist ferner ein geburtshelfendes Element; 
in einem Wirtschaf tskr eise gegeben, das sich von dem entsprechenden 
emes andere Wirtsdiafiakreises unterscheidet. Daber gilt aach: 
daß notwendig Jede Volkswirtschaft ein Individttiim, ein unwieder- 
holbares Einziges ist» welches das geistige Gepräge des BLapitals. 
höherer Ordnung tFftgtl 

An dieaer Stelle will kdi snm wiederiMiIten Male nnteretrelcheii, daS ei 

falsch wäre, das Kapital höherer Ordnung als „Staat" selbst auzusprecbco. 
Die Einheit der Volkswirtschaft ist keine staatliche Erschei- 
nung, sondern umgekehrt: der „Staat" hat in ihr die wirtschaft- 
liche Erscheinungsform! Die Ordniingsleistungen, welche er verrichtet, 
sind irirlBBhaftHdie ErMOgimgBhaiidlixiigeii «peeifiedier Art; daA aie aaier- 
dem einen Charakter als „Gerechtigkeit", als ,JSloraI", aU ,^atian" haben 
(df^ren Träger überall der Staat ist), ja daß sie sogar von jenen G«rechtigkeit8- 
akten ihren Ursprung herleiten, daa aind Fragen, welche den Historiker und 
Sonoiogen (weniger den wirtefthafUMien Befaraehter) angehen, berthrt aber 
ihren Charakter als „Wirtschaf tsmittol" niaht» den aie außerdem eifaaigen. 

Der Staat ist als Kapital höherer Ordnung eben fin Erzeuger größt<*n 
Stils, nicht nur staatlicher Zwockbüdner ; er ist Erzeuger von Werkzeugen und 
Hüfsmitteln allgemeineter Art, für jede besondere Elrzeugung tauglich und not- 
wendig. Sofern der Staat aber eelbet als Oewerbamann, Käufer und VerkBofer 
auftritt, \»t er nur Elnaelwirinhaller wie jeder andere^ nidit K^iital hfiberer 
Ordnung. 

Diese Auffassung der Volkswirtschaft, als einer Uber die btoß 
▼erkehrswirtschaftUche Wettbewerbseinheit hinausgehende Einheit 
ans spezifischen, gemeinsamen Mittein, dem Kapital höherer Ord- 
nung erklärt uns weiter jene Abstufungen innerhalb der Volkswirt- 
schaft, die man als , »volkswirtschaftliche Untereinheiten", ..land- 
schaftliche Wirtschaften" oder „Gebietswirtschaften" bezeichnen 
kann. So bilden die Alpe.niändcr gcß:e.ntiber Nordböhmen, so Deutsch- 
land östlich und westlich der Eibe, Südbayern und Nordbayern, 
Rheinland-Westfalen, Schlesien, Sachsen, der Harz, das Allgäu je 
mehr oder weniger deutliche Untereinheiten der deutschen und alt- 
österreichischen Volkswirtschaft, landschaftliche I]inheiten von be- 
mchungsweiser Geschlossenheit Wie ist das zu erklären? ~ durch 
die spezifischen Kapitalien höherer Ordnung, welche nicht nur der 
gemeinsame Staat „Oesterrddi", oder „Deutsches Beich" ;als solcher 
zur VerfQgong stellen, sondern die noch dazu 7on den prorinziellen 
(kronlandm&ßigra) und gemeindlichen sowie andern öffentlichen 
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Verbänden jiw il^ zur V'crlügung ge-stdlt werden. In den Alpen- 
ländern gelU^n zum Teil andere Gesetze als in Böhmen, es gibt 
eigenekronla II d mäßige, bezirk.s mäßige, zweckverbaiiü- 
liche und gemeindliche Wirtschaftsmittel, es herrscht 
ein anderes Gewohnheitsrecht — alles Mememte von Kapital höherer 
Ordnimg. Diese Betrachtung fahrt auf eine dritte Art von Einheits- 
bildung in der gesellschaftlichen Wirtschaft 

c) Die Zielyerbundenheit der gesellschaftlichen 
Wirtschaft oder YOlkische Wirtschaft. Sowohl die ver- 
kehrswirtschaftlicfae Einheit — durch Wettbewerb — wie die volks- 
wirtschaftliche Einheit — durch Gemeinsamkeit des Kapitals 
höherer Ordnung — erhält eine Verstärkung dadurch, daß die Mit- 
glieder sei es eines verkehrswirtschaftlichen Wirtschaftskreises, sei 
e-s des volkswirtscliaftürhen in höherem Maße eine durchschnitr liehe 
(Gleichheit der Wirtschaftszic.le aufweisen als die anderen Wirt- 
schaftskreise. Es ist diei; eine Erscheinung, die man als völkische 
Eigenart der Wirtschaft oder als , »völkische Wirtschaft" schlichthin 
oder „Wirtschattsgesellschaft aus Zielgleichheit" bezeichnen könnte. 
Zielgleichheit bildet die unerläßliche Voraussetzung lür verkelus- 
wirtschaftliche Verbindung der Wirtschaft. Wenn die Erzeugung des 
dunklen bayrischen Bieres an den Grenzen des Landes fkst plötzlich 
aufhört» so liegt in der Wirtschaftsgesellsöhaft der bayrischen 
Brauereien mit ihren inlindischen Almehmem eine spesifische» 
Tölldsdie Wirtschaftseinheit deswegen, weil nur in diesem Kreis das 
betreffende Erzeugungsziel gilt Das Absatzgebiet der Brauereien 
braucht« nicht an der Mainlinie zu enden, wenn den jenseitigen Be- 
wohnern das bayrische Bier gleich sehr schmeckte (Ziel wäre). Fflr 
das andere Erzeugungsziel ist auch eine andere verkehrswirtschaft- 
liche und volkswirt.scJiaftiicJie Wirtschaftsgemeinschaft nötig. Man 
braucht übrigens nicht nur an bayrisches Bier, Berliner Weiße, 
ungarischen Paprika u. dgl. zu denken, alles was „Geschm.jrks- 
industrie", „Kunstgewerbe", bodenständige" Heimatindustric und im 
engeren Sinne ,. Nationalindustrie" heißt, beruht größtenteils auf 
einer spezifischen Ziclgleichheit des betreffenden völkischen Ab- 
nehmer- und Erzeugerkreises. 

Die Zielgleichheit wird vornehmlich die Volkswirtschaften in 
ihrer Eigenart und Einheit stärken, da diese zumeist durch gemein- 
same Oeschichte und Tölkische Kultur in gewissem Ma6 auch eine 
seAsteigene Zweckwelt entwickelt haben. Fafit man aber die durch 
Zielgleichhdt yerbundene Wirtschaft fflr sich ins Auge, so gilt: alle 
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Verkehrswirtschaft ist zielverbtmdene Wirtechaft, ist nur nach 
Maßgabe der Zielgleichheit der Wirtschaften möglich. 
Die Zielgleicbheit schafft einen eigenen rerkefarswirtschaftlichen 
Wirtsiihaftskreis, der in sich geschlossen ist, eine selbständige 
Einheit bildet und so weit reidit, als Zlelglelchheit herrscht Warden 
Leute vom Mond herunterkommen, die in aUen ihren Zielen Eigen- 
arten hätten, welche wir nicht zu teilen gewillt wären, so würden 
diese Leute einen voUkommen in sich geschlossenen (autarken) Wirt^ 
Schaftskreis bilden : sie würden nur die von ihnen selbst erzeugten 
Wirtschaftsmitie) herstellen und einander abnehmen {ünd das viel- 
leicht selbst dann, wenn sie nicht beisammen, sondern zerstreut auf 
unserer Erde lebten). Denn für den Austausch mit uns anderen 
blieben ihnen gar keine Güter zur Verfügung, da sie nichts erzeugti'.n, 
was wir von ihnen kaufen wollten, noch wir eiwjis, was sie von uns 
kaufen wollten. Für einzelne Gütcrkieise und Zicigruppcn aber liegt 
dieser Fall überall in der Wirklichkeit vor! Der TabakfabrLkant 
z. R ktfnn, da er gar nichts anderes als Tabakleistungen bietet, im 
Grunde mit diesen Tabakleistungen nur jene Lebensmlttelhindler 
und Erzeuger, jene Schuster, Schneider, Hausherren usf. bezahlen, 
die sdber Tabak rauchen. Naturalwirtschaftlidi gesehen bildet er 
nur mit diesen 'Abnehmern sdner Ware eine VerkehrsgeseUschaft: 
eine durch Zielverbundenheit abgegrenzte Verkehrsgesellschaft, die 
zielverbundene Wirtschaft, die „Wirtschaftsgesellschaft aus Ziel- 
gleichheit". Daß der Tabakfabrikant heute in der Geldwirtschaft 
dennoch auch von Schustern. Schneidern usf., die nicht rauchen, 
Waren kaufen kann, wird technisch durch den vermittelnden (in- 
direkten) Tausch ermöglicht: diejenigen, welche T<abak von ihm 
kaufen, treten ihm nun mittelbar ihre Ge^cngüter ab. Es sind aber 
zuletzt doch nur die Erzeugnisse seiner Kunden oder deren Aequi- 
valente, davon er genießen kann. Ob er diese Gesjcngüter wirklich 
von jenen Schustern entnimmt, die Raucher sind, oder von anderen, 
das ist durch die Technik des indirekten Tausches gleichgültig ge- 
worden. Er kann aber aus dem Vorrat der Volkswirt- 
schaft nur Gflter entnehmen, die0egenwerte seiner Ab- 
nehmer sind oder diesen Gegenwerten durch Weitertausch ent- 
sprechen. In dieser Weise bleibt also die Tauschgesellschaft aus 
Zielgleicfaheitr welche auf Arbeitsteilung beruht» auch in der modern- 
sten Verkehrs- und Volkswirtschaft aufrecht. Tatsächlich ist denn 
auch die große zwischenvölkische Weltverkehrs wir tschaft» an die wir 
uns heute so sehr gewöhnt haben, nur f flr die Waren von allge- 
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meiner Zielgültigkeit vorhanden, wie fflr fiisen» MetaUe, 
H&nte, Leder, Getreide, Zucker, Zerealien and allgemein beliebte 
Nahrnnganiittel, Kolonialwaren, Chemikalien — fast alles Keim- 
guter, Gnmdwaren, die wegen ihrer Venrendbarkeit zn vielerlei 
Zielen fOr alle Verkehrswirtschaften Zielgültigkeit besitzen! Fflr 
Fertigerzeugnisse dagegen sind dieZielgleichheiten nicht so allgemein, 
und dieser Umstand ist der wichtigste Grund dafür, warum sich die 
Verkelirswirtschaft für sie mehr auf die Volkswirtschaft, ja aof 
Gebietswirtschaften oder örtliche Verkehrsumkreise beschränkt. 

Weau vTir früher (S. 133) itiger Vonatvuschiedenheit auch Zielverachieden«' 
heit ala Grund für den Tausoh ^TyPistiins^wechsel") fanden, so ist dies kein 
Widerspruch zu der ebea eutwickeltea Einsicht: daü Zielgleiciiheit die Voraus- 
setzung zur Bildung einer fariMhMwirtwnlinftiWim ubettBtoQigni TiniohgeMll- 
■ciisft ist Jen» ^alvenduBdenheit bedenteto soUiefilich nar die verschiedene 
Gflitigkelt des gloirhartigen Zieloa für die beiden Tan?r'henden (odrr eine 
natürliche Komplementarität der Ziele) — es konnten jn z. B. Waffon 's^e.fn 
Salz nur getauscht werden, weil beide Waren für beide Teüe ein ^Uge» 
Mittel im Rahmen ihrer eigenen Wirtsohftft waren« Selbst Tom Tuuoh der 
Glasperlen mit Negern gegen Elfenbein gUt dies, trotzdem es doh bei ihoi 
mehr um Abfallerzeugnifi^'^ bf>ider Wirtschaften handelt. — Der versrhie<icne 
Grad von Zielgfiltigkeit ermüglicht noch den L^tunguwechaei, weü er von 
Tomherein den Leistungeu versduedene NQtqgsöfien Tecleilii. Er ermögUcht 
also zwar den Taosoht begünstigt ihn fibrigeos aber insofern nicht, als bei 
den Steilen geringerer Zirlgultigkeit (z. B. wenn jemand Waffen, die er nicht 
braucht, in Tausch nelmien soll) geringere Nut^/fjrolicrt dor Ijeistung«!! ge- 
schafien werden, also äteiien, wo der Gegenwert an Tauäcii^t, der gegeben 
werden kum» Udn ist Im Geldferkelir ist jener Eiofer, bei dem mir eina 
geringere Gültigkeit des ZkSm vorhanden ist, ein solcher, der nur einen geringen 
Preis für jene Ware bewilligen wird. Die Käufer, bei denen eine geringere 
Gültigkeit den Zieles herrscht, werden also nur bei niedrigem Preis kaufen imd 
ent dasnit ndrkUeh hi die Verkehngesetbohnft für die betaeOende Ware 
eintreten können. 

d) Die Oesamtorganisation (die Oesamtwiztschaft oder 
Gemeinwirtschaft). Wenn sich die Einheitsbezflgo» die das Kapital 
höherer Ordnung und die Gleichheit der Ziele bilden, decken, dsiin 
entsteht eine Zosammeniassung der verkehrenden Wirtschaften unter 
einheitliche Leitung: dann schUgt die ,4lOherc Einheit" aller Wirt- 
schaften zur einfachen Binheat, zur Betriebseinheit um. Es ent- 
steht eine kollektive (konimiinistische) Gesamtorganisation, die ge- 
samten Einzelwirtschaften werden zu Gliedern eines nicht mehr 
bloß bezieh unp^sweise geschlossenen (nämiich in Beziehung auf den 
betreffenden Einheitsbezug geschlossenen) Organismus, sondern einos 
wirklich geschlossenen, eines festgeordneten Organismus. Dieser 
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„Organismos" wird zum „Betriebe'S zum Gesamtbetriebe, die Ein- 
zelwirtschaften werden zu Teilbetrieben, die bloße Verkehrseinheit 
wird zur Betriebeeinheit Da Tollkommene Zielgldchheit in einem 
großen Ereis von Wirtschaftern anerreichbar ist, zeigt sich die 

utopische Natur aller kommunistischen Wirtschaften aufs klarste. 
Vollkommene Gemeinwirtschaft ist nur ein begrifflicher Grenzfall, 
keine Wirklichkeit. Die geschlossene Hauswirtschaft, die Karrelle, 
Produktivgenossenschaften, alle Wirtschaftsverbände, soweit sie ihre 
Glieder als Betriebe einheitlich leiten, sind solche Gebilde im engeren 
Kreise, bei welchen die Selbständigkeit der einzelnen Wirtschaft 
zur Gliedhaftigkeit umschlägt (übrigens ohne volle Geschlossenheit). 
Hieraus ergibt sich nicht eine netzartige Aneiiianderreihuns: von 
Einzelgebilden wie beim Verkehr, sondern wieder ein monogcneüsches 
Geblide auf höherer Stufenleiter. Für alle Wirtschafter ist hier 
wieder Ein gemeinsames Ziel maßgebend ( ! ), dem alle beteiligten 
Handlungen und Oflter nach einem einzigen, einheitlichen Plan 
dienen. Damit entsteht wieder dne Bobinson-tiinliche Wirtschaft, 
die Wirtschaft wird im großen Stil wieder einwnrzelig, sie wird 
auf ein gemeinsames, abgezirkeltes and einheitliches Zielgebände 
eingestellt. 

Es wird in der Regel äbersehen, dafi auf dieser Stufe ein Gebäude gans 
neuer Aufgaben enteteht: für die Verteilung der Güter einen Maßstab zu finden. 
Marx (lachte sich dieaea Maßstab im „objektiven Wert' (Arbeitswert). Wer z.B. 
10 AibdtHtniidiii gaMitet hat, kum CUter cBfibsItend 10 AriNifHrfeiiiidea ans 
den Stutamagaiinflo htcMMnehmHi. Dft diese Werttheorie bekanntlich falsoh 
M. h]p\ht, wenn man dif^ Sache zu Ende deukt, in der Tat niclits andereB 
üUni' als Zuteilung der Güter an die Grenofifiengchafter. Eine Woit^^rver- 
io^uD^ dieser Frage i&t hier niabt am i'iatze, doch ergibl skh auch vou dieser 
8ite di» ntcuiiiwhft Natur der GeaamtocfpujBatioa. Wer auch nnr an die 
ieoliniBOlie Möglichkeit der zentralen Plan wir tnc h aft, des Koui- 
nnniemu^, erlaubt, hat das Wesen der Wirtschaft nicht erfaßt. 

Rflckschauend ergibt aich, daß von den rier Wirtactiaftaformen (S. 158) 
die «Bto und vierte ntopiioh, dagegen der durah nndiingen (z. B. So^- und 
ZoOpoUtikl) gemftiigtft Kai^Mdiamns und die etindiedhe Wirteohaft die aUeia 
■Ifl^iclken sind. 

e) Die Volkswirtschaft als Gebilde höchster Ord- 
nung* Fassen wir unter dem Begriffe der Volkswirtschaft im 
weiteren Sinne alle drei Momente zusammen, welche die Verkehrs- 
wirtschaft vereinheitlichen, nämlich: Wettbewerb, Kapital höherer 
Ordnung und Zielgleichheit, so ergibt sich daraus die Volkswirt- 
schaft als Gebilde höchster Ordnung. 

Diese Zusammenfassung ist um so berechtigter, als die drei 
vereinheitlichenden Momente miteinander in einer gewissen Wechsel- 
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beziehung stehen. Wo gemeinfiames Kapital höherer Ordnung ist, 
ist auch ein engerer, dn besieliimgswdse geschlossener Kreis Ton 
Wettbewerbern geschaffen. Man denke nur an die einheitlichen 
Frachtsätze einer Volkswirtschaft, wie gestalten sie allein schon den 
Wettbewerb zu einem, der sich innerhalb der Landesgrenze halt, 
indem sie durch die einheitliche rechnerische und verwaltongsm&ßige 
Behandlong alle gesChilftliche Tätigkeit übersichtlicher machen und 
erleichtern. Gemeinsames Kapital höherer Ordnung und Wettbewerb 
im engeren Kreise sind aber auch der Boden für eine höhere 
Gemeinsamkeit der Ziele. Alle Gemeinsamkeit des Lei)ens und des 
Schicksals, die in dem Wörtchen „Staat " beschlossen liegt, bedeutet 
schon eine tiefge wurzelte Gemeinsamkeit der Ziele! Die gleiche 
staatliche Ordnung des Schulwesens, Fachbildungs- und Lchrlings- 
wesens, die gleiche siaatliche Ileberlieferung und Geschichte, die 
Gleichheit der Vorbildar, die durch die Hauptstadt und andere 
autoritäre Kreise und Verbraucher gegeben sind, das gleichartige 
Werbe- und Ankündigungswesen, das auf die Erziehung der Be- 
dflrfnisse einwirkt — solche und andere Umstände bringen aoch eine 
bezidiiuigsweise Gemeinsamkeit der Ziele zustande, die sidi genau 
innerhalb der Grenzen der Gemeinsamkeit der Stammittel höherer 
Ordnung UUt 

Sind nun Kapital höherer Ordnung, Wettbewerb und Ziel im 
Kreise der Volkswirtschaft beziehungsweise gleichartig und verein- 
heitlicht, so ist die Volkswirtschaft in diesem dreifachen Einheits- 
bezuge als Gebilde höchster Ordnung anzusehen ! Schon im Begriffe 
des polygenetischen Gebildes (des Tausches) liegt die Gegenseitig- 
keit, die Komplementarität der Handlungen. Diese gegenseitigen 
Einheiten, gehäuft nebeneinander gestellt, ergeben, so sahen wir, 
statt eines Chaos eine geordnete Aneinanderreihung, ein Gewebe oder 
Ketz, durch die abstimmende Kraft des freien Wettbewerbes (1 ) ; 
dieses Gewebe erhalt innere Gemeinsamkeit, gleichsam einen idealen 
Bauplan in deotselben Maße, als Kapital höherer Ordnung und Ziel- 
gleichheit alle Verkehrselemente in festere Eünheitsbeziehungen zu- 
einander bringen (2). 

Dieses Gewebe hat femer ein geschichtlich bestimmtes H&n- 
f üngsTerhftltnis aller Elemente seines Bauplanes (3) ent- 
sprediend der Tatsache des bestimmt gehäuften Vorkommens aller 
Trftger, aller Arten von Handlungen. Dieses HäufungsTerhältnis 
(Eongregalproportion) ist ein irrationales, morpholgisches Element 
und mit dem Bauplan als solchem nicht gegeben. 

Aneinanderreihung oder Summation, Bauplan und Häufigkeits- 
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verhftltiiiB, oder mit anderen Worten: netzartige wie bau- 
planmftßige Einheit and hänfangsm&ßige Verh&ltnis- 
m&fiigkeit sind jene Oegeneeitigkeitsarten, in welciien 
die Vielheit der kongregalen Gebilde sich zu einem Ge- 
bilde höchster Ordnung aufbaut Die Bestimmongsgründe 
jttr jene Gegenseitigkeiten sind : Wettbewerb (der für sich allein die 
* Aneinanderreihuno^ oder Net^artigkeit begründet ), ferner spezifische 
Gemeinsamkeit des Kapitals höherer Ordnung und Gemeinsamkeit 
der Ziele, welche beide die Aneinanderreihung, die hauplanmäßige 
Gliederung und die Haufungsverhältnisse beeinflussen. 

f) Weltwirtschaft. Wcltwirt^^chaft ist Vekehrswirtschaft, 
die sich auf Grundlage de.s freien WettlxAverbcs gleichartiger Ziel 
kreise (zielverbundencr Wirtschaften) entwickelt, in der aber ein 
gewisses gleiches Kapital höherer Ordnung (gemeinsame Geschäfts- 
Sitten, zwischenstaatliche Verträge usf.!), obzwar nicht ftehlt, so 
doch nur höchst mangelhaft vorhanden ist, and darcfa die Ziel- 
gegensfttze der Volkswitschaft^ gestört wird. Binen abstrakten 
•Weltmarkt mit einer Preisbildnng, die nar aaf Grand* 
läge des freien Wettbewerbes berahte, gibt es nicht, 
noch weniger als es einen einheitlichen Markt des ganzen Vol- 
kes gibt; immer gehen diese Freien Wettbewerbe hindurch durch 
die spezifischen Kapitalien höherer Ordnung der wetteifernden 
Volkswirtschaften, und immer ist der Weltmarkt bestimmt durch die 
Zielgemeinsamkeiten der sich berührenden Volkswirtschaften. 



V. Abschnitt. 

Der saehliehe Aufbau der Lefstoiigen oder der 
Banplaa der Volkswirtacliaft. 

Die Einheit der Volkswirtschaft bedeutet, daß eine Ganzheit 
entsteht, and daß diese eine feste innere Gliederung, einen Bauplan 
haben maß. Dies versteben wir aach anter Anknilpfang an die 
Entsprechang höherer Ordnang. Die Entsprechnag höherer Ord- 
nang bedingt, wie wir oben (S. IdSt) sahen, eine der Idee nach be- 
stimmte Gliedernng der Leistangen, eine Abecheidong mehrerer 
Bereiche oder Organsysteme von Leistangen, sohin einen Stnfen- 
bau der Volkswirtschaft, den wir ihren idealen Bauplan nennen 
können. In ihm sind alle Leistungen als sinnvoller Zusammen- 
hang beschlossen, in ihm sind gleichsam die Schicksale aller Leistiin- 
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gen niedergele.t,'t. Der feste Bauplan jeder vielwurzciigcn VV-irtschaft 
leitet sich her ; einerseits vom liauplan der verbuudeüen einwurzeiigen 
Wirtschaften, da die Volkswirtschaft kraft der Aii»eiteteilung diese 
Aufeinanderfolge in F(m der stufenmäßig aaseinandergezogenen 
Betriebe in sich anfgenommeE hat; andereneits leitet er sich her von 
jenen Oliedem der Vermittlung nnd Bereicheningy welche die mono* 
genetisdie Wirtschaft durch das polygenetische Moment (das ein 
Moment hflftierer Gansheit ist) erfährt. Es sind dies die verschiedenen 
Arten von Vermittlung (richtiger gesagt die höheren Organe der 
Ganzheit), wie sie in Handel, Banii, Börse, Spekulation sich ein- 
stellen, deswegen, weil der Leistungswechsel oder Tausch ein Ver- 
binden und Zusammentreffen verschiedener Wirtschaftseinheiten not- 
wendig in sich schließt. Dazu kommt dann als weiteres Bestimmungs- 
stück die allgemeine gestaltliche Natur des Icistun^smäßigen Auf- 
baues der Wirtschaft und im besonderen endlich die allgemeine Her 
Stellung der Gemeinsamkeit im Zusammenwirken der Wirtschaften, 
wie sie vornehmlich durch das staatliche Kapital höherer Ordnung in 
Erscheinung tritt. In seinen grundsätzlichen Bestimmungen leitet sich 
also der Bauplan der Volkswirtschaft monogenetisdi nnd poly- 
genetisch ab: von der zeitlichen Abfolge der Leistungen, d. i. von den 
Stuten der ZielnAhe nnd Zielfeme; femer von den Leistungsarten, 
die alle zusammenwirkend „Wirtschaft*' ausmachen ; weiter von den 
spezifisch polygenetischen Vermittlangen und Voraussetznngen dieses 
gesamten Räderwerkes; im besondem von dem Momente des Zu- 
sammenwirkens, der Gemeinsamkeit, das den Leistungen innewohnt, 
und endlich der allgemeinen gestaitlichen Katur des leistungsmilfiigen 
Aufbaues der Wirtschaft. 

Der ideale Bauplan ergibt sich nur bei vorausgesetzter Ge- 
schlossenheit der vielwurzeligen Wirtschaft; denn nur bei Ge- 
schlossenheit des Verkehrs können alle Leistungsarten ihre volle 
Geltunc: und ihre vollen Entsprechungen finden. 

Das primäre Element sind hier wie bei der einwurzeligen 
Wirtschaft (s. oben S. 128 f.) wieder die Leistungsarten, die sich zu 
spezifischen Zusammenhängen oder Gebildegruppen aufbauen. In 
der Leistongsfolge wird jedoch fOr die Zielnlhe und Zielferae aufier 
• der monogenetischen Zeitabfolge der Leistungen noch m&figebend 
das VerhAltnis jeder Wirtschaftstätigkeit zum Leistungswechsel 
(Tausch, .Verkauf) weil dieser im Drehpunkt der aibeitsteiligen 
Verkehrswirtschaft steht Danach sind zu unterscheiden: die Ge> 
brauchs- und KapitaUeistnngen wie ihre Ergebnisse vor dem Ver- 
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kauf oder dem ]>i istungsw* ( lisel ; man kann dies allgemein die Stufe 
oder den Bereich der Erzeugung nennen. Sondergruppen in der Kelte 
der wirtschaftliciien Gebrauchs- und Kapitalleistungen bilden die um 
den Leistungswechsel (Tausdi) herumgruppierteu Tttti^^keitaii, die 
Leistungen am Markt im weitesten Sinne. Anfier diesen einfachen 
Leistongsarten kommen die Leistungen höherer Ordnung in Betracht 
(dasOrgansystem der Kapitalleistungen höherer Ordnung), welche die 
gemeinsamen Mittel, verbindenden Organe, „Bedingungen" des wirt- 
schaftlichen Handelns flberhaupt in sich schließen: die Gemeinsam' 
keit^reife, die sich damit als viertes Stufensystem zu den genannten 
dreien hinzugeseilt. Endlich ergibt sich im Erfinden und im Lehren 
de«; Gefundenen ein Organsystem der steten Vori)ereitttng der Wirt- 
schaft: die Vorreifc. 

Eine kurze Betrachtung dieser einzelnen ürgajisystcrao, Stufen 
oder WirtscJiaftsbereiche soll uns den Bauplan der Volkswirtschaft, 
auf den sich der nichtmorpliologische, der sachliche Teil der Leistungs- 
lehre bezieht, näiier bringen. 

§ 23. Die Bereiche oder Reifestufon der Volkswirtschalt. 
L Die HerrorbriiigiiiigBreifo oder Werkzeife im weiteren Sinne. 

Unter „Erzeugung" haben wir oben (s. S. 113) den Fortgang des 

Leistens vom Anfang bis zum Ende verstanden, sofern eine Leistung 
Bedingung ftlr weiteres Leisten ist; gleidlgttltig ob geradewegs 
(Geschlecht der Gebrauchleistungen) oder umwegig (Geschlecht 
der Kapitalleistungen), Verbrauch", soferne die Leistung auf- 
gezehrt wird. Das Ganze dieser Vorgänge nun nennen wir den 
Bereich der Hervorbringung in der Volkswirtschaft, oder „Hervor- 
bringungsreife" oder „Werkreife i. w. Sinne". Je nach der Ziei- 
nähe oder Zielferne können wir zwei Stufen dieser Leistungen 
unterscheiden: 1) die Werkreife im engern Sinne, die alle ziel- 
fernen Unterstufen bis knapp vor der Endstufe in sich faßt, (z. B. 
Eisen von der Erzgrube bis einschließlich Walzwerk); 2) die Ge- 
nußreife, welche die letzte fhidstufe, das zum G^uft fertige Br- 
seugnis in sich faßt (z. B. Fleisch der Eflche); 3) die Marktreife, 
die sich zwischen die Werkreife i. e. S. und den Genoß in der Regel 
stdlt Ein werkmaßig hergestelltes Out ist volkawirtschaftlich noch 
kein fertiges Gut Kaffee in Brasilien, Papierballen in der Fabrik, 
Bticher beim Verleger sind noch keine vollständigen Gflter, sie sind 
wohl technisch, aber nicht wirtschaftlich fertig, ihnen muß noch 
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1) die Maikteigcnsrhali und 2) die Eii,'cnschaft, in der Hand des 
endgüllicren Verbrauchers zu sein, verliehen werden. Daher verleiht 
der erste Hersteller tiein Gut nur die „Werkreifc", er schafft nur 
Vorstufen für jene Markt- und Genußleistungen, weiche den Werk- 
leistungen folgen sollen. 

k. Die Sebüde der Werkreife 1. e. S. 

Wir unterscbeiden als Tomehmste Formen der Werkreifo: Stoff- 
reife, Zeitreife, Ortsreife. Typiscli für die Verleihung der Werkreife 
an Güter sind Oebilde wie die Fabrik und der Oewerbebetrieb, femer 
das Landgut und Bergwerk; in diesen allen werden die stoiHichen 
oder unbedingt-passiven Güter hergestellt. Gehört auch die Her- 
stellung (Werkerzeugung") der Arbeitskraft, das Lehren, Unterrichten 
hierher? Das ist nicht der Fall. Lehren geh(^rt nicht snr 
Werkreife der Wirtschaft, denn es vermag in keinem 
Fortgange der Herstellung genußreife Güter zu er- 
zeugen. 

Ein anderer zweifelhafter Fall, der meist nicht zur Hervor- 
bringung gerechnei wird, ist mit der persönlichen Dienstleistung 
gegeben. Diese gehört aber tatsächlich zur Erzeugung und daher in 
• ihren zielfernen Stadien insbesondere auch zur Werkreife; denn 
die Arbeit als solche vermag hier wohl dem Endverbrauch zu dienen, 
sie wurde aber nicht durch Lehren, sondern erst durch Anwendung 
des Gelehrten hervorgebracht (Wdteres Uber das Lehren unten 
S. 185 ff.) 

2ur Werkreife gehört femer das Aufbewahrangswesen (Kon- 
scrvenfabriken, LagerhAuser, Speicher, Ktthlh&user u. a.), da es eine 
Werkerhaltung in sich schließt, sozusagen ein Organ der Zeit- 
lichkeit der Wirtschaft darstellt. 

Zur Werkreife gehört noch das kongregale Gebilde der Ver- 
sicheruniT. sei es als ..Selbstversicherunsj" oder „wechselseitige" oder 
untern eh mungsmäßig betriebene Versicherung; sie wirkt als nega- 
tive Kapitallei.stung (s. oben S. 102 f.) in älmlicher Weise an der wirk- 
lichen Hersrellung der Güter mit, wie eine Schutzvorrichtung gegen 
Unfall an einer Maschine, indem sie nämlich diese Herstellung 
durch SchadenverLeiiung gewaiiricistct und verst^tigt. 

Zur Werkreife gehört endlich auch die Ortsreife oder der Ver- 
kehr, worüber aber besser später su sprechen sein wird (s. unten 
8. 176). 

Die Werkreife zeigt am deutlichsten die Schichtung der 
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Zielfernc und ZieJnähc ihrer üdbildc, bzw. ihrer Leistungen, l'r- 
e rz e ugu n g (Urproduktion) nennt man die erste Stufe der jewciligeji 
betreffenden Werkreife (also insbesondere Landwirtschaft, Forst- 
wirtschaft, Bergbau»; Weitererzeugung oder Veredlung und Fertig- 
erzeugung die weiteren Stufen auf allen Crebieten und Arten der 
Reife (sowohl bei der Marktreife, wie Gemeiusamkeitsreife, wie 
Vorreife, wie sich Docfa zeigen wird). 

B. Die fiiMlile der Marktrelfe. 

In den Gebilden der Marktreife erhalten die Oflter ihre Markt- 
eigenscfaaft B&s Gut in der Hand des Erzeugers kann noch keinen 
Nützen stiften. Es kann dies erst kraft des bestmöglichen Leistungs- 
wechsels, das heifit aber kraft des bestmöglichen ^des zahlongsfähig- 

stenj Marktes. 

Handel und Arbitrage verleihen stofflichen (Gütern die Markt- 
(igeiii>chaft, Spekulation verleiht ihnen auüerdem die Zeiteigen- 
scbaft. 'die Markt'Zeitreife (die als eigene Unterstufe behandelt 

werden koiiiiu:*); 

• die Arbeii-svermitllung, ein meist gemeinnützig organisiertes, 
von den Franzosen richtig „bourse du travaii" genanntes Gebilde, 
▼erleUit dem akÜTeii Element, das aber ▼ersachlicht nnd zum Gute > 
wird, nämlidi den Arbeitsleistungen, ihren ICarkt; 

femer gehört hierher das Werbe- und Ausstellungswesen, das 
gleichfalls Gütern Markteigeaschaft verleiht, allerdings aber oft nur 
als Hilfiigebilde, sofern es ein Werhseug in Händen des Handels ist 

Großhandel und Kleinhandel haben die Bedeutung, je dem Groß- 
markt oder dem Kleinmarkt zu dienen : Der Großhandel ist gewisser- 
maßen Urerzeugung in der Marktreife, der Klein- und Einzelhandel 
steht der Stufe der Genußreife näher. 

Verbraucherverpine, Einkaufsgenossenschaften, Vcrkaiifsorgani- 
sationeu der Kartelle u. dgl. sind gleichfalls Gebilde der Marktreife; 
sie haben nicht den Sinn, die Leistung höherer Ordnung, die der 
Handel erfüllt, nämlich Gtltern die Markteigensciiaften zu verleihen, 
auszusdialten, sondern diese Leistungen nur auf einfachere und 
billigere Weise zu erftillen. 

Gebilde höherer Ordnung, die nicht der Marktreife von werk- 
reifen Gutem, sondern Torzugsweise deren Beprttsentanten (Geld, 
Kredit, Wertpapieren) dienen, sind Bank und Börse. Baak und 
Börse sdiließen gleichfalls nur Handels- und Spekulationsgeschifte 
in sich, jedoch mit Kredit und mit Geldkapital statt mit den werk- 
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reifen Gfltern selbst. Die Hauptleistung höherer Ordnung, die das 
Bankwesen erfüllt, i^t daher diese, das verfügbare Kapital der Volks- 
wirtschaft an sich zo saugen und es den Verwendern zuzuführen, so 
daß hier nicht wie vom Handel werkreife Güter auf den Markt 
oder vom Markte zum Verbraucher (Kieinmarkt) gebracht werden, 
sondern Geld auf den Markt und vom Markt zum Gebraucher. Damit 
finden aber Geldbewegungen statt, die bewirken, daß reale Kapital- 
güter in die Fabriken und Erzeugungsstätten (auch in die Handels- 
kreise) wandern, um die Herstellung werkreifer Güter (bzw. deren 
Marktreifej zu fördern : eine Begleitbewegung (induzierte Bewegung) 
gleichsam eine Begleitleistung höherer Ordnung, die man sich gra- 
plÜBcb folgendermaßen veranschanliGhai kann. Die Bank sei ala 
Kreid gedacht, ans dem die gesanunelteD Oelder nach allen Wind- 
richtungen in die umlagernden Wirtschaften ausströmen, wo sie 
werkreifende (etc.) WirtschaftsroigAnge mit den wieder ilinen zuge- 
hörigen Oeldbewegungen auslösen und spftter endlich sur Bank 
«urtickströmen. 

Verwickelter sind die Leistungen höherer Ordnung der Börse, 
die sowohl Gebilde des Umlaufes, Handels, der Arbitrage, wie der 
Kreditvermittlung ist, darüber hinaus aber noch die Aufgabe hat, 
Größtmark-t und damit vornehmster Vereinheillicher aller Preise 
in der Volkswirtschaft zu sein (vielerlei Begleitreihen!). 

Wichtig ist festzustellen, daß die Marktreife keine „Ortsreife", 
keine Leistung im Efeoejraphischen Sinne ist. Der Markt iat, rein 
wirLschaiUicii gesehtn, kein örtlicher Begriff, sondern eine ßeife- 
stufe von Leistungen; er besteht nur darin, daß die Ware einen 
Eftufer findet, er ist „Absatzgelegenheit'* (wo deren Ort ist^ ist ihre 
bloß technisch-r&umliche Eigenschaft); er besteht femer darin, daß 
die Ware unter den möglichen Kftuf em jenen findet, der den höchsten 
Preis gewahrt. Dies ist bei gleicher Zitfilungsfllhigkeit jener Markt» 
wo die betreffende Ware den größten Nutzen stiftet (am meiste» 
begehrt wird) ; bei ungleicher ZahlungslBULigkeit aber ist der zahlungs- 
fähigste Markt allerdings jener, wo die Ware d<an kleinsten 
Nutzen stiftet Dies wird meist übersehen, ist aber grundlegend fOr 
die Erkenntnis der Leistungen aller Gebilde der Marktreife *). 

Der örtliche Begriff de,« Marktes, nämlich der Umstand, daß die 
meisten Absatzgel egenh ei ten voneinander cntfert sind, z. B. der 
Berliner Markt für Wien, löst sich in bloße „Fracht'^ in bloßen 



1) Weitem duräber liehe unten „Theorie der FroohOMrkeit". § 30. 
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„Verkciir" auf. Der Verkehr ist Orts reife, nicht aber der 
Markt 1). Die Gebiidi^ des Verkeil rs gehören dalier nicht eigentlich 
in den Bereich der Marktrtife, sondern vielmehr in den der Werk 
reife; Frachtführerwesen, Eisenbalin, Post, Draht dienen wohl dazu, 
um den Gütern, die ihnen vom IlandeJ zugedachte Marktreife auch 
wirklich zu gebeu, iiulem sie sie an ihre betreffenden Ocrtlich- 
keiteu bringen ; dennoch haben sie an dieser MarktrQife7erleihung als 
solcher selber keinen Anteil» weil sie nur die r&nndiche Unterlage des 
Marktes betreffen, nicht diesen selbst Der Verkehr ist als Orts- 
reife nur ein GebOde der Markther Stellung (technischen Markte 
Produktion), nicht der Markt r ei feTerleihang an die Gflter« Er be< 
stimmt nicht, auf welchen Markt die Güter kommen (das tut der 
Handel), sondern erbringt sie nur an den Ort des durch den Handel 
bestimmten Marktes, und ist daher am besten zur Werkreife i. e. S. 
zu rechnen. — Außerdem kommt allerdings dem Verkehr noch eine 
eigene Verrichtung höherer Ordnung zu: die Marktgröße, die Be- 
schailiiii^ der Menge von Käufern und Verkäufern, von Nachfragen 
und Angeboten, die zu Kauf und Verkauf zusammengefüJirt werden. 
In dieser seiner Verrichtung möchte ich den Verkehr doch wieder 
nicht ganz zur Werkreife rechnen. Bekanntlich hat schon Adam 
Smitii die Marktgioßc als Bedingung der Arbeitsteilung betrachtet-). 
Ob eine Fabrik nur eine Stadt> eine Landjschaft oder eine ganze 
Volkswirtschaft mit ihren Erzeugnissen versorgen kann, ist durdiaus 
nicht gleichgültig, sondern für den Grad ihrer „Spezialisierung'* 
(Berufsteilung) und für die mifgliche BetriebsgrOBe (innere Arbeits- 
teilung) maßgebend. „Verkehr" ist solchermaßen nicht selbst ein 
produktives Element in der Werkreife, sondern nur markt- 
herstellend (und darin allerdings selber erzeugend); denn die Ver- 
kehrsweite (Marktgröße) ist Mitbedingung für die Werkeraeugung. 

Die Marklreife der Güter ist von der des Geldes su unter- 
scheiden. Der große Güterstrom erhält seine Marktreife in vielen 
Zwischenstufen, nämlich indem vr nach jeder Veredehmgsstufe, die*" 
er erreicht, einen Zwischenmarkt passiert und für jeden dieser 
Zwischenmärkte durch Handel je eine neue Marktreife erfordert. 
So durchläuft das Holz die Stufen und Märkte von : Säge, Zimmer- 
platz, Fraiseanstalt, Tischlerei, Verbrauch stelle jeweils durch ent- 
sprechenden „Zwischenhandel". Diesem vorwärtsgehenden Güter- 

1) Dährias («Kunua der Nationalfikonomie'*, 3. Aufl., Leipdf 1M2, 8r> ff.)rMliMl 
den Vsrkelir dahor mit Recht mr „ProdaktioB**, rar WerkeRengntig der Güter. 

S) lo idiMm BeUpiel dtr Nagelaohmtedirei, Wealtii of uatton, 1. Boofa, 3. Kap. 



L/igiiizeü by Google 



— 177 — 



atroni tiiispiicht t-m Geidstrom, indem das Cield an allen Umsclilag- 
punkten die Umsätze vermittelt. Anders ist es aber mit der Markt 
reife de.^: Geldes selber bestellt. Sofern Geld als Ware auftritt (und 
nur dann muß es Marktreife erhalten;, wird ihm die Marktreifo 
im Bank-, Börsen- und Sparkassenwesen Terliehen. Dadurch strOmt 
das Oeld aus allen Teilen der Volkswirtschaft wie zu einem Mittel- 
punkt auf diesen bankmäßigen Markt, strOmt von ihm als ge- - 
liehenes Geld wieder ab, begleitet den GOterstrom wie jedes andere 
Geld und strömt durch Bttckzahlung wieder zum bankmäßigen Mit- 
telpunkt zurück. Geld als Ware (als Gegenstand des Geldhandels) 
strömt also immer nur vom l^esitzer zum Markt (Bank), vom Markt* 
zum Gebraucher (Entleiher) und wieder zurtick, um von hier, indeni 
OS eine neue Bestimmung erhält, wieder denselben Weg zu nehmen. 
Das Geld als Tauschmitte] dagegen geht in croradcr FolGfo mit don 
Umsatzpunkten dc^ Güterstrorae.s kreislaufartig (als Begleitreihc) 
weiter. Auch dies kann man sich ähnlich wie oben (S. 175) bild- 
lich veranschaulichen. 

Uebor (la-i Vorhfiltim der Marktreife su der später za behaudeladea „Qe- 
meinsamkeit^rcifc" s. unteu 181. 



C. Die Sebilde der fienuBreifii. 

Alle Gttter, die den Markt zum letztenmal passieren, treten in 
eine verbrauchende Wirtschaft ein und erhalten nun vor dem Ver- 
braudi noch eine letzte Feile, die Genußreife. Die Genußreife ist 
Werkreife letzter Stufe, nichts wie eine Fortsetzung der Werkreife 
bis zu den letzten Sprossen der Stufenleiter der Leistungen. -~ Die 
tuhildo der treniißreife sind: der Haushalt (= Genußreife für eigene 
Hfchnung. eigenwirtschaftliche Enderzeugung); für fremde liech- 
nung: die Gasthausindustrie und alle Art von Fremdenindustrie 
(Herberge und Pension); auch Scliauspielhaus, KonzertunterneJi- 
mung u. dgl. sind Gebilde der Genußreife. Fleisch, Salz, Mehl, 
Zucker, selbst Möbel beim Händler sind noch keine genußfälligen 
Güter. Diese Eigenschaft erlangen sie erst, wenn sie zum genuÖ- 
fähigen Erzeugnis im Haushalte oder Gasthaus verarbeitet werden, 
als Speise efifertig auf dem Tische oder als Geitte im Zimmer 
benfltzungsbereit dastehen. 

Falsch ist es, Haushalt, Gasthof usf. als im Bereiche des „Ver- 
brauches" liegend aufzufassen, wie dies heute allgemein geschiebt 
Es handelt sich hier vielmehr um Gebilde der Fertigerzeugung, der 

8p««ii» Fudanml. t.AvtL 13 
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letzten Werkreife — wie denn auch z. B. im Helbergs und Ver- 
pflegungswesen für Fremde sehr richtig von Fremden„industrie" 
gesprodien wird. 

Nidht alle Güter, welche den Markt passieren, kommen vom 
Markt endgültig zur G^ufireife. Alle Zviscliengttter passiereB den 
ersten Markt noTi um eine neue, höhere» dem Zide n&here Werkreife 
darchznmaehen, und qAter abermals anf den zweiten, dritten Markt 
zu kommen, wie wir froher gesehen haben. 

Umgekehrt gibt es Ottt«r, die den Markt flberhaupt nicht 
passiven, sondern mit der Werkreife auch schon Genußreifc er- 
klangen. Hierza gehört: 1) alles, was im eigenen Beiriebe, im eigenen 
Haushalt erzeugt wie verzehrt wird ; 2) manche Verrichtungselemente 
erlangen aber überhaupt nur die Möglichkeit der Werkreife durch 
unraittefbarc Genußreife, und zwar sind dies vornehmlich sogenannte 
persönliche Dienstleistuneren (also dir bedingten Güter), sowohl die 
Leistungen de^s Arbeiters, des Dienstboten, wie des Staates. Der Ar- 
beiter und ebenso der Re-chtsanwalt, der Richter, der Arzt, die Schutz- 
tätigkeit der Polizei und der Feuerwehr, die persönlichen Dienst-e 
der Dienerschaft — alle diese und viele andere können zumeist nur 
verwirklicht werden, wenn ein unmittelbarer Verbraucher da ist, der 
sie nützt: die Markt- und Oennfireife zu haben ist also Bedingung . 
schon für ihre Entstehung, ihre Werkreife. Klar ersichtlich ist, 
daft dies auch bei allen organisatoiisdien Leistungen der Fall sein 
muß. Man kann keinen Falnrikbetrid) organisieren, wenn die Fabrik 
nicht da ist oder wenigstens zugleich mit den ordnenden Leistungen 
geschaffen wird. 

Werkreif c i. e. S., Marktreife, Genußreife sind nur Stufen im 
Bereiche der Hervorbringung, d. h. im Bereiche der unmittelbaren 
Wirtschaft, der Workreife im weitesten Sinne. Ein anderer Bereich 
von Reifevorgängen ist in der Gemeinsamkeitsverleihung gegeben, 
die wir nun betrachten. 

• 

H Bie Q«in«iiiflaiiikel1anift. 

Li dei' individualistischen (unorganisiert«!) Wirtschaft, wo jeder 
tut, was er will, bedarf es besonderer Vorkehrungen des Zusammen- 
haltes, der Gemeinsehaftlichkeit, des Miteinandergehens. Die vielen 
„Oebilde höherer Ordnung*' mOssen ja alle in Zusammenhang mitein- 
ander stehen. Dieser Zusammenhang ist aber infolge der irrationalen 
oftmaUgen Gesetztheit der Oebilde (in der individualisCisehen Wirt- 
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Schaft) niemals vollkommen hergestellt, und wird, soweit er gewonnen 
ht, immer wieder gest<>rt. Für dieses Moment von Zusammenhang, 
Zusammenhalt, Gemeinschaftlichkeit sorgt das (oben S. 103 ff. be- 
handelte) „Kapital höherer Ordnung" ; dessen Aufgabe ist dalier die 
Verldhimg der „Gemeinsamkeitsreife" an alle Wirtschaftsmittel. 
Unter „Oemeinsamkeitsreife" veisteheii wir die Leistungen jener 
Wirtschaftsmittd an der Wirtschaft^ die von allen zum Gebrauch 
für alle hergestellt werden, also vor allem die Mithilfe, die Staat» 
Gemeinde, Kartell, Zunft und andere gemeinsame* Verbände für die 
Wirtschaft auf allein ihren Stufen leisten, z. B. durch : Recht, Sicher- 
heit, Zoll, Verwaltung, Marktordnung, „Wirtschaftspolitik", Handels- 
verträge, Bildungsvorsorgen. Während die Handlungen and Güter, 
welche die Gcbrauchsleistung, die Kapitalleistung und die ne^gative 
Kapitalleistung ausüben, alle an der Werkreife der Güter mithelfen, 
ist es das KapiUil höherer Ordnung, welches die Reife der Gemein- 
samkeit allen Gütern und Handlungen auf jeder Stufe sowohl der 
monogenetisrhen wie polygenetischen Wirtschaft, sowohl der Werk- 
wic der Markt- und Genußreife verleihen muß, damit sie überhaupt 
Wirklichkeit, Gestalt und Dauer gewinnen können. 

1) In der monogenetischen Wirtschaft hat das Kapital höherer" 
Ordnung eine bloße innere Eingliederungsfunktion. Die (oben S. 104 
erwlUinten) „einteilenden", „herrichtenden" Handlungen des wirt- 
schaftenden Individuums (oder Bobinsons), die das Kapital höherer 
Ordnung darstellen, schaffen die Bedingungen fOr die reibungslose 
und fruchtbare Zusammenordnung, Aufeinanderfolge der eigenen 
Arbeitshandlungen; allgemein: sie regeln die Gemeinsamkeit der 
Arbeitsbedingungen mdirerer leistender Elemente, sie sind synthe- 
tische Organe dieser Teile. Sind die Träger der verschiedenen 
Elemente mehrere Arbeitspersonen, z. B. im modernen Betrieb, so 
wird jene „Einteilung" zur „Betriebsorganisation". 

2) Im verkehrswirtschaftlichen Hcrcichc gelit die Herstellung 
der Gemeinsamkeit der Arbeitsbedingungen zurück auf die Organi- 
sation aller Beziehungen der Wirtsdiaftcn zueinander, des ganzen 
Kelzes, des höchsten Systems von Gebilden: die Volkswirtschaft. 
Im kleineren Kreise sind: Marktordnung, Marktsitte (Usance), Kar- 
tdlvorschriften, TarifvertFttge, Bauordnung, Arbeitsvermittlung (als 
Organisation, als Anstalt ge^t) usL die be8onder<en gemeinsamen 
Wirtschaftsmittel. Der „Ofgaaisator** der ganzen Volkswirtschaft 
ist aber schliefilich der Staat und die ihm vorwandten öffentlichen 
Verbinde (Landschaft, Gtemeinde). Man konnte daher diese Stufe 

12» 
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der Wiru^rhaft auch die „Staausreife" der HandJunj^en und Gtlt^.r 
nennen, was heißen soll: da jede WirLschaftstätisjkeit (z. B. Werk- 
reife, Handel) staatliche Dinge als Wirtschaftümittel gebrau« ht 
(z. B. der Kaufmann die Leistungen de.s Gesetzgebers als „Handels- • 
gcsctzbuch", des Hichters am Handelsgerichte als unmittelbaren Er- 
zeuger der „Kreditsicherbeit*')» so wird sie dureh diesen Gebraucli 
gleichsam ia die Oemeinbenutzung der staatlichen Wirtschaftemittel 
eiitgegiiedert, im wirtschaftlichen Sinne „staatsreif gemacht. 
Doch ist diese Bezeichnung insofern ungenau, al| der Staat ja nicht 
eigentlich in seiner Eigenschaft als „Staat** im Sinne eines Gebildes 
Ton Kecht und Gerechtigkeit, sondern als echtes Wirtechaftomittel, 
als Kapital höherer Ordnung seine Hilfe leistet. 

Die grundlegende Wichtigkeit der im Bereiche „Gemeinsam- 
keitsreife" geleisteten Wirtsehaftstätigkeit ist unserer heutigen Volks- 
wirtschaftslehre so wenig klar, daß sie die Arbeit des Richters, 
Politikers, Staats^mannes meist sogar für „unproduktiv"' erklärt (worin 
sie Adam Smithen folgt). Das Gegenteil davon ist richtig. Der 
Arbeit des Staatsmannes kommt filhrendc, primäre Fruchtbarkeit 
(Produktivität) zu. Um dies zu erfassen, niuli man sich als Grund- 
tatsache folgendes vor Augen halten: Jede Arbeit, jedes tJut 
kann auf jeder beliebigen Stufje der Werkreife, Markt- 
reife, Genußreifenur entstehen undseineLeistung aus- 
flben, wenn ihm geburtshelfend der Staat oder andere 
gemeinsame Verbände mit ihren Leistungen zur Seite 
stehen. So kann der Kaufmann keine Gescfaftfte mit dem Auslande 
machen ohne die Mitwirkung des Staatsmsnnes und Verwaltungs- 
mannes, die im „Handelsverträge" und in der „Zollverwaltung" 
geschah, und fortwährend weiterhin geschieht; er kann im Inlande 
keine Wechsel- und Krcditgescliäfte abschließen ohne die organi- 
satorischen Hilfen, die das „Wechsel- und Kreditrecht", das ge- 
samte „Wirtschaftsrecht", schließlich das „bürgerliche Recht", das 
„Strafrecht" und die Verwaltung" greifbar oder latent leisten. Das 
möge folgendes Oedankenexperiment klar machen: Man stelle sich 
einmal vor, die gesamt^' deutsche Volkswirtschaft mit ihren Unter 
nehmern, Arbeitern, Maschinen, Kapitalien und Abnehmern würde 
nach Rußland versetzt, nur die deutschen Gesetze und Beamten, das 
ganze Kapital hdherer Ordnung könnte nicht mitgehen, sondern die 
russischen öffentlichen Einrichtungen würden vorgefunden. Wenn 
nun die rusnsch«! Handelsgerichte, Verwaltungsbehörden, Gemeinder 
ämter, bürgerlichen Gerichte, Zollverwaltungen und sonstigen Offtoir 
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liehen Einrichtungen nicht so gute Dienste leisten werden, sondern 
Beamtenbestechung, Rechtsunsicherheit, unzweckmäßige und zeit- 
raubende Verwaltung, weitschweifiger und teurer Bürokratismus 
und andere Dinge den Betrieb verteuern, die Kreditausnutzuns: er- 
schweren, die Unternehmungen steuerlich unzweckmäßig belasten 
werden dann müßten die Kosten aller Waren um einen gewissen 
Hundertsatz steii^i-ii, denn es hat an dem fi^uton Kapital höherer 
Ordnung gefehlt, das als fruchtbares Werkzeug an aJleu Erzeugungs- 
vorgängen mitwirken muß! Es ist also etwas anderes Fabriken zu 
betreiben und Geschäfte zu machen in Bußland oder in Deutschland/ 
weil in beiden Ländern andere Gemeinsamkeitshilfen 
aU Mittel fflr die wirtschaftliche Tätigkeit zur Ver- 
tagung stehen. 

Die Volkswirtschaftslehre hat diesen grundlegend wichtigen 
Bestandteil alles Wirtschaftens bisher an eine falsche Stelle im Netz 
der Begriffe gestellt, indem sie ihn als „hinter" der W'irtschaft 
liegende Bedingung betrachtete (Bechtsordnung, Staat usf.)- Diese» 
Bestimmung dlt aber nur für ..schlummernde Wirtschaftsmittel'", 
wie Naturschätze usf. (s. oben s. 95), nicht für das Kapital höherer 
Ordnung, das selbst Wirtschaft.sbesranrltcil. selbst Wirt^chaftsmittel 
ist. ähnlich wie die ..Natur", die Kolisioffvorkommen u. dgl. Denn 
.s-imtliche Leistungen des Staates, der Gemeinden und anderer öffent- 
li hen Verbände, wie sie in Recht, Verwaltung, Polizei, merkan- 
tilistisdieu Reglementierungen usf. vorhanden sind, gehen als un- 
mittelbare oder mittelbare Hilfsmittel in die wirt- 
schaftliche Tätigkeit auf jeder ihrer Stufen ein und 
verleihen ihnen damit jeweils die Beife der Gemein- 
samkeit, die nötig ist, damit sie Uberhaupt Dasein erlangen. Diese 
Leistungen sind der Inbegri£E des Kapitals höherer Ordnung, das 
einer Volkswirtschaft zur Verfügung steht. 

Die Leistungen des Kapitals höherer Ordnung können* unter- 
schieden werden: l) die Leistungen' de~s ursprünglichen Kapitals 
hc'herer Ordnung- sind unmittelbare Hilfe und daher leibhaftige 
Mitwirkung" an der Werk-, ISfarkt-, Genuß und Vorreife (Beispiel: 
Benützung des Marktes nach der Marktordnunir. P.auen nach der 
Bauordnung, Benutzung des Urheberrechtes durch Ansuchen um 
Patentverlcihung); 2) die Leistungen des abgeleiteten Kapitals 
höherer Ordnung sind mittelbare Hilfe aller Wirtschaft (Beispiel: 
das Kreditrecht als Voraussetzung für den Abschluß eines Kredit- 
geschäftes) und ist dann „Ermöglichung", „Bedingung" der Werk-, 
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Markt-, CJoiiuB- und Vorreife — sofern die Leistung der Gemein- 
samkeit für alle andern Güter komplementär ist! 

Durch die Arbeit des Politikers und des Staatsmannes im 
weitesten Sinne und aller seiner Organe (der Beamten) wird also 
den Handlungen und Gütern auf allen Stufen ihrer Wirksamkeit die 
Möglichkeit ge-geijen, sich auf bestimmte Weise in das gemeinsame 
(polygenetische) Gefüge der Volkswirtschaft ein/uordneii ; und ferner 
werden leibhaftige Werkzeuge zur Durchführung jeglicher wirt- 
schaftlichen Arbeit zur Verfügung gestellt, z. B. mit Hilfe des 
Handels und Wediselredites, des PatentscImtEeB. Und dies eben 
nennen wir, den Handlungen und Otttern die gleichsam genossen- 
schaftUclie Eigenschaft, die stufenweise G^ossenschaftsreife geben. 
Aber, am es wiederholt und nachdracklich zu sagen: der Staat und 
die anderen öffentlichen Veibftnde sind in dieser Wirksamkeit und 
Leistung nicht ,,Staat", nicht Zweckgebilde (das heißt Träger von 
Recht und Gerechtigkeit, Nation u. dgl.), sie sind ebensowenig 
„Organisation", „Anstalt", sondern: ein System von Mitteln, von 
Wirtschaftsmitteln, nämlich Träger von Kapitalleistungen höherer 
Ordnung, und das heißt eben: Mittel als Träger der Gemeinsam- 
mach ung. als Verleiher der sozusagen genossenschaftlichen Eigen- 
sdiaft, der Genossenschaf tsrcife, der Hilfe für alle Leistungen. 

Auch die Leistungen des Kapitals höherer Ordnung lassen sich 
nach Zielfernc und Ziclnähc unterscheiden. Die zielfernste Ar- 
beit (Urerzeugung) an Kapital höherer Ordnung ist die 
des Politikers und des Staatsmannes, die zielnächste 
die des ausflihrenden Beamten. 

Eine sjstematischc Abhandlung des KapitaLs höherer Ordnung fehlt gänzlich 
in unserer WkseuächafU Auch hier» wo nur Wesen und Aufbau der Wirtschaft 
abgehandelt wird, kann ue nicht weiter gegeben werden, ab dbea (8. 108) bei 
der Behandlung dos Kapitals höherer Ordnung und im Vorstehenden geschah. 
lieber da& Verhiltnis von Marktreife und Kapital höherer Ordnung s. unten 
8. 184. 

1) Zttsats fiber dae Qeld. Eb gans besonderes Wericnng, das (Üe leib- 
haftigste und allgegenwärtigste Erscheinungsform der gemeinsamen, der »^staat- 
lirhrn'' Mithilfe an drr wirtschaftliclion Tätigkeit ist, stHlt das Gold dar. Das 
Geld darf nicht tectmifich als ein Stück Metall oder Papier angesehen werden ; ^ 
betraohtet^ wSie es nur ein gewöhnliches Qat nun VeÄraiidi. Nein, als „Geld", 
ab »»Vermittler^ von rTaiuch, ab Tilger einer abstrakten, Hübet dem GebniMhqgat 
stehenden I^istung, ist ee Kapital höherer Ordnung ; schon in primitiven Zeiten 
stellt es »ich dar als beruhend auf einer wirtflchaftlichen Handlungsweise, 
irelcbe Güter nicht zum eigenen Verbrauche, auudem als bloße Vennittlungs- 
instnunente annimmt, ab ein Ifsssenbranch, die „Annahme der absatifihigstea 
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* Ware" (Meuger) um der Tauschvermittlung reibst willen au6zuübeD. Dieser Vor- 
gang aber geht fßber den BahmaD der iwivatwlrtaduifttidieD Bedeotaag hinan»: 
er betrifft alle ia der TauBohwirtoohaft verbundenen Wirtschaften, «r hat all- 
gemeine Marktgeltung, Massengeltung, er ist daher ein Vorgang der Gcmcinsam- 
kfitsreife! In modernen Zeitm ist das Geld überdies doutlich mehr alä jene 
ständige Uebung ; die Uebung ist zur währungsrechtlich gestalteten und geord- 
neten Tausohvermittlong geworden. Im Gelda al« Tanaohvermitfcler 
liegt daher notwendig ein gemeinsames Wi r tschaf t&m ittel, and 
das heißt: das Geld zwingt jeden Beetandteil der Wirtschaft zur unaufhörlichefn 
Bezugnahme auf alle andern, auf das wirtschaftliche Gemednwesen; es '\6i eiii 
Gebild« der OemeuuamkeilBreif»: ad ea ab „Wertmaanr*' (Besugsgat)« sei ea als 
ma^isenweise geübte Handlung („Massöngewdmheit der Annahme" nach Wjcaar), 
SP! PS als Yf rbandlicher Brauch (Gewohnheitsrecht), sei es endlich ah* währungp- 
rechtlich gestaltete öffentliche Einriciitung. Wie man auch die Verrichtungen 
des Geldea unterscheide, stets sind es Gemeinsamkeitareife rnr- 
leihande Varriehtungan, ateta aind ea Verrichtungen, die daa 
Verbindende, Vorwärtsdrängende der Wirtschaftshandlungen 
leiten. Ob nun bloßer wirtschaftlicher Brauch oder daraus heraus kristalli- 
siertes itecht: in jedem Falle handelt es sich um ein universellee Wirteobafts- 
mittd, am ein Mittel fOr alle Eiofe^ ein Beangegnt für alle Wirtiehafkneoh- 
nungen, eine Hilfe für alle Leistungen, ein Kapital höherer Ordnung. Ja, indem 
Geld bei jedem Tausch, bei jedem Tyistungswechsel mitwirkt, ißt es geradezu daa 
umfassendste Crebilde der Gemeinsamkeitsreife» gleichwie der Handel das um- 
fassendste Gebilde der Markfcreifa iaL Der Umstand, daS ein beatimmtas 
Warenatttok ana Metall oder Bi|iter iift» bagrlndofe knuMn Untenchied vom 
Handel, denn, wie gesagt, nur die allgemeine, die gemeinsame Handlungsweise 
(deren Grundsätze Gewohnheitsrecht und Währtingsrechl wurden i. dir- hinter 
dou Geldstitok sjeht und deren Erschei n ungsf orm jedes Geldstück bloü ist, nur 
jene Efauriehtnng als gemeüuMune Mithilfe bei jedem Eanf, jeder Zahlung ist daa 
^Oeld" und damit eben mehr oIb Ware — ein Werkzeug höherer Ordnung! 
Dcm'^'omäß ist die rein metallistischo Denkweise, die das Geldstück für >irh ab 
Warenstück betrachten möchte, ganz unausdenkbar, gar nicht festhaltbar. Selbst 
I>Ohriiig, der vorzugsweiae daa Geld ala Ware „Q^ili** betraditen will, L?t go- 
nOtigt, die Goldmflnna au^eieh ala Qeldaeiohen sa kennaeiohnen. 

Alit dict^er Rogriffsbestiraraung rmd Einordnung des Gold«? in iLu Ver- 
richtuügBsystem der Wirtseliaft soll der Streit zwi.Hclioii ..Mctalli-^nm-^" und 
„Nominaliamus" nicht berührt werden. Denn die Frage ist hier uichi zu ent- 
aoheidMü, ob die Eapitalleietnng hflheier Ocdnnng, die daa CMd hedentet, ga- 
banden ist an die Wareneigenschaft des Geldes (Metallismus), oder an den Geld- 
Brauch, z. B. an den Rechtsbefehl (Knapp) odor an die Massengewohnheit der 
Geldannahme (Wieser) und die darin enthaltene Organisierangaleistung der 
Oeffentliohkait vnd daa Staatea (Nominalimna) — oder was aooat für Bestand- 
teile von „Kapital bSherar Ordnnng* hn Odde stecken mögen. Nnr: daß beide 
Begriffaelemente, das nominalist iache und ra<taUi0tiBcfae in derLehre von der Geld - 
leistung Platz haben mässen, ist hier klar! Daher hat der Streit zwischen Nomi- 
naiismus und Metallismus erst einen Sinn, wenn die Frage entsteht, wer der 
Triger dar OaUUeiitn^ der abatiaklea 'Leiatailg der TaiuohTecmittfaing lit: 
die Qeid„ware" oder dar „Staat" für die Natnr dieaer Laiitniig aalber aber 
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hat der :?treit „hie MeiallUinu^, hie NomiiuUiäiuuä" keiueu Öiuu, dciiu die * 
TMuehvennittlnngB-LciBtitiig des QMm ist dne Leismas der Ctemdnmnkeit»- 
reife, eine Kapitalleistung höherer Ordnung ; Geld damit ein Wirtsehnftsmitiei 
sohlochthin und weder „Staat" noch ..Ware'", weder RfH'Iitsbofehl :ioch metal- 
leuoä G^rauckagut, sondern eine äpezili»che Leii$tuug. Erst wenn man unter- 
sueht, wer dieses Kapitel hSherer Ordnung hmteUt, des Goldbergwerk, oder 
die öffentliche Verkehrsgewohnheit uud die Parlamente» der afaetrakte Bechte- 
befehl oder der freie Warenverkehr mit dorn Grldgtit, or.^t dann kommt mau 
auf die inetallLfitL^he wie noininnliatische Frage, sowohl in der Lciatui^slehre^ 
wie in der Wertlehre vom Gelde. 

2) Zttsati fiber das Verhlltnii ▼on Markt and Kapital 
höherer Ordnung. Nur „Marktordnung", ,Jfarktrefht". „Marktau fseher**, 
„Markttfitte", „Usauce" kurz Markt als Organisation gesehen. Lst Kapital höherer 
Ordnung (Gemeinsamkeitsreife) ; Handel und Arbitrage aber nicht. Zwar darf 
nicht geleugnet werdra, dafl Mch in der Marktrdfe, die s. B. der Handd leietet, 
ein Stück von Gemein9amkeitB>V«'leihung an die Qfiter liegt, denn ,»Marktieife'* 
besteht ja darin, einen I> i^tung*iwechsel des Gutes zu vollbringen, indem es au.< 
<ier Wirt^scliaft u ( z. B. durch Vermittlung des Hanilds i in die Wirtschaft b 
gebracht wird ; „a " und „b" sind also zweifellos in gcmmusamc Beziehung ge- 
treten. DttB Gut erlangte Geneineanikdtsrrife — aber ohne Kapital höhe- 
rer Ordnung! Denn TlarKlfl ist ja freie wirtschaftliche Tätigkeit, nicht 
gemeinsame» Wirtschaf tsniit teil Handel igt daher doch nur Werk- 
reif^ die dem Gut (.durch Leistungswechsel) eine andere leistende Eigen - 
•ehaft ▼erleihtl Die im Tanseh (im Leistongsweeluel) liegende TItigkeit, 
als da ist: FeilHcheu, Ilandel, Spekulation, Kredit gehört aber nicht zur Or- 
cranL-ation, s<^:idorn Lst werkreifendes Anwenden jeuea Kapitale höherer Ord- 
nung, das der Markt als Organisation darstellt. 

3) Zusatz über das V'erhäitnis ^Staat und Wirtschaft", im 
obigen wurde wiederholt auseinandergeeetet, in welchem Sinne „Staat", „Ge- 
meinde"» „Verbände" Wirtsehaft^bestandteile sind. Es sei erlaubt, die:=ie Ausfüh- 
rungen am der größeren Klarheit willen hier zusammenzufiLssen. Die Ersehel- 
nuugen der Gemeiosamkeitsreife wurden bisher meist als „Eingriffe" des Staates 
in die Wirtschaft, also nicht als Bestandteile der Wirtiehaft selbst aui^^fit, und 
auch ich habe sie in einem früheren Aufsatze („Zur Logik der sosialwiss. Be- 
griasbildung", Tübinger Zeitschrift, 1908) als „öffentliche Regelung" beistimmt. 
Es ist das auch, als Tatsache für :<ich gesehen, nicht gerade unrichtig, <Io( h ver- 
leitet e8 zu der Auffassung, daU z. B. die Bauordnung rechtlich-geschichtlich dar- 
snsteUen, statt als Wirtsehaf tsmittel theoretisch su behandeln seL Mao 
muß festhalten: daß der Staat in allen seinen Akten (trotzdem sie 
formell iu der ,JEU-cht^ispbäre", „Kultursphäre", „militärischen Sphäre" sich bewe- 
gen), sofern sie W^irtsohaf tsmittel werden, überall selbst in 
Wirtaehaft verwandelt wird, in Bestandteile der VolkswbtsQhnIt» 
oben schon dargetan wurde (s. S. 28 n. lOöft). Aus staatlieher „Gereohtig- 
kfiit", „Kulturpfle^p'' nsf. ist etwas ganz andere? ^re worden: >rittel. WirtÄohafts- 
mittcl! Nur vom „Staate" aus (als einem Zwfvi.-iysrfni L'(«(iheu) liegt tat- 
sichlich ein „Eingriff" in die schon fertig gedachten Vorgänge und Gebilde der 
Volkewirtsehalt vor. Aber dann und so ist Staat eben wirklich „Staat", 
ninlich Garant der Geieehtig^it, Ordnung, des Yolkstunis; als wirksamer 
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Teil (Irr \V i r t .-> c ha f t is; er indessen wirklirii Most and i eil der- 
»elbcu geworden und iu dieser uicht mehr „Staaf^ sondern 
Kapital höherer Ordnong, Bebtaod alles Wirtochaftens, Werkzeug aller 
WerkzeuL'e — also selber „Wirtschafk"; and er hat auch nicht in einn „fort ige" 
Wirtschaft nachträplirh riric;f>i;riffen, sondern in eine stets schon durch 
ih<a als das allgemeinste Erzeugungsmittel mitgeschaffene 
Wirtschaft Man mufl nur B^mat machen mit jenem »Eingreifen" des 
Staatas in die Wirtidhaft: in diese ««eingröfend", ,veingehend*'. wird er ein 
Mittel unter anderen Mittrln, und was dort „Geroclif ii;keit'' und ..Oriinnng" 
war und ist. wird liier nur ald Mitrn! iiller Mittel wtrk>;ntn, als •durehau^ 
allgemeinei;, als geburtsholfendea Mittel, da-s wir darum „gemeinsam", ,^eno6sen- 
achaftlich*' nannten. In die GesellscIiaftBart „WirtachaH" kann sieh eine GeseU<> 
■chaftoart ,3taat'* ebensowenig einmischen, wie sieh Speise mit Blut mischt: sie 
muß vr<{ /.n „Hliit" werden, um in dieseqi als Blut an wirken, oder sie bleibt 
wirkuQgölcxier Fremdkörper darin. 

III. Die Vorreife. 

Wirtschaft cnl^prinErt nirlit wie Pallas AtheiU' ans (it m H.iupu- 
des Zeus. Jede llanlluiit^, Güterauf wen dimg, Geschäftsform und 
Kombination von Leisten welcher Art immer mußte einmal ge- 
funden Ulli das Gefundene maJilc weitergegeben, muliic allen bekannt 
werden. Hier liegt ein eigener Bereich, der zwar selbst ditrch und 
durch wirtBcihaftUcher Axt ist, aber doch vor dem unmittelbaren 
Wirtschaften im Erzeugen erster und höherer Ordnung liegt, daher 
Wirtschaf tsTorbereitung oder Vorreife genannt werden kann. Er- 
finden Und Lehren sind die Oebilde der Wirtschafts- 
vorher ei tung, sozusagen die Industrien der Vorreife. Wieviel 
Arbeit, Kapital und Kapital häierer Ordnung auf die Vorbereitung 
der alten, der schon gefundenen Möglichkeiten zu wirtschaften durch 
Lehren verwendet werden, ist ja bekannt. In Deutschland und Oester- 
reich eribt es nach den vorhandenen Statistiken allein viele Tausendc 
von trewerblichen und landwirtschaftlichen Lehranstalten. Was dar- 
tiber hinaus Familien. Anstalten, Privatleiirer, Kurse, Vormünder, 
Ldirmeister. Auskunftstelien, vor allem auch Reisende und Agenten 
unö manche andere Formen des rnterrichtes leisten, ist noch ein 
Vielfaches jener engeren Fachschulbildung. Die Ausdehnung und 
Bedeutung des Lehrens als Vorbereitung aller Wirtschaft geht auch 
aus der GrOBe der Hilfsgeverbe hervor, die es in Bewegung setst 
Die Lefarbflcfaer, Bildwerke, Sammlungen, Lehrwerkstätten, Modelle, 
tausenderlei andere Lehrmittel, wie auch Ausstellungen nnd Moseen 
stellen gewaltige wirtschafttiche Aufwendungen dafttr dar. 

Weniger noch als dem Lehren gegenOber hat sich die heutige 
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Volkswirtsdiaft^lehre darüber Rechenschaft gegeben, welch unge- 
heurer Aufwand von Kapital und Arbeit maunigfacJister Art für 
das Erfinden (in unserem weiteren Sinne) gemacht wirU. Im Deut- 
schen Reiche wurden im Jahre 1913 gegen 50 000 Patente, über 
60000 GebraadismftBter und über 30000 Warenzeichen angemeldet 
Hienron wurden ober 13000 Patente wirklich erteilt, gegen 50000 
Gebrancfasmnster und gegen 20000 Warenzeichen wirklich eingetra- 
gen. Es läßt sich kaum ermessen, welch nngehenre Eraftentfaltang. 
welch viel verzweigter wirtschaftlicher Aufwand hinter diesen Zahlen 
steckt, denn ein großer Teil davon bedeutet ein ganzes Lebenswerk 
fflr den Einreicher. (In die Praxis werden übrigens, wie bekannt, 
nur wenige Hundertteile der patentierten Erfindungen ttbergeftthrt.) 
Außer der privaten Erfindertätigkeit bestehen aber noch eigene 
Veranstaltungen für Neuerungen und Erfindunijen in der Wirtschaft. 
Die meisten der ganz großen modernen Betriebe haben heute eigene 
Laboratorien, Versuchs- und Eritrobuiiirscinrichtungen, in denen tüch- 
tige Kräfte jahraus, jalirein Uitig sind — eine wahre „Erfinder- 
industrie". Dazu kommen die entsprechenden Einrichtungen und 
Taiigkeilen an unseren Hochschulen und den besonderen Fach-, 
Forsch ungs- und Versuchsanstalten; dazu kommen ferner die Hiifs- 
hemfe, welehe in Patentanw&lten, in Patentverwertangsgesellsefaaften 
gegeben sind und die sich in einem riesigen Ankttndigungswesen der 
Welt* und Fachzeitungen einen sichtbaren Erfindungsmarkt ge- 
schaffen haben; endlich gdiört hierher das Kapital höherer Ordnung, 
das in Patent-, Marken- und Musterrecht, den Patentftmtem und den 
amtlichen y,Patentschriften" und den zugehörigen zwischenstaatlichen 
Vertrügen gegeben ist 

Wenn man die ungeheuren Mittel» welche der Vorreife der Wirt? 
srJiaft gewidmet sind, überblickt, so versteht man auch von d leiser 
Seite her, wie sehr unsere moderne Volkswirtschaft eine in ihrem 
inneren Bau sich unaufhörlich verschiebende, eine fortschreitende, 
„dynamische" ist Das war nicht immer so. In den verhältnismäJJig 
geschlossenen Hauswirtßcliaft/en der früheren Zeiten war die Wirt- 
schaft fast ganz beharrend, ausgeglichen (statisch), daher für die 
Wirtsciiaftsvorbereitung hauptsächlich nur das Lehren in der Form 
mündlicher Ueberlieferung und Unterweisung in Betracht kam (Be- 
vOlkerungsvermehrung, staatliche Verftnderungen, Geldvermehrungen, 
neue liandnahme u. dgl. haben freilich auch hier mächtige Verftnde- 
rungen ergdten). In der mittelalterlichen Stadtwirtschaft war schon 
weit mehr Bewegung und auch infolge der hohen Stufe der Hand- 
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werkskunst sehr viel zu ieliren ; das ganze große und ausgebreitete 
Wanderwesen diente dem Leliren wie dem Fortschreiten und ebenso 
die regelmäßige Verbindung mehrerer WirtschafLskreise in den 
Märkten und Messen. In der modernen Volkswirtschaft, die sich 
in unaufhörlicher Fortschreitung befindet, sind die Formen der 
Wirtecliaftsvorb^limg und ihre Hilfdndiistnea ridfiütigster Art, 
wie wir sie eben sahen. Ob auch sie etnmal zur Bnhe kommen wird? 
Diese grofie Frage möchte ich grundsätzlich bejahen. Eine 7erhHlt- 
nismäfiig bestttadige Wirtschaft ist überall da, wo organisierte Wirt- 
schaft ist Meines BedOnkens wird es die fortsdireitende Organi- 
sation der Erzeugung (Kartelle, Gewerfachaften !) und Verteilung 
(Sozialpolitik!) einerseits, ganz besonders aber der Stillstand in 
der Bildung der Marktgröße (Schutzzoll, staatliche Selbst- 
vercorrrunfr'i andererseits sein, wovon die Verstetigung unserer Wirt- 
scliaft haiipLs^ichlich abhängt — eine Frage, die strenger theoretischer 
Untersuchung wert wäre. 

Das V^erhreiten und Leiiren des schon Erfundenen kann als 
Organ oder Gebilde der Wirtschaftsfortsetzung bezeichnet 
werden. Mit dieser Bcstimraun? dürfte das, was Adam Müller und 
nach ihm List mit ßecht so sehr betont und in den Vordergrund 
gerächt haben: die Bedeutung der üeberlieferung, das Problem der 
Dauer, der Verknflpfung des Gegenwärtigen mit dem Vergangenen 
einen angemessenen Platz in der sachlichen Systematik der VoUcs- 
wirtschaft gewonnen haben. Lehren stellt die Werkreife der aktiven 
Mittel, der Arbeitskräfte in der Wirtschaft dar. Bas Lehren hat 
seine Urerzeugung in der erstmaligen Mitteilung des 
Erfundenen an andere. Der Erfinder, der Schöpfer ist Oberall 
auch der erste Lehrer. Die allgemeine Form der Urerzeugung im 
Lehren ist die Ausbildung des Lehrers. 

Das Erfinden dagegen ist als Organ oder Gebilde der Wirt- 
schaftserneucrung, der Wirtschaf ts fortschreitung zu be- 
zeichnen. Erfinden und Fortschreitung vollzieht sich in jedem Be- 
reiche, auf jedem Stufensystem der Volkswirtschaft, im Bereiche des 
Kapitals höherer Ordnung (der Gemeinsamkeitsreife) so gut wie in 
jenem der Werkerzeugung — der Staatsmann und Politiker, der 
durdi neue Gesetze und Einrichtungen neue Mithilfen des Staates 
und der Verfaftnde an der volkswirtsdiaftlichen Arbeit schafft, wirkt 
ebenso an der Neugestaltung der Wirtschaft mit» wie der Erfinder 
eines handgrdfUchen Werkzeuges, z. B. einer selbsttltigen Feuerung 
oder eines neuen Motors. Das gleiche gilt von der Marktreife und 
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der Uenuilreiic. Xciie Cioschäftsarten und AbwickluiiE^sformen im 
Börsen-, Bank- und Handelsvvesen, neue Verfahren des Kochens 
bedeuten ebenso die Ersparnis von Millionen wie die Erfindung: der 
stromsparenden Meiallfadenlampe oder des überhitzien Dampfes. 
Das Erfinden und schöpferische Hervorbringen im wei- 
testen Sinne (aaclLwo es Selbstzweck ist und nur hinterdrein als 
Mittel verwendet wird — „Nebenwirtschaft") ist geistige Ur- 
erzeugung. Geistige Urerzeugung und erstmalige Er- 
zeugung fallen zusammen, allerdings nur beim Erfinden. 
Schon beim Lehren ist die Urerzeugung nachahmend, nicht erst- 
malig, nicht schöpferisch; in der Werlcreife kann vollends von Erst- 
maligkeit in der iTerzeugung (z. B. des Getreiden ) keine Rede sein. 
[ rerzeugung bedeutet lediglich die Zielferne. Nur beim Erfinden 
fällt* Erstmaligkeit und Ziclferne zusammen. 

So zeigt uns das Sy?;teni .Icr Wirt.srhaftsvorbcreitung an allen 
Stufen der Volkswirtsrliaft, wie die Wirtsdiaft teils aus Vergangenem 
sich fori erzeugend weiter gestaltet, und wie sie sich zum anderen 
Teil au> ( iG:encr Kraft neue Gestalten gibt, aus sich selbst heraus 
neues Leben gebiert 

Die schöpferische Gestaiiung der Vorreife ist ganz besonders 
eine Frage der Entwicklung der Ziele. Hier ist ein Punkt, an dem 
die Wirtschaft wieder in die Gesellschaft zurttckkehrt» wie sie 
gleichzeitig aus ihr hervorgeht, die Nabelschnur, an der die Wirt- 
schaft mit der ganzen geistigen Welt der Gesellschalt, der gesamten 
Wortschöpfung, der Fortschreitung des Wissens veitunden ist. Die 
innere Sättigung und Sicherheit der Wertanschauungen im Mittel- 
alter konnte zu schöpferischer Vorreife in der Wirtschaft nicht 
treiben. Dagegen halte man die Neuzeit mit ihrem unbändigen Drang, 
die sichtbare Welt zu erobern, und man wird erkennen, wie sehr die 
Idee dei' Beweger aller Wirtschaft ist 

IV. Dm Game der drei Bereioho Srzeugungsreife, OemeinMinkeit^ 
reife und Voireife oder die uiiTenale Lebendigkeit aller WirtMhaft 

Die Erscheinungen der Marktreife sind rein verkehrswirtschaft- 
licfae Erscheinungen, das will sagen : es treten Wirtschafter auf detai 
Markte einander zunächst (d. h. zuletzt: nur scheinbar), selbstäjidig 
gegenüber und sind nur durch die Kraft des Wettbewerbes einander 
angeglichen und vereinheitficht Diese verkehrswirtschaftliche Ver- 
bindung der Wirtschafter hat von aufien gesehen einen rein indi- 
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vidualistisrlicn, einen atomist ischen Charakter, denn die auf dem 
Markte auftretenden Angebote und Xarliirageu werden als reine 
Eigeukräfie, als autarke, in sich fertige, als schlechthin „gegebene" 
Kräfte gesetast Dieses Hinnelimeii der einzelnen Erscheinungen als 
„gegeben" ist aber schon kraft des Zusammenhanges aller 
Leistungen (wie er darin zum Ausdruck kommt, daß Leistungen 
nur im „System" auftreten), nur eine Unterstellung, nur eine Be- 
trachtung „als ob" 1 (als ob z. B. die einzelnen Tauschparteien unab- 
bängig voneinander einander gegenüberträten)! 

Anders in den Erscheinungen der Gemeinschaftsreife. Hier wird 
die durdigängige Gemeinsamkeit alles Wirt^ehaftens im Sinne von 
innerer Ganzheit klar. Die Verbindung der Wirtschafter durch die 
Gemeinsamkcitsrcifi' hat einen antiindividualistischen, ore:anischen, 
universalistischen Charakter. Soweit die rechtliche Hilfe des 
Staates und der Verbände, s o uc i t die moralische H i 1 f e 
.der M n ssen ge \v oh n h ei t und M assen gel l u ng als Wirt- 
s c h a f L s Hl i 1 1 e 1 b e n ü t z t wird, werden spezifische Er- 
scheinungen der t i c g e n s e i t i g k e i t des W i r t s c h a f t c n s 
Wirtschaf tsbcstan d teile. Damit wird aber der wirtschaft- 
lichen Selbstherrlichkeit, der Autarkie, der Gegebenheit jedes ein- 
zelnen Wirtschafters und jeder Ware als fertiger Wirtschaftskraft 
auf dem Markte Abbruch getan I Der Wirtsohaf ter ist nun das, was 
er kraft seiner Wirtschaftsmittel ist, nicht mehr aus sich heraus, nicht 
mehr selbständig, sondern: als Glied aller Kapital höherer 
Ordnung schaffenden Gemeinsamkeiten. Dies hat, wie wir 
spftter noch sehen werden (s. unten §37,2,§38,2cu.§45, 3) grund- 
legende methodologische Bedeutung. Denn die Herstellung der Wirt 
schaftsmittcl ist nun nicht vollständig im Belieben dp> einzelnen Wirt- 
>chafters. sondern hängt von den Wirtschaftsmiiteln aller, nämlich 
der Genicinsamkeitsrcife ab! Da die Mittel der Gcmcinsamkeitsrcife 
aber bei allen wirt.schaftlichen Vorgängen gebraucht werden, so ist 
diese Tatsache von ausschlaggei; ender Bedeutung für die bauliche, 
die organische Natur, die innere Bewegung, die innere Triebkraft der 
Wirtschaft. Daß Herstellung und Gebrauch meiner Wirtschafts- 
mittel von den Wirtscbaftsmitteln aller abhängt, bedeutet, daß die 
atomhafte, individualistiache Auffassung von Bau und 
Leben der Wirtschaft nur als Unterstellung berechtigt 
ist Der Wahrheit nach gibt es nur solche Wirtschaft, in 
der die gemeinsamen Wirtschaftsmittel und durch sie 
der organische Znsammenhang aller Einzelwirtschaft 
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das Fiiiuare ist. Die Gemeinsamkeit des Wirtschafteus maciit 
erst die Beeonderheit des individiielleii Wirtschaften« wirklich. Es 
ist nicht der Fall, daß Angebote nnd Kachfragen selbst&ndig, autark 
auf dem Markte anftrttten, schon yoiher in sich fertig nnd auf sich 
beruhend wie Atome, wie ein absolutes Individuum. Ein Gegen- 
teiliges ist der Fall: ich kann erst anf dem Markt auftreten» 
weil die andern auftreten, und weil in Recht, Sitte, Markt- 
ordnung usf. die gemeinsamen Wirtschaftsmittel da waren, die uns 
allen dienten, und uns alle zu diesem Auftreten auf dem Markte be- 
stimmten! Lebendige Gegenseitigkeit beherrscht so alle Wirt- 
schaftsmittel, beherrscht damit die „Produktion", ist die Voraus- 
setzung des VerkeJirs — trotz reimvirtschaftlichen Handelns aller 
Bet<iiligten. Daß in der Wirtschaft absolute Individuen 
einander gegen übert raten , ist eine Unterstellung, die 
lediglich zum Zwecke der Erleichterung der Unter- 
suchung, lediglich als Arbeitshypothese berechtigt ist, 
nicht aber als Grunderklärung (Theorie) der Wirt- 
schaft In der Oemeinsamkeitsreife kommen jene Or- 
gane zur Erscheinung, die der uniTcrsalistischen 
Grundlage und Natur des Wirtschaftens entsprechen. 

Die atomistische Volkswirtsdiaftslehre von Qnesnay, Smith, 
Ricardo, Marz kannte Erschdnungen der Gemeinsamkeitsreife nicht. 
Die Gemeinsamkeitsreife ist aber gerad? deijenige lebenspendende 
Prozeß von Ganzheit, in welchem offenbar wird, daß die indivi- 
dualistische Voraussetzung aller die^ser Verfasser (die wirtschaftliche 
Selb8tbe5timmthcit de-s Einzelnen) unhaltbar ist Bs zeigt sich nun,, 
wie wirtschaftliche Tätigkeit des Einzelnen überhaupt er^t dnrrh 
Gcmeinsamkeit.^roife möglich wird, daß z. B. Arbeitsteilung nicht 
die mechanische Zusammenset>zung selbständiger Einzelkräfte, selb- 
ständiger Wirkungskräite ist, sondern im Gegenteil: diese Einzel- 
wirkungen erst als Glieder einer Ganzheit (der sogenannten „Ar- 
beitsvereinigung") wirklich werden. Wenn Ricardos zergliedernde 
Betrachtung die Leistungen aller Elemente atomhaft auseinanderlegt 
und ihre Selbstttadigkeit Toraussetst» so zeigt sich also, daß dies eine 
Abstraktion ist, die nur unter Absehung von Gemeinsamkeitsreife, 
wie unter Abeehung Ton dem durchgingigen Leistungszusammenhang, 
gUt, der alle Wirtschaft beherrscht Ohne andere leistende Elemente 
kann die Leistung nidit kben, ohne yielwnnelige Gebilde kann das 
einwurzelige nicht wirklich werden, und ohne ein System poly- 
genetasdier Gebilde in der höheren Verbundenheit eines großen 
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Ganzen, heute der Volkswirtschaft, kann selbst (hv> einzelne poly- 
genetisdie Gebilde nicht wirklich werden und JJasem gewinnen. 
Um dieser tausendfachen Verbundenheit willen muß allen Elementen 
die Einfügung in den organischen Bau, muß ihnen die Geraein-' 
sanÜEeitBreife ?on den taosendf^en Gebilden höherer Ordnung, die 
dazu bestimmt sind, Terliehen werden. Biese von G^meinsanüceit 
abhingige Geburtshilfe ist der Ansdmck der Oesmseitigkeit nnd 
UniTersaUtSI; als Lebens- und Bangeseto» als Natnr alles 
Wirtschaftlichen. 

In der Tatsache des Geltungszusammenhanges der Leistungen 
ond in der Gemeinaamkeit^sreife liegt die volkswirtschaftliche Be- 
gründung jene? üniversalisraus, den die ge^ellschaftewissenschaft- 
iirhe Untcrsucliung als die wahre Lebensform alier ^^eistigen Gemein- 
samkeit erkennt. Die Auffassung der Volkswirtschaft als eines 
leistenden Mittelsystems kommt so zur Ueberwindung jenes atom- 
haft^n Individualismus, der von Quesnay, Smith und ßicardo bis 
zur moderneu Grenznutzentheorie reicht. 



Dft obige DarsteUnng des Bauplanes oder sachlichen Stnfen- 
qrstems der Volkswirtschafl ist nur ein kurzer Vermerk der Grund- 
linien und HauptgestaJten jener Leistungen höherer Ordnung, die 
in systematischer Aufeinanderfolge den ideellen Bauplan der 
Volkswirtschaft ausmachen. Biesen wirklich zu schildern und 
zu zergliedern ist Aufgabe einer volkswirtschaftlichen Leistiings- 
Idire und IMianomenologie, welche n^n und vor die bisher fast 
allein ausgebildet-e Leistungsgrößen- oder Wert- und Preistheorie 
gestellt werden muß. Eine solche Leistungslehre oder Verrichlungs- 
lehre darf nicht beim bloßen Bauplan stehen bleiben, sie muß zum 
Schematismus des lebendigen Fortganges der Leistungen weiter- 
schreiten, um den verrichtsamen Kreislauf der Wirtschaft zu er- 
kennen. Das fertige Oeb&nde dieser Leistongs- oder Verriebtungs- 
lehre würde ein AhnlicheSp aber all^dings anendlich vielfältigeres 
Bild gAen, wie das „tablean öconomiqne'* Qoesnays. Diese Lehre 
gilt in gewisseni allgemeine GrondzOgen ebenso für die geschlossene 
HaoswirtBchaft, Stadtwirtscbaft, sosiaUstische Staatswirtschaft* wie 
fflr die freie Verkehrswirtschaft Die Leistungslehre hat, als Sche- 
matismus gefaßt, einen übergeschichtlichen, ewigen Gehalt» sie gilt 
für alle Wirtschaftsstufen, gilt für alle Wirtsdiaftegesinnnngen» sie 
ist reine, absolute Wirtschaftslehreu 



Digiiized by Google 



— 192 — 



§ 24. üückschaa ttber di<' gosaiuto Lehre, von den Grund- 
begriffen. 

Fassen wir die Ergebnissp unserer ZergliederunGf der Lpi^tunu-, n 
wie ihrer Gestaltungen (Morphologie) schematisch zusammen, ^o 
ergeben sich als allgemeinste, I e i s tu n gs maß i ere U rund- 
begriffe: 1. Die Leistungselemente: aktives und passiv e»s Miilel 
oder Handlung und Gut. 2. Die Lcistungsgruße oder der Wert und 
seine Kategorien; sie zeigten sich als Nutzen- und als liechengrüße 
Iii der Wirtschaft. 3. Die wichtigsten Begriffe sind jene, welche die 
Arten der Leistungen betreffen. Da fanden wir: die Oebraochs- 
leistung, die mittelbare oder Eapitalleistung ; die negative Kapital* 
leistung ; die Eapitalleistung höherer Ordnong, die Vorleistung und 
endlich die Bflcklage als bloßes Vermögen zu vielen Arten des 
Leistens (Vertretbatkeit der Leistungen). 4. Als Bestimmungen der 
Leistungsabfolge ergaben sich: Zielnähe und Zielfeme, sowie die 
Stufenfolgen vor dem Markt und auf dem Markt. 5. Als Erftfte der 
Leistungsbeeinflussung ergaben sich : Wettbewerb und organisato- 
rische Gewalt. 6. Als allgemeine Erfolgskategorie ergab sich der 
Begriff der wirtschaftlichen Fruchtbarkeit oder Produktivität. 

Als Grundbegriffe der Ges taltenlehrc (morphologische 
Grundbegriffe) ergaben sich: das Gebilde, welches als Verknüpfung, 
als Gcltungs!zusammenhang vieler Leistungen ein ganzer Dienst- 
zweig, ein heziehungsweises Ganzem; von Dienstzweifjen ist. Alle 
Gebilde (und überhaupt alle leistungsartigen Erscheinungen; unter- 
schieden wir ferner als einwurze.lisrc (monotjcncnsche ) und viel- 
wurzeligc (polygenetische; oder kongregale. In den einwurzeligen 
Gebilden spielen sich jene Leistungen ab, deren Arten ei>en genannt 
wurden. Als das BaugeseCz des Gebildes ergab sich Entsprechung, 
die als bauliche und als schöpferische Entsprechung zu unterscheiden 
ist. Als Lebensgeeets ergab sich die immer neue Wiederholung oder 
.Periodizität, die als ümsddagzeit oder Wirtschaftsperiode Ausdruck 
der ZdtdgensGhaft der Gebilde und Leistungen ist; als Kategorie 
der Neuherstellung der Entsprechung ergab sich die Verschiebung, 
als Störung der Entsprechung, bzw. als Inbegriff gewaltsamer Ver- 
schiebungsvorgftnge zur Wiederiierstellung die Kategorie der Krise. 

An kongregalen oder vielwnrzeligen Erscheinungen fan- 
den wir: das koncrre^ale oder vielwurzclige Gebilde, das aus Mangel 
an unvermittelter Einheit nur ein Gebilde „höherer Ordnung" ist. 
Das Gefüge der kongregalen Gebilde fanden wir bestimmt durch: 
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Entsprechung kraft Leistungswechsels ; die Voraussetzungen des 
Leistuugswediflds sind wieder Axbeiteteiiimg oderZielvmdiiedeiiheit. 
Die Leisttmgeii des kongregalea OebUdes ergaben sieb als uneigent- 
liche oder Leistungen ^^^erer Ordnong**, nftmlich als Ldstnngen, die 
selbständige Wirkungen, nicht aber gestellte .Aufgabe", ,^mt'* sind; 
im kongregalen Gebilde selbst waren enthalten die Leistungen der 
monogenetischen Gebilde und die „übergreifende Leistung", das ist 
die Leistung der Handlungen und Q>flter des einen fttr den anderen, 
die durch Leistungswechsel erlangte neue Leistung. 

Die Verrichtungen höherer Ordnung zeigten eine ideale Glie- 
derung al? Ausdruck der Entsprechung höherer Ordnung, weiche 
zwischen den Kongre-galgehilden bestellt. Dies ergibt den idealen 
Stufenbau oder Bauplan der Volkswirtschaft. In ihm (und daher 
zugleich nach ihren Leistungen höherer Ordnung) scheiden sich die 
vielwurzeligen Gebilde in Gebilde der Werkreife, der Marktreife, der 
Genußreife, der Gcmeinsamkeit&reife und der Vorreife. Den Gebilden 
der Werk- und Genußreife entsprechen, von den Leistungsarten 
(die Herstellung zum Verbrauch): das Kapital und das negative 
Kapital; der Oemeinsamk^tsreife entspridit die Kapitalleistung 
höherer Ordnung; der Vorreife oitspricht die Vorleistung; nur die 
Marktreife wird dureh das rein polygenetische Moment allein bedingt. 

Schließlich zdgte sich als selbstttndiges und wichtiges gestalt- 
liches Element die oftmalige Gesetzttieit oder Häulting (welche von 
der Wiederholung oder Periodizität zu unterscheiden ist). Die Häu- 
fung oder Masse entspricht nicht innerer Notwendigkeit und inneren 
Leistungsgesetzen im Aufbau der Volkswirtschaft, sondern äußeren 
Bedingungen, daher entsteht in ihr eine neue Erscheinung: das Ver- 
hältnis (die Proportion) der Häufungen. Ein Gesetz des Gefüge>s 
kommt der Masse als solcher nicht zu, sie ist gefügelos (strukturlos), 
ein bloßes Nebeneinander. Dagegen müssen kraft der Entsprechung . 
aller einzelnen monogenctischeJi und kongregalen Gebilde unter- 
einander auch die Massen emer Entsprechung zustreben („Kon- 
gregalmassen"). * 

Bio Volkswirtschaft ist als vielwurzeliges Gebilde höchster 
Ordnung in ihrem lidealen Stufenbau beherrscht von der Entsprechung 
höherer Ordnung, welche aber durch die empirischen Tatsachen der 
Häufungsproportionen abgeändert, bsw. erst dadurch geschiditlich 
bestimmt wird. Daß jene Entsprechung zur Einheit der Volkswirt- 
schaft und nicht der weltwirtschaftlichen Verkehrs wir tschaft führt, 
liegt daran, daß das Kapital höherer Ordnung ein spezifisches, daß es 

8p«»B. fiiiidaM«ot. S. Anfl. 13 
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der jeweiligen Volkswirtschaft allein eigen ist. Kraft (ie«;selben wird 
neben der vorhandenen bczicJiimgsweiscn Gemeinsalnkeit der Ziele 
jene beziehungsweise Gemeinsamkeit der Mittel, und darauf jene 
bemehmigiweiBe Geschlosseiiheit erzielt, welche die Einheit höherer 
Ordnong, welche du kongregale Gesinntgebilde „VolkswirtBChaft** 
aosnwcht Die orgamsierten Yerfaiade toh kongregalen Oebilden, 
wie die Kartelle, sind dagegen als numogenetische Gebilde höherer 
Ordnung sn betrachten. Die Volkswirtschaft selbst ist nicht als 
monogenetisches Gebilde höchster Ordnung, sondern als Kongregal* 
gebilde höchster Ordnung zu bestimmen, demnach als Gebilde von 
einer beziehungsweisen Geschlossenheit, das in der zwischenstaat- 
li(hcn Verkehrswirtschaft oder Weltwirtschaft keine UeberhOhong 
mehr finden kann. 

Mit dem Bauplan der Volkswirtsciiaft und ihrem Be^iff als 
Gebilde höchster Ordnung ist das Bc^o^riffsgehäude gekrönt, das sich 
uns von der ersten Ausgangsbestimmung aus, welche Wirtschaft 
von der übrigen Gesellschaft abtrennen sollte, der Mittelhaftijjkeit. 
bis zum Begriffe des Gebildes höchster Ordnung Stufe für Stufe 
aufgebaut hat Nicht wenige als ein Organen aller volkswirtschaf t- 
lichen Begriffserkenntnisse muß dieses aulgebante Begrifbfachwerk 
sein» wenn anders es auf innerer Wshirheit und richtiger Ausarbei- 
tung beruht Die tatsftdilicfae Forschung, die sachliche Erkenntnis- 
arbeit wird es nun zu bewähren haben. 



VI. Abschnitt 

Xhaorie des Gutes und der wirtodiaflilieheB 

Frochtbarkeit 
I. Unterabschnitt. Kurze Theorie des Gutes. 

9 25. Dos Wesen des Gutes. 

Der Begriff des Outes ergibt sich mit der ünterscfaeiduiig von 
aktiyem und passivem Gepräge der Leistung, bzw. des dahinter- 
stehenden Trägers, wie wir es früher (SL 931) begrflndet haben: 
Gut ist das passive Mittel. 

Danacli ist insbesondere die stoffliche Beschaffenheit des Gutes 
[zu dem im weiteren Sinne audi die eneigetisohe Beschaffenheit — 
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z. B. beim elektrischen Strom, gehört nicht das Wesentliche für 
den Gutdiar akter, sondern das Gepräge der Leistung, die leistungs- 
niijßige Stellung. Es ist ganz gleichgültig, ob ein Gut stofflicher oder 
geistiger Beschaffenheit ist, oder in bloßen „Verhältnissen" gegeben 
erscheint — die leistende Stellung aJlein ist maßgebend. Daraus folgt 
sciion, daß es nicht nur Sachgiiter gibt, wie die meisten Lehrbücher, 
so das von Dietzel Philippovich und neuerdings auch das von 
Fr. V. Wiescr annehmen, sondern jedes immaterielle Gut, wie geistige 
Dinge (Kenntnisse, Erfindungen, Erfahrnngen), jedes Bedit, alle 
Arten Ton lYerijAltniflsen (Rof, Eimdaehaft, widergespieg^t & B. im 
Wert der ,,Marke">, ja die Arbeit selber muß zum Oute werden 
können I Diese letste Folgermig luben ja andi heryoiragende Theo- 
retiker, so Menger, Böhm-Bawerk, Ad. Wagner» in yeraGliiedenen 
Formen wiederholt gesogen. 

Gerade dieses Endergebnis zeigt aber, daß jene (letztere) Partei 
doch nicht rückhaltlos recht hat, welche jedes Mittel, jedes leistende 
Element der Wirtschaf t für ein Gut erklärt; denn was für ein Unter- 
schied z\^'isc.hen aktivem und passivem Element bliebe dann noch, 
wenn auch die Arbeit (die Leistung) schl« < hthin Gut wäre? 

Die Lösung dieses Widerspruches liegt dann, daß oft auch die 
aktive Leistung beziehungsweise versachlicht wird, daß auch das 
aktive Element unter gewissen Bedingungen sich zum 
passiven Element verwandeln kann und dann zum 
Ute wird. Der Streit nvischen jener Auffassung, welche nur das 
Sachding, und jener, welche womöE^iich alle?, was überhaupt als 
Glied der Wirtschaft vorkommt, zum Gute machen will, löst sich 
dahin auf, daß in der Tat jedes Leistungselement, auch die aktive 
Leistnng selbst (die Arbeit), zum passiven Element werden kann, 
also ein bedingungsweises Gnt ist Soll der Streit om denOntbegriff 
zur BohekommeBi so muß zwischen unbedingten Gittern und 
bedingten Ofltern unterschieden werden. Unbedingte Gitter sind 
diejenigen, welche nur als passive Elemente auftreten können, und 
das sind die Sadigüter. Weil ihre Leistungen immer nur als Mit- 
leistungen der aktiven Leistungen möglich sind, bleiben sie stets 
passive Afittel; sie werden niemals die führenden, tragenden, be- 
wegenden Elemente des wirtschaftlichen Triebwerkes. Demgemäß 
haben wir sie oben (S. 96) nur als uneigentliche Bestandteile, als 



1) Vgl. Kraft RvRtcm der teehniflchen Arbeit, 4 Bflnde, I^ipaif 1908; tmtUf 
Gütexherstellung uoü lugeniear in der Volk«wirtadiAft, Wien 1918. 

13» 
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nh^^plcifetc Elemente der Wirtsdiaft bestimmi ; aus di inselbon Grund 
sind sie notwendig, immer und überall Güter, unbedingte Güter. 

"Nun bringt es aber der verrichtliche Aufbau der Wirtschaft mit 
sich, daß sich ein in bestimmtem Umkreis aktive,s Element, eine 
wirtschaftliche Handlung, einer höheren (übergeordneten) Leistung 
gegenüber passiv beiununt, zum verhältnismäßig passiven Element 
wird. Wie der Offizier seiner Mannschaft gegenüber führend, seinem 
^Höheren gegenüber aber gefittirt erscheint, so die Arbeit: der hjjhem 
Arbeit gegenfiber wird sie passir, vers&cbUdit, wirt sie zun Oute; 
sie ist daher bedingungsweise ein Oat| n&mlicfa anter dem Gesichts- 
punkt des Passivgewordenseins der höheren, fahrenden Leistung 
gegenfiber. Ein Bdppiel soll dies yollends klarmachen. 

Bntar FklL Der Eiaendrahw mit seiner Drehbank oemt ZubehOr bildet 

ein leiütondoB System, in welchem aase Handlungen (Arbeiten) aktive Mittel 
darstellen. Die passiven Mittel dagegen sind: die Dr<»hbank mit dem Arbeits- 
Btuck und den Werkzeugen, die Tnuuuniasioasaakge mit der Dampfmaachiae^ 
welche die Drehbank bewegt; und femer: die Arbeit dee Heiiecs und 
Memthinintfm an der Dampfmaschine, denu diese Tätigkeiten sind nur Hilfih 
elemente für den Dixtn r, passive Mittel, mir denen die Arbeit des Drehers um- 
geht. Die Arbeit des Heizers und Maschinisten Lst aLso in diesem Verhältnis ein 
Gut, die Arbeit den Drehers hingegen aktives, führendes Mittel selber, kein Gut. 

Zwdter Fall. Dieees Verhiltnis Bndert eidi im nlehBthSheren Leistungs- 
gebilde, der Werkstätte. Diese enthält, als Ganzes gesehen, so nehmen wir an, 
mehrere" Dreiibänk-p, fJohrmasehinen, Hobelmaschinen u. dgl. Passive EleiinMit^ 
sind die Hohstofie und Arbeitsstücke, die Workzeugmaschineo, die hinter ihuen 
fffeehenden TranamieBionai and Bew^ungsmaachiaen samt ihrer Bedienungs- 
nuamaebaft (Heiier» Ifasohinisten) ; lemer aber: die Dreher, Bohcer, Hobel- 
arbeiter samt Hilfsarbeitem. Dagqgen iet akttvea Element nur: die Arbeit des 
Werkstättenlei tere. 

Dritter Fall. Nun das abermals nächsthöhere Leistungsgebilde, die gajtze 
Fabrik. Wir nehmen an, aie sei eine Itfaediinenfabrik, enthaltend mehrcie der- 
artige Werkstätten und AbteÜnngen, ein Eonstraktiondllln) Und ein Kootor. In 
dieser Fabrik als Ganzrs gesehen sind passive Eleme'nt4'r sämtliche Gcbändf. 
Rohstoffe, Uilfastoffe und Arbeitsstücke; sämtliche Maschinen, Werkzeuge und 
Hilfsmittel; aber auch: samtliche Arbeitsleistongen der Arbeiter, Beamten und 
Leiter; elm t Uebe Beehte (s. B. Fatente, Koneeeekmen) wad VerhUtnieee (wie 
Ruf der Firma, der u. a. den Kredit beelnfluAt); im besonderen noch: 
sämtliche geheimen Verfahren und Kenntnissei, sofern sie nicht den einceLnen 
Arbeitakräfteu (als mit ihnen unlösbar verknüpft) zugerechnet werden. Aktive» 
Element Iet fflr dieeee Game nur die notemebmeDde Aibeit, die nur Schöpfung 
und Eibaltnng des Betrie^ geieiatat wiidl Dieee «ntemehmendw. dann in 
weiterem Sinn zugleich orpanisierende Arbeit wird geleistet vom Unternehmer 
selbst oder seinem Direktor und von allen jenen in der Fabrik Beschäftigtco, die 
ganz oder in gewissen Leistungen als Vertreter (spezifisches Organ; des Unter- 
nehmers SD betrachten eind. Diee smd alle dlq^igen AibeitBkrille^ welebe in 
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trewiBsem Umfange organiaiereade, erstmalige, ."H^lbötäudige Unternehmer- und 
Organitttiooflubeit Idsten, alao vor allem: Agjoa/tm and Beiwndm, mfern ue 
BeBteUnngen beschaffen, die kanfinlnmschen Berater, die nlbtt&ndigkonatrniflren- 

desn Ingenieure, endiloh auch (Vir solhständi^^ nrp;ini-;iorf"riilpn Hcrrif'ba- und Ab- 
teilungsleiter (nach MalJpabe ilufr als Fort.-^-tzung spezifischer Unternehmer- 
tätigkeit zu denkenden Leistung j. Deren aller Arbeit ist iiu Betrieb immer 
so wdt aktiv» flihraid, sofern sie begrifflich dem obersten Lfiiiter 
zugerechnet werden muß. l''nd dieser leistet ja nicht nur kaufmännische 
Unternehmerarhi-it. sondern auch hetriebs<->r'_'nniaatoriBChe ond wirtschaftlich-teoh- 
nisch-schöpferiscüe („kalkulatorische' ) Arbeit. 

Vierter Fall. Die Unternehmong kann in das noch höhere System von 
Ldstnngan, , J^artdr*. eingei^liedert gedacht werden. Es sind dann passive Ele- 
mente: sämtliche Unternehmungen mit all ihren Bestandteilen, sofern sie unter 
die Verffiirnncren der Kartelleitutig fallen. UmfaHt die KarteJIifning alle wefsent- 
licheu Momente der Unternehmung, so dali sie das Gepräge einer Fusion 
ansnnehmen strebt» to verhalten sich die einaelnen Fabriken snm Kartdl ihnlich 
wie die Werkstitten and Abteiinngen in der Unternehmung zur Fabrik.. Du^ 
einzelnen Unt^rnehmun'^fn =in"kon dann zu AbU'iInngen dc^ Ganzen herab. Sic 
eind mit allem ihrem l-benden und toten Inventar passive Mittel in der Hand 
der KarteUeitung, welche grundsätzlich das einzige aktive Element bleibt. Auch 
hier wird nidit der Kartelldirektor oder der Idtoode Aosecbnii die dnsige aktive 
(nntemehmende. organisierende, leitende) Arbeit leisten, sondern aktiv bleibt 
alle jene Arbeit, welche begrifflich der obersten Kartdlcitung sugorechnet werden 
mufi und die sich also wieder bis zum Agenten, ja bis cum Betriebs- und 
Werkatittenleit^ herunter erstreoicen kann. 

Fünfter Fall. Das Leistnagsqpiteni der selbständigen JEänselnntemduntmg^V^ 
s'iwnhl wie des Kartell-! findet nun «seine weitere EinglieflernnGT in die üher- 
geordnoten Kredit- und Verkebrsbeziehuniren, d. h. in das Hank-, Börsen- und 
Verkehrswesen der Volkswirtschaft und .Si^iilielilicii die Eingliederung in das 
CMbüde h(kshster Ordnung, die VoHnwirtsebaft, besonders in die Leistungen der 
Gemansamk ei ts reife: der wirt^ichaftlichen Leistungen von Rechtsordnung, Steuer- 
nrdnong, Pa^t, Telecraphie, Einenbalin und .son.<'tigefi Verkehrswf>;on. d-T all- 
gemeinen Verwaltung und des Schulwesens; endlich die Eingliederung in die 
swisdMDstaatlidien Besidiungen, wie rie besonders in den Handelsvertrigen sum 
Ausdnn^ kemnien. 

In alle diese Verhältnisse findet sich eine Unternehmung oder ein Unter- 
nehmungskomplex (Knrtein einpesponnen. Es ist nicht crleiehgülti?. ol) eine 
Unternehmung in einem Lande mit einer guten Bank- und Kreditorganisation, 
mit einem guten Wihrungswesen, Andels- und Weohselreeht» guter Stener- 
ordnung. vernünftig vorbereiteten Handelsverträgen sich befindet oder in einem 
T>ande, in welchem alle die^e Dinge nicht gut bestellt sind. Deren TycLstaniren 
sind zunächst aktive, führende Lei.stungen: sie schalten und walten mit den 
Unternehmungen wie mit gegebenen passiven Elementen, d. h. sie sind das 
oberste aktive Element im gesamten WirtschaftskOrper. 

Gerade hier aber macht sich die bloß beziehungswei<*e Art. die RelativitÄt 
des aktiven oder passiven Wesens der leistenden Elemente bwnerkbar: Aneh die 
Unternehmungen schalten mit der gegebenen, einmal geleisteten Arbeit jener 
organisierenden Krilfte (Bankwesen, Verwaltung) wie mit passiven Elementen» 
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so (iaii auch diese Arbeil glßichaam veraachüolit der Liubufudimurtäligkeit aia 
puäfm Element snr Verfügung alieht Li den Gemfiinimmkdlwwife verleihenden, 
Leietangen (man denko an die von List seineneit BO sehr in dem Vordergrund 
gerückten „Produktivkräfte" oder „Vorbodingungen" dor Wirtschaft) liegt eb*>a 
beides: sowohl die allen vorangehende Aktivität, dor Arbeits- 
charakter, wie die allen dienende Paaeivität des Oeleistetcn, 
der Qntoharakter. Die Leietnngen der QemeinMmlBeilBvafe ab dfe VoUcs- 
wirtMdiaffc organisierend sind aktiv, siod Arbeit ; ab jeweilige VVirt.schaftBnittel« 
von denen die einzelne Unternehmung Oebraach macht, sind sie Gut! 

Das Ergebnis dieser Betrachtung ist: daß zwar Arbeit und Gut 
als passive und aktive Elemente sich abscheiden; aber nur für die 
iinbedingtoii oder Sachgüter ^xilt, daß sie notwendig und immer als 
C^üter sich im wirtschaftlichen Lebensablauf benehmen; hingegen 
gilt von allen aktiven Elementen, daß sie bedingungsweise Güter 
werden können : sol'ern sie sich jeweils höheren Leistungen gegen- 
über als passive Elemente benehmen. Gut ist meist nur etwas 
Beziehungsweise^; der Gutsbegriff ist also ein Gradbegriff. 
Daher sind unbedingte und bedingte Güter streng zu scheiden. Im 
höchsten, unbedingten Grade Gut ist nur das Sachgat, weil es immer 
paariTes Element ist und bleibt; in geringstem Grade die Arbeits- 
leistnng, weil sie immer nur in dem M&fie wie ein pasdres Element 
sidt benimmt, als sie einer höheren, flbergeordneten Arbeit gegen- 
flbersteht, fttr diese bloß passives Mittel ist In der lütte liegen die 
„immateriellen Gflter" (Verhiltnisse, Kenntnisse), welche wegen ihrer 
innigen Verknüpftheit mit anderen Leistungen bald mehr bald we- 
niger gegenständliches passives Gepräge haben werden. Der Begriff 
des Sachgutes, der eigentlich eine technologische Bezeichnung darstellt, 
fällt nicht zufällig mit dem de.<? un5edingten Gutes zusammen. 
„Unbedingtes" Gut ist das, was kraft seiner technischen (ursäch 
liehen) Unterlage notwendig stets mir H i I f s -BestandTcil des aktiven 
Mittels, nur Mit-Leistung sein kann, niemals aktiv, niemals von sich 
her führend. 

§ 26. Abarten des Gutbegriffes. 
Audi der BegriiT des pa-ssiven Eh'inentes ist nocJi einer näheren 
Bestimmung fähig. In ihm liegt, I) daß eine Handlung darauf 
gerichtet, ihm tibergeordnet ist, d. h. es liegt im Begriff des Pas^ 
siyen : die Verfflgbarkeit darttber — was in der Verkehrswirtschaft 
die Anstanschbarkeit und Verkftuflidikeit bedeutet; 2) mnft noch 
das im Begriff des Ontes liegen, was schon mit dem Begriff der 
Wirtsdiaft liberhanpt gegeben ist: die „reUtive Seltenheit" oder 
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' „Knappheit" des Mittels. Daher sind „freie Gater", obwohl 
Verrichtungselemente, doch keine wi rtf^rhaf tlichen 

Güter, weil sie eben im Ueberflusse vorhanden sind, ihr Grenz- 
nutzen gleich Null ist, und sie nicht bewirtschaftet werden. Sie 
sind und bleiben zwar Mittel, aber es findet kein ,^wä^en" solcher 
Älüiel statt (s. unten S. 202f.). 

Im besonderen sciiadet es dem Gutcharakter der ßcchts- und 
Verwaltungsleistungen des Staates (überhaupt der Leistungen von 
Gemeinsamkeitsreife) durchaus nichts, daß die Verfügbarkeit und 
Verkäuflichkeit bei ihnen nur eine beschränkte ist Man hat ein- 
gewendet: den Staat kann man nicht verkauf en, er ist daher kein 
Gut Man kann aber auch die Gesamtheit ,,Boden" nicht Terkaufen, 
dagegen, die einzelnen staatlicben Leistungen tatsAchlich grOfiten- 
teils kanfen und verkaufen (GeriGhtBgeb<UuraiI)» und zwar 
als wirtschaftliche Leistungen, wirtschaftliche Aufwinde, 
die Kosten und Nutzen haben; denn mit der Gerichtsgebflhr wird 
der wirtschaftlidie Aufwand yeigtttet, nicht die Bechtaleistung als 
solche, die ja nur einer normativen Beurteilung unterliegt. Ferner 
kann man über sie vielfach verfügen, ihre Kosten spiegeln sich in 
den Löhnen der St.iatsbcamten und der Arbeiter wider. Die Ver- 
käuflichkeit ist also doch in einom großen Grade vorhanden. Die 
staatlichen und ihnen verwandten LeLstungen haben daher, wie wir 
schon sahen, ebenso bedingten Gutcharakter, wie jede andere 
Leistung im Triebwerk der Mittelbeschaffung sie höheren Leistungen 
gegenüber erhalten kann. 

Mit der obigen Bestimmung der nur beziehungsweisen Passi- 
vität der geistigen Gttter ist aber der Gutbegriff noch immer nicht 
voUstftndig bestimmt Der Gutbegriff bedarf vielmelir in besug 
auf die geistigen Gater wie die Dienstleistungen noch jener Erlftn- 
terung und Einsehi&nkung, die, wie wir oben (a 26 ff ) ausgetOhrt 
haben, dem Begriff des Mittels flberhanpt anhaften. Wir unter- 
schieden reine Mittel, zu denen unbedingt die Sadigftter gehören, 
und solche Mittel, die unter Umständen oder immer zugleich 
Zweck sind, die also mit ihrer Verwirklichung zwar in sich einen 
Wert, einen Zweck verwirklichen, dabei aber zugleich für andere 
Ziele ein Mittel sind. Wir haben oben die Leibesübungen, die 
Rechtshilfe und Verwaltungsleistungcn des Staates, die Erziehung 
und schließlicJi die Arbeit (Dienstleistung) überhaupt als jene 
Mittel bezeichnet, die zugleich Zweck und Mittel sein können. Es 
gibt also auch Gttter, die nicht nur den wirtaohaft- 



Digitized by Google 



— 2Ü0 — 



lirhen G utcharakter haben, sondern zugleich in ein 
gesellschaftliches Zw ecksy Lern gehören; sofern sie nicht 
als Mittel" gebraucht werden, gehören sie der Zweckwelt an, sind sie 
SeJbstz^veCike, Bestandteile von Zwecken unmittelbar. Diese Güter 
nennen wir „Geiegeuheitsgüter" oder „Güter höherer Ordnung" ( — 
eine Bezeichnung, dielikr einen anderen Sinn hat als bei Menger und 
bei uns, oben S. 26 f.). Dies ist die zweite wichtige Yerwicklnng im 
Gntbegriff, Viele Guter sind demgem&ß nicht bloß be- 
ziehungsweise Gttter, 1) weil sie nur beziehungsweise 
passive Elemente sind, sondern auch 2) in dem an* 
dern Sinne bloß beziehungsweise Güter, daß sie zu- 
gleich selber Zwecke, nicht nur Mittel sind. Der Ver- 
hältnis- oder Gradcharakter des Gutes ist damit ein zweifacher: in 
bezug auf die Passivität des Leistens und in bczuo: auf die Mittel- 
haftiLTkeit. Es gibt Leistungselemcnte, die nur beziehungsweise 
passiv sind — die Arbeit ; und solcJie, die überhaupt nur be- 
ziehungsweise Mittel (leistende Element^') sind — die :jeistigcn 
Güter. Die Arbeit ist nur Gui, sofern ihr Leisten passiv ist, sofern 
sie als passives Element sich verhält; alles Geistige (das zumeist 
in der Form der Leistung, der Arbeit auftritt) kommt hierfür nur 
in Frage, sofern es als Mittel sich verhält. 

El itfe leicht einzasehen, daß Erxeugaü und AiHMt dn Dichten, Mafliken, 
Sdumpielers, Anrtes, Lehren, Steetamamm, Biohten an tkh kein wirtsohaft- 

lichee Erzeugais, keine wirtschaftliche Tätigkeit, kdn „Mittel" für ein Ziel, son- 
dern selbst Zwock L<t! Insofern gehören alle die Tätigkeiten und ihif Er- 
^ebui^ (wie tsckou t>ei anderer Qclegeuiieit auägefQhrtJ den betrefiendciiZweck- 
qpttemen an, bilden also, sondogiBoh geeehen, nicht Bestandteile der „Wirtediaft'' 
sondern der betreffenden gesellschaftlichen ZireekeyBleine: „KunsVS „Wissen- 
Bchaft", „Erziehung", des „Staates'", dr* „Rechtes". Mittel und damit Bestandteile 
der Wirtschaft sind alle diese Tätigkeiten denncx-h: aofern sie anderen Zielen 
dienlich sind, allgemeiner ausgedrückt: aofern sie als leistende Elemente ia das 
System nlOttel fflr Zielet, das die Wirtschaft ausmadit, eingehen, sofern s. B. 
das im Theater Gr^botenO Erholung und Zerstreuung bedeutet, welche die Arbeits- 
kraft stärkt, odor sofern das Gebotene direkt Mittfil für das vitale Ziel „Kunst- 
genuü' war; oder sofern die Fachbildung durch Nutzbaniiaehung bei der Beruf a- 
ansttbnng dient, sofern die allgemebe Bildung die geistigen BIrSfte der Arbdt 
hebt, sofern die richterliche Arbeit dem OeaefalftsverlBehr, der Bechtssicherlieit, 
dem Kredite festere Grnndlapren gibt. 

Eine besondere äeite der ganzen Frage ist endlich: daü auch solche 
Leistungen und geistigen GOter, die reiner Selbstzweck sind, Mittel zu ihrer Her- 
steUung (Verwirkliehimg) erhdsolran, daher in dieser Hinsieht als End- 
erpohnis wirtschaftlicher Aufwendungen angesehen werden 
müssen. Alle die oben anpofiihrtfn Iy«'istunjren d'^ Dichters, Schauspielera, 
Musikers, Forschers usf. sind auch als reine Selbstzwecke, d. i. als erreichte 
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ZipIo bfirftchtrt, dneh Ergebnis der Atüwenduiis von Mitteln, ^5<) der L{ilK)r;t- 
toriumfibehelie beiiu Forecher, der Tbcatermaachinorie, der Üeleuchtuug, des Ge- 
ModeB, der Knlinenarbcit, des lIiMtenohiieideis usf. beim 8<^umBiäeler. Sofern 
diese Leistungen als Ware auftreten, müfiseu sie nach diesen AufwcridungeD 
6e^ahlt werden. Wa«? heißt dieH? Hier scheint etwas als „Ware" Ix-ialilt zu 
Tverden und Gegcuataud des wirtfichaftlicheu Auätausches, also ein Gut zu sein, 
das noch reiuer Selbstzweck ist ; ein Gut ist aber Mittel, nicht Sdbstzwedc. Die 
XAoiig dicMB Widenpmohes liegt darin» daA in der Leistung (AibeifeBleistung) 
immer auch ein V e r w i r k 1 i c h u n g 8 m i 1 1 e 1 jener Selbstzwecke, jener reinen 
Oeistigkoitcn lie^'t, .o dnO die darstellende Arl)eit rlr« Künstlers (Niederschreiben 
des Dramas, AusnieiUeln des Bildwerkes) denn auch notwendigerweise stets einen 
Idsteiiden Aufwand, ein Kostenlelenieni darstellt. Bei den Anfwendnngra sur 
Aufführung eLne^ S< liauspideB: Qebfiude, Beleuchtung, Kulissen- und Sohneider- 
arbeit usf. liegt dies klar znt:i'ze ; nher ehiMis;o ist die Arbfitj^leistunp des Schau- 
spielers und des Dichters schon als Aufwendung dos an sich knappen, leiaben- 
den Mitteb „Arbeit", als „Mittel zum Leben" ein aofgowandtes Wirtschafte 
mittel und daher aictäves Ifittel fflr sieh, pasnves Mittel fOr dem Elnfer oder 
Beirirtadiafter (Theaterdirektor, Verlegw). Auch die Arbeit des Forschers ist^ 
obzwar Selb.-^tzweck, doch notwendigerweise zugleich realisierendes Loistun^- 
element für das Forscherwerk, „Mittel «um Leben" für den Forscher. Und so 
folgt: Beiner EMbstsweok ist insdbm niemab foüfcommen mflglidi, als die 
damit verbundene Arbeit snmindestens immer als ,flGttel zum Leben" notwen- 
digerweise den Mitteleharakter erwirbt. Sofern die peff^U^chaftli -liPii Zwedc- 
py.-^tonie (wie Recht, Staat, Kun.'^t, Wissenschaft) als durch Mitt*il verwirklichte 
angeschaut werden, sind sie daher sämtlich „Wirtachaft" — eben als daä gesell- 
schafiliehe Q^stem der llittalt 

Wichtig i.st der von Mcntjer gebildete Begriff der komple- 
mentären Gtlter, welcher besagt, daß die (rüter grunds^it/lich 
mir in Verbindung mit andern Giltern Güter sein, ihre Dienste 
▼errichten können. Fflr uns folgt dies notwendig aus dem leistungs- 
artigen Aufbau der Wirtschaft: alle Otiter stehen im Entsprechungs- 
▼erUÜtnis. sind ,tkomplementär" ; ebenso wie alle Leistungen zu* 
sammenhAngen, einander entsprechen müssen. In der Maschinen- 
fabrik bilden nicht nur Arbeitsstitck (z. B. eine Stahlwalze), Dreh- 
bank und Motor zusammen eine komplementäre Einheit; streng 
genommen gehören auch der Hochofen, das Walzwerk und deren 
HUfsgtttci (dann wieder das Bergwerk) dazu — denn diese alle 
bilden nnr frilhere Erzeugungsstufen von Walze und Drehbank. Ja 
selbst in dem äußersten Falle einer vom Baum gebrochenen Frucht 
sind die komplementären Güter die zur Herstellung (d. h. zur 
Pflege usw.) des Baumes vorgenommenen Aufwendungen (Dünger, 
Bewässerung, Anpflanzung). Nur als äußorstpr Grenzfall, oiwa 
wenn Früchte ohne Werkzeuge im Urwald vom Baum gebrochen 
werden, kann ein vereinzeltes Gut (aber dann doch nicht ohne Ar- 
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bcit) auftreten. Es gibt daher nur einander entsprechende (kom- 
plemeiiULre; Güter. Wie die Leistungen kfinneD. aneh Oflter nur im 
„Gebilde** Yorkommen. Dieanr Natur der Sache nach sind all« 
Guter einer gescfalosaenen Wirtochaf!;, ferner aber alle Guter ver- 
schiedener Wirtschaften, insofeni ab diese durch ArbatsteUnnir 
miteinander verbunden sind, komplementfir, d. i. im Ekit^rechnngs- 
verhAltnis. 

Da auch die aktiven und passiven Mittel einander notwendig 
entqn'echen, gilt weiter der Satz: Gut und Arbeit stehen im Ent- 
sprechungsvcrhältnis (sind koraplement-äx). Dies müssen sie kraft 
des Um stau des sein» daß beide nur Elemente in Einem Verhchtungß- 
sy&tem sind. 

Endlich sind noch schl um mern de (latente) und wirkliche 
oder entfaltete Güter zu unterscheiden. Schlummernd sind: 
1) alle Güter, die Ziele erreichen helfen könnten, abor in ihrer 
Eignung dafür noch nicht als solche erkannt sind oder aus anderen 
Gründen nicht ausgenützt werden,- z. B. alle noch ungenützten Mine- 
ralienvorkommen (wofür heute ein lehrreiches Beispiel Ungarn ist 
oder das phosphor- und schwefelhaltige Eisenerz Deutschlands vor 
Erfindung des Tbomasofens); zur wichtigsten Gruppe schlummernder 
Guter gehören aber wohl die Begabungen und Fähigkeiten, die im 
Einzelnen wie in ganzen Völkern schlummern und die zu wirklichen 
Gütern (Arbeitskräften, Kenntnissen) zu entwickeln, die vornehmste 
Aufgabe der Staatskunst ist. Schlummernd sind 2) aber auch alle 
jene Güter, die, jetzt im üeberfluß vorhanden, fast den Grenznutzen 
Null haben, daher kaum bewußt „bewirtschaftet" werden können, 
bei Veränderung (Irr wirtscliafüichen Bedingungen aber doch in das 
Verhältnis der Knappheit treten. So werden Wasser, Licht und 
Luft in de:v Stadt zu wirtscliaftlichen Gütern, zum mindesten in- 
sofern sie gewissen Entsprcchungsgüt^rn, wie Wohnungen, Arbeits- 
räumen. Spitälern bestimmter Lage, hulieren Wert verleihen : aber 
auch aui dem Lande sind Grundstücke und Häuser mehr oder 
weniger wert, je nachdem sie an der Sonnenseite liegen oder nicht, 
mehr oder weniger feucht sind usw.; in derartigen Verbindungen 
müssen somit Licht» Luft und Wasser stets wirtschaftliche Guter 
sein. Genau gesprochen, gibt es daher schlechthin freie 
Gflter nicht, sondern nur beziehungsweise, nur latent 
freicGüter. „Beziehungsweise** frei h^fit dabei, dafi ein und das- 
selbe Mittel in manchem Gebrauch „frei", in manchem knapp sei. 
Frische Luft im Walde ist frei fOr den Waldheger, der dort wohnt; 
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sie ist knapp und nur unter Opfern verfügbar dem Au.sflügler, der 
ihretwegen hinwandert. Aehnlich im zwischenstaatlichen Verhältnis. 
Der blaue ilimmel Italiens ist frei für den Italiener; nicht aber für 
den Amerikaner, der um seinetwillen Tom andern Bade der Welt 
hemist Die gldche Bewandtnis hat es mit den Knnstschltseni die 
an allen Orten der Welt aufgestapelt sind, mit den NatarschOnheiten, 
z. 6. unserer Alpen, dem Holze im Urwald, dem Wasser an der 
Quelle — sie sind alle „fk-ei" an Ort ond Stelle, aber knapp ftlr die 
Entfernten, die aas dem natOrlichen Ueberfluß nur unter Au^and 
kostbare]- Komplementargüter (Reisen, ArbcitsaufwäJide) schöpfen 
können ! So gesehen, schrumpft das Geltungsgebiet der freien Güter 
fast auf nichts zusammen und haftet namentlich von vornherein an 
ganz bestimmten Umständen und Oertlichkciten. Der Begriff 
des freien Gutes ist nur ein Grenzbegrifl, der kaum 
je wirkliche Geltung erlangen kann. 

§ 27. Bemerkungen zum Begriff des Kapitals. 
Der gewonnene Begriff des Gutes kann braachbar gemacht werden: 1) für 
den Begriff des VoUcBrennOgens, du j» in T wU ew m Sinne mehte andereB als 
eine Gfiterknappheit ist^ und 2) für den Begriff des Kapitals. 

Unter Kapital können, wie Menger es getan hat, „effektive . . . oder 
durch . . . V ermögeu . . . dargestellte Geldbeträge" ^) d. h. augesuunmelte Ver- 
fügungemadit, ^vfknft hn wiriadiaflliehen Vericclir Terstanden werden (Ihnlidi 
(Scbumpeter, Amonn, Gark und riele Neueren) ; oder nach alter physiokratiächer 
Denkweifvr, dor Böhm-Bawerk u. a. gefolgt sind*), das „Bealkapital". Diese 
beiden B^rifie können meines Bedünkens miteinander versöhnt werden, wenn 
ele Grundeigensohaft jeder Art tod Kapital: die ,^ittelbarkeit der 
Leistang^ aufrecht bleibfe (wie wir sie oben S. 101 ft entwiofcdt haben). Der 
Begriff des „Roalkapitals" leitet sich dann nicht eigentlich von dem des Gut« 
ab und wird in Wahrheit auch nicht als „erzeugtes Erreugungsm Ittel", als „Er- 
seugungsumweg" zu fassen sein. Eti handelt sich nicht eigentlich um Erzeugung, 
sondern: nm die Mitwirkung beim Ablauf alier Leistungen — eben 
nn die Mittelbarkcit dm Leistens. Auf diesem Boden Iclstungsmäßigcr Betrach- 
tung wSre dann Kapital im Menporniclicn .Sinne (als iraiimtoriello Kaufkraft) 
»tKaufhilfe" ; Kaufhilfe ist aber wieder nichts aln iieistand »owohl für unmittel- 
bare irie fflr mittelbare Leistungen, welche Mittdbarkeit sweiten Qrades besitst, 
d. h. Kapital im Mengecsohen Sinne irt ,,Eapital hölterer Ordaung** 
(CWd im weitesten Sinne). 

Das Prol)leni der Gültigkeit der brndon Mii^riffe cinandfr gegenüber liegt 
dann in der Frage, wieweit die Waren- und Erzeugungsbewegung primär, wie- 
wmt die beeondare „TCanfhillf!* (OeMbewegong) abhängig, Hflfriiewegung eeL 
Geht Snaa von der UrsprOi^idikeit dep »»Warenbewegung^ (genauer: derLeistun- 



1) Zur Theorie des Kapitals, Conrads Jaturbächer, 1808, S. 40. 
8) Pontlve ThMMle dm Kepituli. 8. Avil.. Inubraek 1909. 8. SSV. 
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gen von Gut and Arbeit) aus, dann muä das Kapital primäurerweise als ,Jäeai- 
Inpitel*' geCaftt werden; nimlidL auf Onind niner apeiifiidiaii Leittang als 

Stamm-Mittel in allen Stufen der Wirtaaluift, in der Werheneagnng wie iii der 

Markt-, GeniftinwimlcHtB- und VorreifocrzouGriinir. Auch ..ftnL'r^ftmmfl^» Kauf- 
kraft", „Verfügungsmacht" (nicht recbtlich, soudcru ab Objekt gesehen J ist ja 
edn WirtBchaftsmittel, aber allerdings ein mittelbareres als die Masdune, 
«in Wirtoehaflniiittel höherer Ordnung. Der entMheidende Einwand cßgeo die 
primäre uud alleinige Fassung des Kapitals aU angeßammelte Kaufkraft („Pozial '- 
Kapital) ist danach: daß die Realität dieser Ver f üg u ugsmach t zum 
Schiuli notwendig in Leistungen realer Mittel (Güter uud 
Arbeiten) ansschlagen mnfi» also Werkreife^ Maiktreife. GemeingamkeitB- 
reife in sich schliefiende Leistungen ,4nduzipren", Teranla-vten. d. i. solchen 
„beistohcn" muß, wenn „Verfüirtiir_'^ma(^h<" ihr^ Goltung als Wirtschaftsmittel 
behaupten wüL Mit anderen Worten: die Geldbeträge oder Verfügnngs- 
mftchte müssen doch wieder nach ihrem Beistande, den sie 
Kapital- wie nnmittelbaren Leistungen gewähren, beurteilt 
werden (so beim Effekten-, überhaupt beim ganzen Bank- und Börsenkapital». 
Ebenso sind die ü!<li( hen Untcrscheifhinffon iIcs Kapitals in „Gf'M- und Waren- 
kapital", „umlauiendoä und stehenden Kapital" nur gültig und haben nur dann 
einen Sinn, wenn sie sieh auf die Abarten der Dienste, die das Beal- 
kapital verrichtet, stfttsen. Kapital, als „angc^mmelte Verfügungs- 
macht" gefallt, kennt diure^en nur die abstrakte Verkehrsleistung, also nur ein 
mittelbarem Leisten zweiten Gradt». 

Für den Umfang des Begriffes „Eealkapital" ist nun tast ganz 
der Ouibegiiff maflgebend. Wird das Wesen des Gutes im oben entwickelten 
Sinne gefaßt, so ergibt sieh als Kapital: 1) nicht nur die Gesamtheit der 

Sachguter mittelbarer Leistung (Sachkapital), sondern dazu 2) anrh das gcfsamte 
„geistige Kapital". Die geistigen Faktoren der Volkswirtschaft 
erhalten allerdings nur Gut- und damit Kap italcharakter, 
soweit sie sieh i^aAsiT benehmen, und swar aowtdil als Kenntnisse, wie 
als Arbeitsleistungen. Im Gosamtzusainmeuhange der Volkswirtschaft ht nun 
aber jedes dieser Elemente passives Mittel, abgerechnet die oberste, leitende 
Aktivität dos ätaatsmaones. Zum „Sachkapital" kommt daher vor ollem das 
Kautel an entwiokeltnr Aibeitekraft (biw. Atbntaausfibung, als dessen Leisten), 
das .,Arbeit«kapital" hinxo. Denn indem die Arbsit im Gesamtzusammenhange 
der \' Olkswirtschaft nur als passives Mittr-l - wenn aueh als bli)ß bezieliiings- 
weise passiv — erscheint, wird sie zum Gut und damit zum Kapital. Das wich- 
tigste Merkmal für den Kapitalbegriff: die Mittelbarkeit der Leist uug gilt ebeuso 
für die Arbeit wie fQr das Gut Alle jene Arb«t, die als „Umwe^eistnng'' an 
bestimmen ist, auf die Herstellung eines „Werkaeuges" der unmittdbaren 
T.ei8tung geht, ist, verrichtet ,3ApitaUeistung'V ist — soweit sie passiv gedacht 
wird — Kapital. 

Diese Passivitlt Ist aUerdingi nur vorhandsn im Rahmen des Garnen der 

Volkswirtschaft, der Begriff „Arbeitskapital" gilt daher nur fflr das Volkswirt^ 
schaftliche Gesamtkapital, für die Volkswirtschaft (unterstellterweise) als Ganzes 
angeschaut Für die Betrachtung im engeren Linkreise gilt dagegen: daß der 
Kapitalbegriff den blo8 beciehungsweisen, den gradhaften 
Charakter mit dem Gntbegriff teilr. Je mehr wir vom Gesamtbilde 
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„Volköwirtscliafl" zum einfachen N'erketirsgebilde und öchlielilich zum riu- 
wurzeligen Gebilde herabgelicn, wird das „vulks wirtschaftliche KapiUd" zum 
JBrwerlMkapital*'. Fflr d«n Unternduner sind nur sdne paadven Mittel (]£»- 
aohincn, Rohstoffe, Lohnarbeiter) Kapital. Seine eigene Unternehme rarbcit ist 
aktives Mittel, also nicht Gut, •iüiidrrn ilan<lluiiir, nicht passiv, sonflprn führend ; 
sie wird erst Kapital, wenn der üuteraehmer äie pa^? verwertet, etwa indem 
«r Birdctw der Aktiengesellschaft wird, in die sein üntomehmeD umgewandelt 
wurde, und indem er nun als Direktor Lohn und Tantiemen empfängt, einer 
höh r rn Einheit eingegliedert ist, sieb von der neuen Oberleitung „be- 
wirtschaften" läßt. 

Der ümlaug ded Kapitalbegriffä wird übrigeuä nicht ganz allein durch den 
Gatbegriff bestimmt Die Oranie ist das Geld. Wieweit dieses Eapitad, das 
beifit reales Werkzeug. Sachgui ist (die Mindestgrenze bildet die gewerbliche 
Verwertungsmögiichkeit dt« GeldÄtoffes ; ; wieweit es als ».Repräsentant" der 
Gflter, als Vermögeuäübertragungsmittel nur Nominalkapital, das ist Verdop- 
pelang, Spi^^elung des Bealkapitals and der Qennflgfltergesamtbdt ist, wie- 
weit „Kapital höherer Ordnung" — diese Frage läßt sich durch den Gut- 
begriff als Cr rundbegriff der Wirtoohaft nicht entscheiden. Sie iM cino Fra^e 
der Gesanitiheorie dee volkswirtschaftlicliea Ganges, insbesondere oine Frage 
der Geldtheorie selber. 

§ 28. Bemerkungen über den Begriff des Volksvermögens. 

„Die NatioaalexiüteQZ selbst in ihrem ganzen 
Üvfnige sei der wahre Reichtum der Nation." 

Adam Müller*). 

Als dsL» Volksverinögen stellt sich die Gcsamtiieit aller Güter dar, welche 
in dar VoUESwirtaohaft Torbaiiden ist, gleichgültig qI> ihre Ldstangen unmittel- 
bar, mittdbar, höherer Ordnung oder vorbereitender Art sind. Das Volks^ 

vermögen ist danai^h ninht nur die Or^^xratheit des Rpalkapitals, sondern auch 
der Genußgütfr einer V^olkswirr.scliaft^ des Kapitals höherer Ordnung und des 
\ orkaoltals, unanseeeheu des koimhafben oder fruchtartigeu Ötadiums jeder der 
angefahrten Arten. Diesem Begriff des VolksrermOgens gemiS messen die 
„unbedingten Güter" (Sachgflter) and die „bedingten Güter" (aktive Güter oder 
Arbeitsleistungen) ebenso wie die „Gelegenheitsgüter" (geistigen Güter) grund- 
sätzlich als Beetandteile des Volksvermögeos aufgefaüt werden. Zum her- 
kOmmliohen BegriiEf des Vdkarermdgens als «km bloSen toten DiTeotar der 
Volkswirtaehalt, dar blofien Bachgütergesamtheit, kommt daher noch himiu: 

1) Das Inventar der Arbeitskräfte. Dieses aufzustellen, ipt nicht 
allzu schwer, da einerseits die Alters- und Berufsgliederung gut bekannt ist, 
andererseits der Koetenwert des Menschen, der sich aus den Erziehungskoeten 
«rgibt, einigermafien bereohnet und in Ansdilag gebracht werden kann. Ein 
vorläufiger Versuch dazu, der eimdge^ der mir bekannt wurde, ist benÜB von 
dem Statiptikftr lOngcl gemacht worden*). 

Auüer dem Kostenwerte kann aneh der wirkliche Wert, i. B. nach der 



1) Gp^Hinmelte Schriften, I. (cinrij^er R,i München bei Georg Franz, 1839, S. 114 
(|etsl: A. M.S aoogew. AbhaDdlangen, hng. von Dr. Baza. Jena, Fiadier, 1921, 8. 40. 
8) Der Xsslenwwt d« Mensahss. BsfUa 1888. 
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lyAnhöhe beatimmt werdon, oder wenigstens für die Berocknung Anhaltepunkte 
bieten. Allee gdstige Kapit&i, alle KenntnlMe, Gescbicküchkeitea und die 
Leutm^rfOugkeitw nnd benito im toteMilichea Wert der Aibett onliutlten. Bei 
MldMB SflhjjtWMUgff" ist ee allerdings nötig, auf die Altersgi iodoning Rücksicht 
zu nehmen (Junge und Alte aind tot<» Last!), fernpr auf iio Gliederung n;u.'h 
BUdangsklafleen (verachiedeDe Erziehungakoetea) und eudiich auf die Su^rb- 
iiohlwt, da & B. dar Tod einet Kindes dem Verliut des ganzen bislier «uf- 
gewandten EnidimigBfcapitaU bedeutet. 

2) AIIr immatrrifllpn Güter, soweit sie selbständig, neben 
den aktiven Kräften und dr-n Sachgütern, mit denen sie ver- 
bunden sind, erfaßt werden können. Dies ist z. B. der Fall bei ,3r- 
findimgeo'', „GeiieimveffBliraD'S die swer sn den betnffenden, anellbeDdea 
Arbeitskriften zugehörig gedacht werden können, aber doch in aller Regel davon 
ein iinabhängnges Leben führen, daher auch als Reiche vcrk&uflich sind und ge- 
wertet werden. Ebenso steht es mit den MV'erhältnissen", welche (wie Ruf 
and Kondeduft) imaMiKiig i g ^lon dem betreffenden jeweiligen GHkterkam|rfeK 
(der s. B. im Inventar einer lUirik gegeben kt) bostehoi. BiagfgOk gnhSnn 
nicht hierher die TUx'htc; dr^nn os wärr mm: V e r d o p pe l u n . z. B. sowohl 
das geheime Verfahren wie die Rochtesatzung, wdche es schützt (das Patent)« 
als eigenes Gut zu betrachten. Böhm-Bawerk wie Weyormann*) stehen auf 
diesem riditigen Standpunkte. 

3) Eine besondere Frage bieten diejoni^^en immateriellen Güter, welohe 
man etwa als „Produktivkräfte" bezeicknet, d. i. das Kapital höherer 
Ordnung: Rechtsordnung, äteuerwesMi, Währungswesen usw. Sie lösen sich 
in einietne Leistnngea anl, in Leistangen des Beehte^eoetes, des VtfwdlangB- 
dienstes u. dgl. Nun geht es nioht an, die Leistungen als solche bei der star 
tifltiHchen Aufnahme des Volksvennögens zu z&hlen und außerdem noch die sie 
bedingenden Orpani«ationen und Einrichtungen als Güter, sowie (li<> sie voll- 
ziehenden Arbeitskräfte, in diesem Falle die Beamten, da dies eine Ver- 
doppelang der Oflker bedeuten würde, wie denn <U>erbanpt die CMahr, 
mit dopp«ller Kreide au aehreiben, bei unBcrom weiten Begriff des Volks- 
verm^ens vermieden werden muö. Bei einer statistischen Aufnahme des Volk^- 
vermögens, die ihrer Natur nach eine Angenblicksaufnahmo sein muß (ähnlich 
wie dieVolkssiblnng), genügt es, jene Arbeitskriften weklie diese Ldatongai 
hervorbringen und tragen, also im wesentlichen die Beamten, nach ihrem rngm» 
blicklichen Werte zu veranschlagen. Darin sind die Werte der I>eLstungcn ein- 
geschlo^en — allerdings nur in roher, höchst ungefüger und ungenauer Form. 
Für Dinge, die einen freien Marktpreis aber nioht haben, wie die Beamten- 
leietnng, kann man aber andere als die festg^egten, bebördUohen Preise 
kaum erlangen. Es gilt aber auch da, daß hoch bezahlte BeamlenariMt werttoU 
und gut ist — das kommt eben im hohen Preis zur Geltung, z. B. in 
Preußen; niedrig bezahlte schlecht — was im geringen Preis bei der Ver- 
aneehUgnng nur Geitong kommt (s. B. in Itafisn). 

4) Die freien NatnrkrSfte, die sogenannten „freien Güter". Diese 
sind im Rahmen ?ieler Privatwirtsohaften hn UeberfloB norlianden, wie a. B. 

1) Wejanisni, Nattonalökonooiisehe BsgrlffwntwioklaDg des YennögenB und 
VolksTuaiflgeDs, mgleich ala Beitrag sar wfatwhsItUdnB Oftterlsbie, Jahrbfieher Ihr 
NatioiialiikoBomle, 1916, 8. 204 ff. 
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das Soimenliohty der Be^eulall, daher zwar nicht im privatwirtschaftüchen Sinne 
Ottter, aber dodi nur betiehnngswcMe freie GHIter, dodi Beetandtefle des Volks- 
Tefiuflgeufl. PrivatwirtschaftUch »rhalten sie wegen ihres Ueberflaeses und 

wegen ihrer technischen UnTerkäuflichkeit direkt keinen Preia (mittelbar wohl, 
z. B. indorn der Acker auf der Sonnenseite höher bezahlt wird als jener auf 
der ^Sohatteuseite) ; volkswirtschaftlich ist aber dieeer Uoberflufi schon nicht 
mehr Torfaanden. Im Vergleich d«r ▼•reehiedenen Volkewirt- 
•ch&ften zeigt sich der wirtschaftliche Gutcharakter dieser 
nur scheinbar völlig freien Güter deutlich. Das Sonnenlicht, das 
milde Klima in Italien ist an Ort und Stelle freies Gut (obwohl auch da 
nieht vQlllBommea) ; im Vergleich sn den oordiechen VotkswirtwihAflBii hat aber 
Italien dieses Gut allein, liegen Leistungselemente der Volkswirtsohaft Italiens 
TOr, die anderwärt« fehlen. Im zwischen-staatlichen Wirt-Hchaftstauseh ist daher 
das italienische Klüua ein Selteuheits-, ein echtes wirtschaftlichee Gut, aus 
seiner Nutzung kann dabei Italien eine Beute ziehen. Diese Rente su kapir 
taUaieran und an feranaoUagen wird Baobe der besonderen Unteraoohnng des 
VolksTennögens sein. Die Aufgabe ist auch hier: die Bedingung and das 
Bedingte, die Erzeugungskraft und das erzeugte Gut nicht doppelt zu 
rechnen. In der Regel wird in den vorhandenen Sachgütem und Arbeits« 
krifton sobon der Niederadüag jener freien Gflter als natOrlid^ Eraengoi^ 
mittel der Volkswirtsahaft gegeben eein, z. B. in dem italienischen Wein, der 
auf dem Weltmarkte auftritt. Aber doch nicht in sämtlichen Gütern. So 
wird ein bestimmter Teil des FVondenverkehrs der italienisohen Sonne, dem 
EUma, der Natur und andern ,,freien Gütern" susnsofareiben aein. Der X^ag 
dieses Teiles vom Fremdenverkehr, kapitalisiert, irt Bertandtsil des italienischen 
Volksvormögens ; dafi aber dieser Bestandteil in der V n ra n s cli 1 a- 
gung des Wertes der Freradenverkehrsanst alten und Her- 
bergen schon genügend erfaßt wäre, darf bezweifelt werden. 

5) Dies führt auf die schlummernden (latenten) Güter in der 
Vemögensrechnnng. Es gibt noch genug Stellen in Itaüea, in Tirol und in 
ihnüohen minder entwiokeiten Lindem, no KUna, Natnrschanheiten, Konai- 
sohönheitan die Bedingungen zur EntwicUimg graSangelegter Fremden- and 
Erhol ungsgewerbc darböten. Dagegen viel woniger z. B. m der Schweiz (wo 
die meisten Gelegenheiten schon ausgenützt sind). Aehnliche Beispiele bieten 
Bofitand und Ungarn mit ihren miaiugebeutetea Bohstoffcohitaen im VeAlltnia 
an Dentiohland nnd Kngkwd> wo die aHermeisten IfOg^üohkeiteo aebon aoa- 
genützt sind. Daß solche latente Güter in der einen Volkawrrt- 
schaf.t noch reichlich vorhanden sind, in der andere nicht, 
darf die Vermögensrechnung unmöglich übersehen. Sie mufi 
yan «otUteten (aktoeUen) midi ein „Utentea yolksYermögen" hm- 
snMgen. 

0) fiinia mbt sdkviariga Fkaga M der obigen Abgrenzung des Volks- 

vermögea« ist indes55en die Verhältnismäßigkeit aller Teile und Glieder 
des Geeamtinvcnfars zueinander. Auch difw> drückt pich aber immerhin flchoa 
in hohem Maüe m den jeweils gegebenen Preisen der Güter aus, die inventarisiert 
«wdan. Ein ZvfW an LuiM B SM engnngen, a. B. IHainantsoliIciliBreien, koauat in 
der rdathren Entwectong dieaer Aiüagen ad ihrer Eraeognine aam Anadradc. 
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Wertthfloretifloh wfirde dm» Chnmdtotiadie der „VerhiltiuauäSigkeit" ^ao aus- 
sodrihAm sein: das VolksTermdgen setsfc sich aas Ofitern ver- 

sohiedencr Nutzenstiftung zusammen. 

Dabei, daß dirso Tatfaolip in den ProL'W'n ausgedrückt soi, kann es indessen 
für die Vermögeoäreciiiiung sein Bewonden aidit iuiboa. liier mulU« vielmehr 
das Verfahren der Gesamtwertreehnang einsetzen. Wie anvoUkguimeB 
die einfache Preiseuinmierung der Teile ist, zdgt sich deutlich bei der Be- 
völkerung, bei der Arbeiti^kraft. Uebervölkerung kommt wohl auch in niedrigiem 
Lohn und niedriger Lebenshaltung, und damit in niedrigem Kosteuwert der 
Arbdt surn Ansdnacic. Aber dodi wird bd einem Land, das nüt Millionea fiber- 
völkerfc ist, Idoht ein gröBerar Betrag an Arbeitskraft-Wert herausgerachnet 
werden, als der Verwertbarkoit dieser Arbeitskraft ent.^pricht. Und wie KoUen 
vollends die Verluste «•iiierfviellt worden, die eiu Land durch Auswanderung 
oder erhöhte Sterblichkeit erleidet? Denn ersteres bedeutet sowohl Verlust an 
enengtem Ersiehiingskapital, wie Aendemng der AlterssmammeoseUimg 
Sinne größerer Unproduktivität der Bevölkerung. Andererseits kann aber gerade 
starke Auswanderung eine Erleichterung im Bevölkerungsdr uck, das ist pine 
Vermögenserhöhung, bringeu. Ferner kommt hier zum Ausdruck, daß die Be- 
wertung des VoUEsrennfigens eine Frage der „Konjonktui^* ist. Nach dem 
Erioge werden z. B. NatnndhönhdteD wegen der gesunkenen WdftaaikuBft 
Stimeiat weniger Verraögeji bedeuten, einfach weil sie sich weniger verwerten 
lassen, der durch*"« hr>ittlich käufliche Welt-Grensnutzen ist eben erhöbt, gewisse 
Güter sind dadurch entwertet worden. 

Trots all dieser Sohwierigketten bedeuten aoMie Fehlerquellen nidii, dai} 
die Vermögenareolmiiqg hoffnungslos falsch werden mfiese. Es sind noch immer 
gute Schätzungen möglieh, die, mit Vorsicht angewandt, praktische Bedeutung 
erlangen können und ein plastisches Bild in grofien Zügen ergeben. 

Als HauptergdiniB dieser Ueberieguug zeigt siah nun, «M: 1) simtliehe 
VolksTermögenssohfttsungen bisher viel iv niedrig waren, weil 
der Wert der Arbeitskraft nicht einbezogen wurde. Da der durrh- 
schniftliehe Wert einer Arbeitskraft zweifellos größer ist als ihr diirrhsfhiiittlicher 
Besitz au Sachgütern, waren sie um wesentlich mehr als die iiäifte zu 
niedrig; 2) zeigt sieh, dafi viel an wenig auf die lebendige Waehe> 
tums- und Anpassungsffthigkeit der Volksvermögen Rück- 
sicht genommen, vom latenten Volksvermögen übfrhnnpt keine Kennt- 
nis genommen wurde. Auch diese Erkenntnisse werden durch deu Kriog 
mit seinen für die berechneten Voikarermögen viel su hohen Eoeten lebhaft: 
▼erdeutlioht. Selbst nach der höchsten Sdiitsung des deutschen VclksvecmiOgena, 
der Steinmann-Buchers (360 ^fillirirden). könnten die deutschen Kriegskosten 
nicht annähernd so leicht ertragen werden, wie dies tatsächlich der Fall ist. 
Daß der Krieg meistens weniger Arbeitskraft vernichtet als 
Saohgttter, ist fflr die Kriegskosten» und VoIksTermögene- 
reehnung die wichtigste und zugleich die günstigste Tatsache. 
Aber auch: was an schlummernden Gütern undKräften hinter den 
entwickelten, die vernichtet wurden, noch dahinter steht, ist 
eine Grundfrage jedes ürteib Iber die Verftnderungen der Volksfennögen durch 



den Krieg (z. B. fflr DentoohMemiBh die Waisecfarlfi» als Biaata fOr veo- 
lorene Kohle). 



* 
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Was im Begriff des V^olksvermdgeas über die bloJie Summicrung dftt- 
Werte and Preise hinausgeht, liegt nach dem Vorangegangenea: 1) im Urteil 
4ber die VerhlltninniiBigtaitep tmd Icbendisaa BfldnngiriMdiQgniigeii aller GMer, 

2) im Urteil über die schlumraernden und sogenannten freien Güter, 3) im 
Urteil über dif Kapitalion höhprer Ordnung, die zugleich der Zwerkwelt, der 
sittlichen Welt angehureo. Diese atellea die vornehmste KulturgnmdLage der 
WirtBeheft dar, sengen von jener WeduwIlNfltininfang twisdien Ififetel und 
Ziel, d\o zum lebendigsten Bestandstück des tieferen BeichtumRbegrifiBB gehört, 
stellen die eigentlichsten, letzten Lebens« und jEtntwicUiingBbedingaiigea jed^r 
individuellen Volkswirtschaft dar. 



Zum AbwUnft d«r Qttarlehr«. 

Von der Würde des Mittels und vom Keichtum. In 
diesem Lichte der Abhängigkeit vom Ziel ist die Würde des Mittels 
und des Beichtnms zu betrachten. Es ist ein eigen Ding um das 
Mittel. In sich selbst ist es nichts, ist es das bloi^ Dienstbereite, das 
bloB fOr ,,etwas'* KUtzliche; aber eben darum, dafi es nicht aus sich 
selbst entspringen kann, sondern nur dem Ziele dienend, empfbigt e^ 
seinen Wert von diesem. Was als Ziel im Löben gilt — diesen Wert 
erlangt auch das Mittel, für dieses wird es nützlich. 

Mit dem Werte des Zieles steigt der Wert des Mittels, wird das 
Nützliche geweiht. Es erhält durch s^ne Bestimmung Anteil an der 
Erhabenheit des Zweckes. 

So ist auch .Jkirhtum" noch nichts Beistimmten, wenn er nur die 
Summe äuüort r Preise enÜiäJt. In den Rechenerrößen können zwei 
fieichtünier einander gleich sein, in ihrer Bestimmung ungleicli. Wo 
die erhabenere Bestimmung, wo die höhere Geltung des Zweckes, dort 
ist die höhere Bestimmung der Mittel, dort der größere Reichtum. 
Der Vorzweck gilt nur fOr den Zweck, der Zweck teilt seine Größe 
wie seine Tätigkeit dem Vorzwecke mit Beich ist, wer Groflem dient 
— der Bdchtum hat nur seine Wipfel im äußeren Wert der Mittel, 
seine Wurzeln im inneren Wert der Zwecke. 

II. Unterabschnitt. Kurze Theorie der wirtseiiaftlieiieii 
Fnieiibarkeit eder Preduktlvitli 

Wirtschaftliche Produktivität oder Fruchtbarkeit ist derjenige 
Grundbegriff, dem bisher wohl die geringste Aufmerksamkeit der 
Theoretiker zuteil wurde, trotzdem er seit Qnesni^ eine wichtige 
politische Bolle spielte. Amonn hat wieder darauf hingewiesen, 

8paa», Ptedaaienk l. AeO. 14 
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wie die wirtschaftliche Fruchtbarkeit ein TIauptbcgriff der Voiks- 
wirtschafuspolitik ist, von dem aus entschieden wird, auf welche 
Wirtschaftszweige Staat, Gemeinden und Verbände fördernd ein- 
zuwirken haben. Wenn er aber sagt, der Begriff der Fruchtiinkeit 
sei als eine rein praktisch-politische Kategorie" aufzufassen, und 
habe in der theoretischen Volkswirtschaftslehre keinen Plate ^ ), so 
erscheint mir dieser Standpunkt wieder als ein Ausdruck der ganzen 
BaUosigkeit unserer heutigen ThAwie gegenüber jeder theoretisehea 
Frage, die nicht Prdsfrage ist 

Wahr ist demgegenOber, daß der Oegensate Ton rangmftfiigem 
Ordnen der Mittel in Plan and Voranschlag (Wertlehre) und von 
Anlbaa des WirtschaftskOipers mit seinem Idfahattigen, leistenden 
Erfolg (Ldstungsldire) einen theoretischen Ausgleich, eine Zu- 
sammenfassung finden muß. Er findet ihn in der allgemeinen Er- 
fctlgstheorie als einer Fruchtbarkeitstheorie der Wirtschaft, die gleich- 
sam als Lehre von der letzten Bewährung, dem letzten Schicksal und 
Richtmaß der Wirtschaftsteile sich auftut und sowohl leistungs- 
mäßig wie rechnerisch (werttheoretisch) aufgebaut werden muß. 

Der Begriff der Fruchtbarkeit geht notwendig aus dem der 
Wirtschaft hervor. Wenn im Begriff der Wirtschaft als „Abwägen 
und Widmen", wie wir früher sahen, lie^^t, daß der „noch mögliche ' 
Teil des Zieles erreicht werde, so ist damit die gelungene, die „frucht- 
bare" Wirtschaft schon bestimmt: fruchtbar ist die Wirtschaft dann 
gewesen, wenn der „noch mögliche TeU" des gültigen Zieles Terwirkr 
licht wurde. Fruchtbar im einseinen ist daher alles das, was die' 
Erlangung des Zieles fördert» was „wahrhaft" wirtscfasiten, was 
„erfolgreich" wirtsdiaften hilft. Im besonderen ist es dann der 
Begriff des Gates, der mit dem der Produktivität auft engste ver* 
knüpft ist, denn „prodozieren" heißt vor allem „Güter" hervor» 
bringen. Aehnlich steht es mit dem Begriff des Kapitals (als Er- 
zengungstUDweg gefaßt), da Erzeugungsumweg fruchtbarer Umweg 
sein kann, die Erhöhung der Fruchtbarkeit in sich schließt; des- 
gleichen mit den Begriffen von Beständigkeit und Fortschritt in der 
Wirtschaft, da die gleichbleibende, erhöhte oder verminderte Frucht- 
barkeit als Ausdruck oder Ursache jener Veränderungen auf da£ 
innigste mit ihnen verknüpft ist. 

Da das neuere Schrifttum den Begriff sehr stiefmütterlich be- 
handelt hat, und mehr von unklaren geschichtlichen Erinnerungen 

1) Olildcl «Bd Qnudb^jfUI^ WIM »11, 8. 388. 



Digitized by Google 



— 211 — 

beherrscht ist» als sie weifi, ist eine kurze dogmengeschichtUche 
Uebersicht geboten. 

§ 29. Lehrgeschichtlicher Rückblick. 

Einen imr scheinbar sehr irrigen wirtschaftlichen Fruchtbarkeitsbegriff hat 
der Merkantiiismuä ausgebildet Fflr ihn war die gelderxeugende oder gcld- 
beechaffende Tätigkeit die fmofatbacste» daher ihm nebea Edelmetallgewiimaiig 
bMondan Anlenhuidel und Amiiih ig eww b e (nir »Um, iOdd heiciiibringndeii 
QMUltung der Handelsbilanz) im Vordergrunde standen — eine Theorie, die 
andererpcits aber echt volkswirtschaftlich dachte, zwar den privatwirtachaftlichen 
Gesichtspunkt des Gleldgewinnee auf die Volkswirtschaft übertrug, theoretisch auf 
guten 8^ren wandelte» indem sie die fhuhtliam VoranaMtrangeii nnd Wir- 
kungen der aktiven HandelsbilAiis nnd der Geldvenuehrung ins Auge faßte. 
Kaufnoann und Unternehmer standen fflr sie in der Fruchtbarkf it jwlcnfalls im 
Vordergrund, — ein Standpunkt, zu dem sich unsere heutige. Lehrbuch-National- 
ökonomie noch nicht aufschwingeu kami. 

Dia Physiokratea seheidaii soharf nritobcD soh0pMMh-|Mrodaktif«r und 
„unproduktiver" Arbeit. Schöpferisch-produktiv war ihnen nur die Urerzengung; 
Gewerbe, Handel, Güterbeförderung erschienen ihnen nur umformend oder orts- 
verändernd, denn sie fügen den Gütern ja „nichts Neues" hinzu, ächöpferisch, 
Reimrlng Uefemd cneUen nur jene Arbd^ iBe neue StaCfe sutage fordert Da* 
kann nur mit Hilfe der Natur geschehen; der Landwirt erntet das zehnfache 
Korn, der Forstwirt das ans Samenkörnern entstandene Holz usw. Und diese 
Erzeugnisse, diese Erstlinge, sind dann der eigentliche „Motor" der volkswirt- 
schaftlichen Maschine, der erste Anstoß im gesamten Güterkreislauf. Das 
blofi umformende Gewerbe sdiatEt demgemit noch keine Beinertrige; es teilt 
den Gütern nur jenen Wert zu, welcher dem Lebensmilerhalt der Arbeite wäh- 
rend der Dauer der Arbeit entspricht ; also keinen „neuen" Wert, denn was die 
Volks Wirtschaft auf der einen gelte durch Werterhöhung gewinnt, wird ihr durch 
Verbranoh (der Unterhdtemittel für Aibeiter) auf dar «ndecen Seile 

Da unser beutiges volkswirtschaftliches Denken noch in hohem Orade in 
physiokratischer Vorstellung befangen iflt, ersoheint «UM gensnere Widerlegung 
dieser Gedankengänge nötip. 

Der Grundfehler des physiokratischen Denkens ist die ganz stoffliche, tech- 
nieebe VonMlung vem Wesen der Wirtwhaft» fom Wesen der Gfitersneugung. 
Das xehnfache Korn zu ernten, soll Erzeugung sein, das Mahlen des Eomes * 
Umformung statt des einzig maßgebenden Gesichtspunktes: ob ein Fortschritt) 
in der Erreichung der Ziele durch die Mittelaufwendung, durch die fort- 
sdireitenden ^iiirtiinpin stattfinde. 

Sehen wir noe jene technisdie Denkweise dnnud fflr deh selbat, auf ihrem 

figen*'n Tv dpn an, so finden wir sie voller Widersprüche. 

ün sehr gewichtiger Widersf>rii( h scheint mir zuerst damit gegeben, daß 
es neben der körperlichen auch geistige Urerzeogung gibt Erfinder, Organi- 
sMonn, üntemehmer, Stantaminner, Aitungaiohreiber, KOnatler, Schrifteteller, 
Musiker sind solche Urerzeuger, deren Enengnisse als Erstlinge in grundsätzlich 
gleJcher Weise „Motoren" der wirtschaftlichen Maschinerie sind, wie die Erst- 
erzeugnisse der Landwirtschaft Das ganie Heer von Verlegern, Buchdruckern, 

14* 
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buchbindpin. SclirifLsctzcrii, Huchhändlern, Instrumeotenmachern, Theat^^r- 
gewerben, Laboratoriumsindostrien uaw. nobst allen ihren Hüfsgcwerben wird ja 
nur von jenen Diohtern, Kttnstlflni, Verfaenm, Orguüaatorea, all geistigen 
Drorzeugcrn beschäftigt. Hat doch AiiatotoleB allein Milliarden loloher 
gpwerblichpn Arboitjiwtimdeu von Schriftset»orn, Ruchdruckern. Verle^rn osL 
veranlaßt und in diesem Sinne ihr ganzes Getriebe in Bewegung gesetzt. Er 
war nnd ist der ,^otor" dieieB OstarMbeal Alle dieie Qema^ und Hiuidab^ 
lente werden nim in g^^abem Sinne wa der geietigen Urenengung gMiieist» 
wie Gewerbe und Handel von der Landwirtschaft „ernährt" werden. Hier gilt 
das Wort Schillers: „Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu tun." 
Das Wesen dieser geistigen Urerzeugung ist, daß die frei or- 
seugte Zweckwelt naehtrigllcli inm Kittel wird, s. B. indem die 
Gedanken Aristoteles für ciiien Verlier zum Wiriwdiaftamittel werden, in» 
dem die in interet^.seloeer Forschung gefundene mathematiBolie Formd dem 
Brückenbau dient (vgl. ,,Nebcnwirtächaft" oben B. 71 f.). 

Noch wichtiger ist aber der folgende auch noch auf teohniachem Boden 
bleibende Oeeiehtpankt, gegen den hente tut oft ebeneo sehr wntoBen wird 
wie aar Zeit der Phjsiokraten. Nicht die Schöpfung von Stoffen und StoCf- 
mengen (z. Ii. das zehnfache Korn) ist für df-n Fruihtbarkeiti^b'^riff, auch 
wenn man in jener technologischen Denkweise- befangen bleibt, maiigebend ; es 
kann nur die teohniadie QnalitEi» die Eignung der StolEfe (wenn es echon aoldie 
eein eoUen), Ziele an erreidieii. In Frage kommen. In solcher phyeikaliBcfaen 
WeLse darf man zwar Güter volkswirt.'^chaftHfh übrrhanpt nicht nnschauen. 
Tut man diw aber dennoch, so or^cheiaen die Sachgüt«T eigcaitlich alle nicht 
als tote Stoffe, vielmehr als Natur krafte, die wir in den Dienst wirtdchaftlichfT 
Ziele BteUen. Dann erecheint aber die geweiblidie „Umfonnang" von Stoffen 
als Neuschöpfung von Naturkräften. So stellt die Sohanfel die Kräfte des 
Hebels, stellen Si>e<»r und Meißel die Kräfte des Keiles in nien^chÜche Dienste 
— also andere Kräfte, als das Eisen und Holz in sich echloäseu, bevor sie „Keil ' 
(usf.) wurden. Selbet auf dem Boden dieser rein tedmokigiadhen Betrachtungs- 
weiae adbet ist also der Meifiel etwas anderes (ein anderee tedmiadies Kräfte^ 
syfiteml als ein Stück Roheisen. Er ist keinp „Umformiinjr" von Roheisen, 
sondern ebenso Neuschöpfong ^es Ktfifte^ystems, wie die Pflanze Ncuachöpfung 
aus Saatgut und Acker ist 

Dieee ISnwInde^ ao wiehtig aie sind, halten aioh aber, wie betont, adlier 
noch auf dem Boden der phy?it)kr:iti?ofien, der technologisch«! Denkweise. Der 
Gutbegriff, der Fruchtbarkeitbegriff wird dabei noch immer technologisch - 
physikalisch gedacht, d. h. im Hinblick auf körperliche, technische usw. Eigen- 
adiaften, ab Natnrkiaft statt rein wirtaoliaftlidL: nadk der Leistung, der Nfits- 
Uchkeit für die wirteohafllidien Ziele. Die Frnditbarkeit muß sich auf die 
Mithilfe einer Leistung (einer Mittelaufwendnn?) für den wirtschaftlichen Er- 
folg gründen, nicht auf körperliche, techniiw'hc Eigenschaften der Mitt^^^l. 
Methodisch gesehen, wurden daher vom Merkantilismus entschieden richtigere 
Oeeiehteponkte featgehalten, ab vom FlqrsiokxatiamQe, denn der Merkantilimna 
geht nicht auf die physikalischen Eigenschaften, sondern aof die LeietOBgen, die 
Diemte von Geld, Außenhandel, Verkehr, GJewerbefleiß. 

Einen weiteren Schritt vollzog Adam gknith. Gemäfi dem Grundgedanken 
aeinea ^tema, daS die Geielae, naob denen aidi der Tansohwert bildet, zuglddi 



Digitized by Google 



— 213 — 



die G«&et2e der Beicbtiuasbildang der V'^ölker acien, müßte uuu alle Arbeit, 
welch» den Ttnadiwert von Qfltan erhöht, friiohtbftr weän» In der Tat heiSt 

ee bei ihm: ,3« gibt eine Arbeit, die dem Werte doß G<?^onstandes . . . ((wo» 
zusetzt, und es fribt eine andere, die diese Wirkung nicht hat'" ; erat<»re ist 
fruchtbar, letztere nicht. Dieser Fruchtbarkeitsbegriff wurde aber von Ömith 
nieht festgehalten, vielmehr tritt neben das Elenient der Tausdiwertbildiing ein 
anderes, diesem wider^mchendee : daß fruchtbar aar jene Arbeit sei, die tneh 
auf die Herstellung von Snoliirütf^rn, dif» Tiiiij^i-hwcrt haben (im besonderen 
Kapitalgütern), richte. Beide Elemente i^ind aber nicht ganz zureichend. Das 
Kriterium der Tauachwertbädung ist unzulänglich, da der Marktmecbanismua 
nicht gleichnilfl% nnd «odbi nidit fiberall eintritt, ao nicht bei nller nntttnk^ 
Hervorbringung und Verteilung, z. B. im Haushalt. Das zweite Kriterium (Pach- 
guf. KapitaltMif > ist in phyniokratischer Denkweise befangen. In seiner Anwen- 
dung hat Smith die Arbeit von Dienstpersonen, Beamten, t^taat^männern, freien 
Bernfen, Eflnstlem fflr nnfmehUwr erUirtll Hingegen wurde der Handdl «Is 
Eafdtd unterhaltend von ihm doch als fruchtbar angesehen. „Der reiche Kauf» 
mann unterhält mit seinejn Kapital nur gewerbsf ätige Leute", sagt Smith ; wer 
hingegen das, was er verspart, „für Dienstboten und Gä<«te'' ausgibt, handelt un- 
fruchtbar, würde er es aber ,4ür Qeechäftstätigkeit" anlegen, fruchtbar. Bmfth 
hat abo nicht einmal die bcdkira obigen Kriterien- (Tauiehwertblldung, Sadi- 
güterherstcllung) durchgeführt. Denn in der letzteren Form wird fruchtbare 
Arbeit al.« die auf Kapitalerzcugung geriehtete Tätigkeit gefaßt 

Diese Lehre, so widerspruchsvoll sie ist, beherrschte, u. a. auch durch dca 
EinfluA Ton Karl lUrx, in mehr oder weniger Terlnderter Geetalt die spttere 
deutsche VollBwirtBchaftslehre ' ). Ja. wer unbefangen prüft, wird finden, daß sie 
die meisten unserer hrutijren nationalöknnomiiehen Lehrbücher (Philippovich, 
Dietzel, L«xi8 u. a.) enlsthfidnid beeinflußt, besonders in Form der Lehre vom 
„abgeleiteten Einkonmien", wonach Aerzte, Staatsmänner, Sddateo, Dienittoten 
▼on jcaMo WirtMsbaftern ihr Einkommen herleiten, die „urB|»rfln^ieheB'* Ein- 
kommen bej^iehen! Der unheilvolle Einfluß dieser Vorstellung reicht bis in die 
l>eruf.s8t«tistik. Danarh wird in großen Beruf szählungen die Gruppe „persön- 
liche Dienste" nicht zu den Berufstätigen, sondern zu den „Angehörigen''» 
welche von den „oi^niren** Berufen erhalten werden, gesShll;. — AefanUtih 
steht e» heute mit den praktischen Anschauimgen der Geschäftsleute, Politiker 
und ?tnnf>'n;iniier: Landwirtschaft und Gewerbe erscheitioii diesen Kret.-^rn un- 
zweifelhaft als fruchtbar, der Handel bereits zweifelhaft, Beamte, freie Berufe, 

1) Z. B. tritt Marx in den „Theorien übrr dm Mchnrfrt" TT. Teil: ..Dir An- 
fänge vom Mehrwert bis Adam Smith", hrsg. von K. Kauv-»ky, Stuttgart 1905) deo 
Lebren von Storeh (Coure (^economic [>oliticjuc. Paris 1823), die gruie auf der ridl« 
tigen Bahn waren, mit beiBender Schärfe, aber talniudistiRcber Bcgriffsverwechslung ent- 
gegen. „Nach Storch", sagt Marx, „produziert der Arzt Gesundheit . . . der Schriftsteller 
die AnfklKrung . . . Ebensogat [entgegnet i^arx] kann geugt werden, daß die Krank- 
heit Aerzte, <Ue Dummheit auch Sehriftsteller produziert . . ." (8. 384). ünd später 
f&bft Mant tnvlt das Beispiel ans, wie dum aveh der Yerbraaber den Starahedriaprofmor 
lind die Honorare für dpa-^cn Rfiohor liervorbrächte. Eine hanebüchene Talniudistik ! 
Dann würde wahrlich auch der Hanger Bauern erzeagen ! Richtig ist genan das Um- 
gekehrte : das Ziel, den Hunger zo stillea, das Ziel, Krankheit xn heilen, das Ziel, auf« 
geklArt za werden, das Ziel, Verbrecher zu bändigen, erfordert die nßtigen Mittel in 
DiensUeistangen und Qüteraafwendangen von Bauern, Aerzten, Schriftstellern und 
StrafreebtqpcofeBMren. 
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StMtnBftiner wwdfln wirtachaftlieh nicht ab froditiwr, als eneugend bekntehtefc 
(wenn auch irohl «Is nltttliiefae Glieder der menflchlichen Greselbflluifk). Was Raa 

vom Handel sagtot daß er den Gütern nichts hinzufüge, wenn er noch so 
sehr ihren Ort verändere (also uniruchtbar Bei), ist im Grunde auch heute die 
allgemeine Meinung. 

Adam Mflller ist adohea Anaichtea sermahnend en tgeg engetreten, wie der 
obige Leitspruch (S. 205) zeigt Aehnlich List. Wenn dieser jenen Ansichten 
gegenüber bemerkte, die Erziehung von Menschen könne nicht unproduktiv sein, 
wenn die Ersiehiing von Schweinen als produktiv gelte, wenn Adam Müller 
gegta Smith einwandt«, es könne das EuoiienbaofcBa nidit dadoroii produktiv 
werden, daß der Rüchen eine Stunde lang im Zuckerbäckerladen gestanden habe 
(als Frucht der r)ieiistbot<^nar!)cit [der persönlichen Dienste!] wäre ©r nämlich 
nach Smith Ergebnis unproduktiver ArbcitI) — so wird dies jedem einleuchten; 
trotzdem kann man nicht sagen, daß weder unsere heutigen Begriffe noch die 
Theorien MOllers und Liste selber diesen Einwinden ganz gerecht gewrden wlren 
und sie auf einheitliche Begriffe gebracht hätten. Adam Müller, List, später 
Menger und die österreichische Schule sind ja der physiokratisch-smithiiwhon 
Denkweise entgegengetreten. Indem Meoger und besonders Böhm-Bawerk den 
Begriff des Ontes in erster Linie als NfthriidÜEmt faSten, wniAs der FmditlMUo 
keitriiegriff grundsätzlich über die technologisch-phyBikaliAche Vorstellung er- 
hoben. Zur durchgreifenden Abkehr von der falschen Fmehtbarkeitsvorstellung 
ist es aber nicht gekommen, ein durchgebildeter theoretischer Qedankenbau ist 
nicht aufgeführt worden. 

Worauf es nun sur SeUiehtong dieser Verworrenheit ankommt, ist: aoA 
hier unseren Wirtschaftsbegriff festzuhalten und den leistungsmäßigen statt des 
technologischen und wertrechnungsmäßigen G^^sichtspunktes wirklich durch- 
zuführen ; im einzelnen also: die Mithilfe von Arbeit und Güterverwendung an 
der Errddiang wirtsehaftUoher Ziele^ die »,Ofiltigkmt" fftr diese Ziderraiohang, 
für diese Nutzenstiftung qfstematisch zu erkennen — nicht an der techno- 
logiechen Bewirkiinf7«iwcLse, an dem physikalischen Wie (Dinglichkeit (xier Im- 
materialität der Arbeitafrüchte), nicht an der Frage der Tauschwerterhöhang 
UdMtt so. bleiben. Bi ist nur eine andere Form desselben Gedankens, eme all- 
gemeine Fassung der gemeinsamen Orondansehannogen Uber wirtschaftlifhe 
Fruchtbarkeit von Adam Müller bis Menger, wenn ich im nachfolgenden die 
wirt-ichaft liehe Fruchtbarkeit als allgemeine Erfolgskategorie rler Wirtschaft dar- 
stellen möchte, als Kategorie der Bewährung, dee Erfolges bei aller Art von 
Zielerreidrang, als zpesiflBdie Laistong tod Wirtsduftsbestandteiln. aller Art fir 
das Ziel. Es lA izleiehi^am das Leistsame schlechthin eines Wirtschaftsmittdi?, 
das seine l'.e Währung finden muß, diis die Fruchtbarkeit d»^ Wirtschaftsmittels 
begründeL „Fruchtbarkeit", ,J*roduktivität" ist daher ihrem Wesen nach reine 
Iinfslmiiikeit oder Verrichtsamkeit. 

§ 30. Die wirtschaftliche Fruchtbarkeit als allgemeiue 
Erfolgakate^orie des Wirtschaftens. 

Die Frage der wirt-schaftlichen Fruchtbarkeit steht also so, 
daß weder das technische Gelingen der \V erkerzeugung (Herstellung 



Digitized by Google 



— 215 — 



eines Sachgutes — eis bloß formales Gelingen, eine blofi „technische 
FroduktiTitftt", wie Philippovich and andere sie richtig genannt 
haben) noch die Taaschwerterhfihung, welche zonAcfast nur ein pri- 
vates Gelingen in der monogenetischen Wertrechnnng bedeutet^ den 
Begriff bestimmen kann. Welche Momente können allein den Begriff 
bestimmen? Nur das kann wirtschaftlich fruchtbar sein, 
was allen leistenden Bestandteilen, die im wirtschaft- 
lichen Gebäude der Mittel enthalten sind, Genüge tut, 
was in allen leistenden Momenten zur Zielerreichung führt, das heißt : 
was die formalen Bedingungen der Zielerreichung widerspruchslos 
orfilllt. Der Begriff der wirtschaftlichen Fruchtbarkeit kann daher 
kein einfacher Begriff sein, als welcher er bisher behaiiddl wird, 
sondern muß notwendig mehrere Elemente enthalten. Es ist eben 
Leistsamkeit aller Be*tandstüi:ke (Komponeniea;, allgemeine Er- 
folgkategorie; an einem „Erfolg", an der Zielerreichung müssen 
immer mehrere Elemente beteiligt sein: Frnchtbarkeit besteht in 
Leistsamkeit mehrfacher Art 

Welche jene leistcmden Bestandteile sind, die an der Ziel- 
erreichnng teilhaben, das festarastellen, kann nach unserer bisherigen 
Untersncfaung nicht mehr alten schwer sein. 

Wir unterschieden: die Leistungselemente (Handlung und Gut); 
die Leistungsarten; das Gefttge (Entsprechung) und das Leben 
(Wiederholung). Für den poljgcnetischen Aufbau der Gebilde 
kommen hinzu: das Stufensystem der Gebilde, die Entspreciiung 
höherer Ordnung. Neben die. Leistnns:sart^.n stellt sich noch die 
Leistungsgröße oder die Wertrechnung. Endlich unterschieden wir 
die Leistungsraodifikation. 

Diesen Erfolgskomponcnteu der Wirtschaft gemäß werden wir 
auch im Erfolg, in der Fruchtbarkeit der Wirtschaft unterscheiden: 
In bezug auf die leistenden Elemente: die Fruchtbarkeit der Arbeit 
als führende oder selbständige gegenüber jener des Gutes als ab- 
geleitete oder abhAngige Frnditbarkeit In bezog aof die Ldstnngs- 
arten : leistende Fruchtbarkeit im engsten Sinne, welche mit Besag 
auf die parallel gehende Wertredmnng einen bestimmten Grad auf- 
weist, d. i. : Fruchtbarkeit in jeweiliger Oebranchsleistang, Eapital- 
leistong usf. Wir nennen sie ,3igid>igkdt'*. Iii besag auf das 
Gefüge der Wirtschaft ergibt sich: die verhältnismäßige Fruchtbar- 
keit oder Fruchtbarkeit höherer Ordnung; in bezug auf die Wieder- 
holuns?: die Ergiebigkeit in der Zeit oder Nachhaltigkeit, Gedeihlich- 
keit; io bezug auf das Stufensystem der Volkswirtschaft: zielnahe 
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und zielieinc Fruchtbarkeit. AuÜcr alldem kommt noch ein L'm- 
Btaiid in Betradit, der in dem leistenden System der Mittel selber 
nicht zur Erscheinung kommen kann, aber für den Erfolg als Ganzes 
maßgebend ist: daß die Wirtschaft unter der Bedingung eines Zieles 
steht Nur jene Wirtschaft ist erfolgreich, welche einem Ziele 
<liene, das gfiltig war: die Zielgflltigkeit des Systems der Mittel, 
kürzer: Zielgemäßheit der Wirtschaft. Einer eigenen Betrachtung 
bedarf ferner die Veränderung der Fruchtbarkeit, so daß die Eistr 
raaligkeit und Wiederholtheit zu unterscheiden sind und der Fort- 
schritt oder Rückschritt der Wirtschaft von der Seite der Fruchtbar- 
keit der Mittel her selbständig in die Erscheinung tritt 

Diesr Sonderbpgriffp der wirtfcliaftüdicn Fruclitbutlcfit nollen nu» kur» 
brtrarhtpf wei den, je<Iooh nicht in der cbfu Ix folgien. dem Aufbau der lei.-teuden 
Elemente lu der Voikswirtdcbaft cntnonuuenen iieüieafolge, sondern in einer 
tokdMo, wie sie möglichst dem Begritfe der FrachtbarlEeit seUMt entspricht. 
Hier steht an der Spitze: l) Die Fruchtbarkeit in der I^istung an und für 
sich: Ergiebigkeit und Oedoihlichkeit. 2) Die Fruchtbarkeit im Verhältnisse 
zu anderen Leistungen: Fruchtbarkeit höherer Ordnung. 3) Bedingende Frucht- 
bukeik der 0b«r- imd «ntergeordneiieD Leistangeu. 4) FmolitbarkeU. 5) Stietig- 
keit und Verlndarang der Fniditfoarkeit: Fortsehritt and Rflcksehritt 6) Die 
Zidgfiltigkeit. 

L Ihe Fruchtbarkeit der Leistungen an und für sich oder 

Ergiebigkeit 

Was Arbeit und Out fflr die Ziele jeweils leisten: an Ver- 
brauch, an Kapitalbildung, an Kapitalbildung höherer Ordnung, das 
bestimmt ihre unmittelbare Fruchtbarkeit, ihre Fruchtbarkeit im 
engsten Sinne, die wir zum Unterschied von dem allgemeinen Be- 
griff der Fruchtbarkeit „Ergiebigkeit" oder , .Wirkungsgrad'' nennen 
wollen. ,,Ergiebin:keit" ist die Leistung an und für sich, die hand- 
greiflichej die jeweils ein Leistungsf rriger für beliebige Ziele voll- 
bringt. Wir unterscheiden also: den \\ irkungsgrad oder die Ergiebig- 
keit der Verbrauchsleistung, die Ergiebigkeit der Kapitalleistung 
und die Ergiebigkeit der Kapitalleistung höherer Ordnung. Die Er- 
giebigkeit der Vorleistung kann dagegen nicht ohne weiteres hierher 
gezBhlt werden. Denn die Vorleistung nimmt als WirtschaftsTorbe- 
•reitong dne Sonderstellung ein. Die Vorleistung ist eine Vorberei- 
tung, ja Vorbedingung aller' Wirtschaft. Ihr kommt daher eine vor- 
bereitende, eine bedingende Ergiebigkeit zu, von der wir sp&ter 
zu sprechen haben werden. 

idan kann die Ergiebigkeit demnach als solche der ziel- 
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Ilaben Lcistuugcu (der Vcrbraurhslcistuugen) und als solche der Kapi- 
talleistungen und Kapitalleisluiigeu höherer Ordnung unterscheiden. 

Der Begriff der Ergiebigkeit ist wie der jeder Art von wirt- 
schaftlicher Fruchtbarkeit sowohl rein leistangsmäßig wie leistimgs- 
grüfienmäßig zu fassen. Leistnogsmäßig kommt jeder Leistung eine 
„Ergiebigkeit** nach Mafigabe ihrer Kutzwirknng zu (Nuföen ist ja 
das Wesen der Leistung), selbst wenn nach der Wertrechnung; 
(GrOßenrechnung) der Erfolg unergiebig war. In. der Leistungs- 
lehre ist Ergiebigkeit eine Frage des Leistungserfolges „an und für 
sich", in der Wertrechnung ein Begriff des Wert Vergleiches, 
ein Gradbegrift 

Eine Theorie des Wertferglefadiei der ErgieU||cttt ist mehies Wifleens bis 

jetet nicht eigentlich vorhanden. So viel liegt nlxT nahe: Der Wertvergleich wird - 
positiv aaafallen, wenn die Widmung der Mit.t*>l nach der Rangordnnni? derselben 
— als gegebene Mittel betrachtet — ohne Beziehung zu andern Dienst- 
sweigen (Fanktknuswcigen) der WirtMsluft geschah; dann wird notwendig 
(innerhalb des Dienstzweiges) der Ertrag die Aufwendungen übersteigen („Bein- 
ertrap"). Nnr im Vergleich der Leistungs g r ö ß e n und darin liegenden Nutzen- 
stiftungen kann die Leistung der Aufwände ihr Maß finden — oder die Betrach- 
tung dieser Aufwendungen wäre ein rein formalleistungsmäßiger und Ergiebigkeit 
dann ein bloß aergUedemder Begriff der Leistangsliahre. 

2. Die Fruchtbarkeit im Oefüge der Gebilde: verhältniBmftBige 
VaniehtlMurkeit oder Fmehtbarkeit höherer Ordnung. 

Wi' L-tnstungen niemals für sich sind, sondern mit anderen 
in Gebilden vereinigt, i^nd wie die Gebilde wieder sich in höhere 
Gef5amtgebilde einfttgen, so können auch die einzelnen Ergiebig»- 
kciteji nicht für sich bestehen. Eine srostcifrcrto Ergiebigkeit der 
Tif'istiinircn im Ackerbau Kobinsons wird soforr, zur Tolge haben, 
(hd) Robinson Zeit und Mittel für andere Wirtschaftszweige, z. B. 
din Wohnhausbau und die Jagd, gewinnt^ Dann werden infolge 
ihrer erhöhten Ergicbiorkeit die Ackerbauarbeiten eingeschränkt, die 
Jagd- und Bau;irbeiten erweitert. Oder in der Sprache der Größen- 
rechuung der Wert der AckerbaiK^cistung sinkt, jener der Jagd 
nnd Wohnbauleistuüg steigt.. Denn die einzelnen Aufwendungen 
sind nnr in dem Maße, als sie sidi in den wohlgegliederten Ban der 
gesamten Tätigkeiten (in die Bangordnung) einfUgen, wertvoll/Diese 
grenzen sich nach dem Bestreben ab, die verschiedenen Ziele nach 
Maßgabe Ihrer Wichtigkeit in gleichmäßigem Maße zu erreichen,, 
den Grenznutzen (das Grenzerzeognis) in allen Zweigen gleich hoch 
zu halten (Gesetz des Ausgl^ches der Grenznntzen). 
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/ Was von den rerschiedenen Zweigen dier Wirtschaft (Acker- 
bau, Jagd), gilt auch Yon deo yerscfaiedeneu Stufsn desselben 
Zweiges, s. B. innerhalb des Ackerbaues. Hier mdssen die Auf- 
wendungen for Saatgut) Ackern, Sften, Jftton, Bewiasem, Ernten 
usf. ebenso in einem EntsprechungaverhAltniB stehen, wie zwischen 
Wirtschaftszweigen. Die Fruchtbarkeit im einzelnen Wirtschafts- 
zweige und auf den einzelnen Stufen der Wirtschaftszweige hat 
daher im Rahmen des Ganzen der Wirtschaft nur dann Ergiebigkeit, 
wenn sie mit der Fruchtbarkeit in anderen Zweigen und Stufen in 
Einklang, in das VerliäJtiiis dpr Enfsprechung geJ)racht ist. Daher 
ist, streng genommen, keine Fruchtharkcit jemals für sich allein, in 
ihrer unmittelbaren Gegebenheit betrachtbar (das heißt, sie bleibt 
nieht .,Erc:iebifrkeit" eines bestimmten Gebildes), sondern nur im Zu- 
sammenhang mit anderen Wirtschaftszweigen und Stufen: sie ist nur 
eine „verhältnismäßige", „entsprechungsgemäße" eine „beziehungs- 
weise" Fruchtbarkeit! Wir nennen sie „Fruchtbarkeit höherer Ord- 
nung" und unterscheiden gjl . JFruchtfaarkeit höherer Ordnung der 
zielnshen und zielfemen"wirtschaftBStufen*\ b) »^Fruchtbarkeit 
höherer Ordnung der yerschiedenen Wirtschaftszweige" (dienend 
verschiedenen Wirtschaftszielen). Dieselbe» Bbtsprechung, die dem 
Gefttge der monogenetischen wie gesellschaftlichen Wirtschaft ihr 
Gesetz gibt, gibt es auch der Fruchtbarkeit. Es folgt: Die 

^ Fruchtbarkeit ist von der ZielnAfae und Zielferne un- 
abhängig und sie ist ebenso vom Wirtschaftszweige 
oder der Zielart, der die Wirtschaft dient, unabhän- 
gier; jedoch steht sie in allen diesen "feilen (Zielstufen, Zielarten) 
im Entsprechungsverhältnis. Oh die Leistungen im Ackerbau, der 
Millierei. der Bäckerei, der Forstwirtschaft. Darapfsäge. Zimmerei, 
Tischlerei, Möbelhandlung, im Bergwerk, Hochofen, in der Maschinen- 
fabrik; allgemeiner: ob sie erfolgt in der ersten oder letzten Stufe, 
in wichtigen oder unwichtigen Wirtschaftszweigen, in welcher Ge- 
schlechterfolge, in welcher Sippe von Leistungen immer, kann keinen 
Unterschied in der Fruchtbarkeit begründen : denn diese ist von den 
VerhAltnismftfiigkeiten dejr Aufwendungen abhängig, nicht von Stufe 
und Art 

Die Verhältnismäßigkeit der Aufwendungen ist eine einfache 
Sache in der Robinsqnadischoi Wirtschaft, wo Ein Ziel gilt und 
eine Summe 7on Mitteln gegeben^ist Nicht so in der der Verkehrs- 
wirtschaft. Treten da die einzelnen Wirtschaften und Wirtschafts- 
zweige durch die Arbeitsteilung auseinander, so gelten vielerlei Ziele, 
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und die Mittel sind für jedes Zielsystem (der Wirtschaftseinheiten) 
verschieden. Daher entschwindet den einzelnen Wirtschaftern die 
Möglichkeit, ihre Aufwände nach dem Gesetze des Ausgleichs der 
Grenznutzen für alte Ziele and Mittel zu bestimmen, die genauere 
Entsprechung ihrer Arbeiten za all«n anderen Arbeiten in der Volks- 
wirtschaft herzustellen. Der einaelne Wirtschafter kann sich nur 
nach dem Erlds, dem Preis, den er fOr seine Erzeugnisse auf dem 
Markte findeti richtet: es trennt sich die Fruchtbarkeit der Auf- 
wände fttr die Wirtschaft des Einseinen von der Fruchtbarkeit fttr 
das Ganze der Volkswirtschaft. Die Fruchtbarkeit für den einzelnen 
heißt: „privatwirtschafUiche Fruchtbarkeit" oder Einträglichkeit 
(,3pntabilität"), die andere heißt ..volkswirtschaftliche Fruchtbar- 
keit''. Die volkswirtschaftliche 'Fruchtbarkeit ist die Fruchtbarkeit 
höherer Ordnung fUr das (Jauze der Volks\virt.scliafL, die, Rentabilität 
ist Fruchtbarkeit höherer Ordnung iilx das Ganze einer einzelnen 
Wirtschaft. 

Hier entsteht die große Frage: in welchem Sinne gibt es über- 
haupt eine Fruchibarkeii höherer Ordnung in der Volkswirtschaft? 
— eine Frage, die für die volkswirtschaftspolitische Verwertbarkeit 
des Fruchtbarkeitsbegriffes von größter Bedeutung ist; ebenso für die 
Verwertung der Begriffe eines „Orenzertrages", „Grenzaufwandes*'» 
einer ,,Grenzerzeugung" im YolkswirtBchafÜichen Sinne. 

Für die Beantwortung dieser Frage ist maßgebend: daß 1) die 
Vorräte und Mittel aller einzelnen Wirtschaften, welche die Volkse 
Wirtschaft zusammensetzen» und 2) andi ihre Ziele niemals voll- 
kommen gleich sind. Da in jedem Augenblick eine bestimmte Besitz- 
▼erteilnng und Verteilung der Wirtschaftskräfte (Wirtschaftsmittei) 
gegeben ist, ebenso eine bestimmte Zielgeltung für alle Wirt/- 
Schäften, die.se BesitzverteilunL' und Zielgeltung aber bei allen Wirt- 
schaften abweicht, so fobj^t daraus: daß die gleichen Güter und 
Handlungen aus den jeweiligen Vorräten, über welche der Wirt- 
schafter verfügt, in einem gegebenen Augenblick sämtlich ver- 
schiedene Grenznutzen haben — mögen die Abweichungen in allen 
Massengütern auch geringfügig sein. Daher hat jede Arbeit und 
Gttteraufwenduug für alle einzelnen Wirtschaften der Volkswirt- 
schaft» sofern sie davon berührt werden, eine verschiedene Frucht- 
barkeit! Besonders deutlich wird diese bei Fruchtbarkeitsfort- 
schritten. Eine neue Erfindung, welche Seidenhflte vei^illigt, hat 
für die MillionAre nur eine ganz geringe Forderung ihres Wohl- 
standes zur Folge, fttr den Stutzer hingegen, der sein Einkommen 
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aal dwlet Dinge zu wenden pflegt, eine ganz bedentende, für den 
armen Mann, der sich aach den billigen Seidenhnt nicht kaufen 
kann, gar keine. Die Fruchäiarkeit jener neuen Erfindung wird 
daher eine sehr verschiedene sein. Eäne andere Erfindung wieder, 
die etwa eine Veihilligung der Eisenbahnverfrachtungen bedeutet» 
hat zwar für alle Wirtschaften irgendeine Wirkung (mittelbare 
Folgen, die wieder volkswirtsciiaftlich fruchtbar sein können); aber 
die bedeutendste doch immer nur für die» welche unmittelbar die 
betreffenden Frachtsätze in ihre Rechnung ziehen müssen. 

Es leuchtet ein, dalJ man unter solclicn Umständen von einer 
„volkswirtschaftlichen l-ruchtbarkoit'" nicht in einem einheitlichen 
.Sinne reden kann!; sondern die gemeinsame PVuditbarkeit findet nur 
statt innerhalb der Nutzungsverschiedenheiten, welche die bct^eiliateu 
Wirt^ichaften aufweisen. Fruchtbarkeit höherer Ordnung ist im 
Ha/imen des Cianzt ji der Volkswirtschaii nur möglich nach Maßgabe 
jener Verschiedenheiten des Grenznutzens, welche durch die Ver- 
schiedenheit der Mittel und der Ziele bei allen beteiligten Wirt- 
schaften bedingt ist. Nennen wir diese Verschiedenheit der Orenz- 
nutzen die „Grenznutzenspannung", so können wir kurz sagen: 
Fruchtbarkeit höherer Ordnung ist nur innerhalb der 
Grenznutzenspannung möglich; und: eine Erhöhung der 
Fruchtbarkeit höherer Ordnung durch technische Fort- 
schritte ist nur nach Maßgabe der Grenznutzenspan- 
nuno: mö<xlirh. .,\ach ^^,'^ß:;al>e'^ denn die Verbilligung eines 
Verbrauchsgute^ (z. B. der Wohnuncr') um .öO v. H. bedeutet fast 
nichts, wenn das betreffende Verbrauchsgut beim Millionär nur ^/loo 
seiner Haushaltrechnung, sie bedeutet unendlich viel, wenn sie (wie 
beim armen Manne) ^ >, meiner Haushaltrechnunia: ausmacht. Die 
Fruchtbarkeit hat hier „nach Maßgabe" der Grenznutzenspannung 
verschieden gewirkt. 

Ein weiteres Beispiel. Gibt es volkswirtschaftliche Fruchtbarkeit 
nur nach Maßgabe der Grenznutzenverschiedenheit, so läßt sich, 
auch einsdien, welche volkswirtschaftliche Fruchtbarkeit der Handel 
bringt, wenn er seine Aufgabe erfdllt, die Ware auf jenen Markt zu 
bringe, der am zahlungsfähigsten ist, das heifit aber: der ilgrer im 
Rahmen seiner Zahlungsfähigkeit am meisten bedarf, oder in 
unserer Sprache: im Bahmen der zwischen verschiedenen Ickten 
gegebenen Grenznutzenspannung am meisten bedarf. Das bedeutet: 
nicht jener Markt, wo die Güter den größten Nutzen stiften, sondern 
jener, wo sie den jeweils kleinsten Nutzen stiften, wird vom Handel 
versorirt, denn der zahlnnc:<?fähi£rste Markt ist dar reichste, also 
jener, auf dem der Grenznutzen am kleinsten istl Daher werdeia 



Digitized by Google 



- 221 — 



Diamanten, Kleinodien, Luxusnahrungsmittel nicht in die armen 
Gegenden von Nordmaliren, in das Erzgdiiige, den Bohmcrwaid ge- 
bracht, wo man gar nichts von dergleichen hat, sondern nach Karls- 
bad, Wiesbaden und aimlichen Stätten de.^ Reichtums. Auch jetzt 
im Krie-gc wird nur der Reiche mit Mehl. Zucker, Feit kartenfrei 
vom Schleichhandel versorgt, d. h. nur der eben noch zahlungs- 
fähigste Abnehmer. — Dies spricht aber nicht gegen die Fruchtbarkeit 
des Handels. Der Handel versorgt genau so wie jeder Erzeuger ond 
jeder andere, der auf dem Markte etwas yerkanft, nichl jene Nach- 
fragenden, die das wenigste zahlen können nnd daher wegen ihxer 
Armut den größten Bedarf, den größten Nutien von den Gtttera 
h&tten ; sondern umgekehrt jene, die das meiste zahlen können, also 
die Reichsten sind, die größten Gfltervorräte haben, die umfassendste 
Versorgung mit sonstigen Gütern finden, also den kleinsten Nutzen 
von dem betreffenden üut haben. Der Handel ist dennoch von volks- 
wirtschaftlicher Fruchtbarkeit : aber nur innerhalb der Gronznutzcn- 
spannung zwischen wettbewerbenden Märkten: innerhalb die- 
ser Spannung versorgt er den Bedarf des geringsten 
Nutzens. Genau dasselbe gilt vom Erzeuger und von jedem Wirt- 
schafter, der auf der Grundlage der Preisbildung im freien Verkehr 
wirtschaftet. 

Besteht Fruchtbarkeit höherer Ordnung nnr innerhalb und nach 
Maßgabe der Grenznutzcuspannuug, so kann mau richtig sagen : 
Innerhalb der jeweiligen Grenznutzenspannung fallen 
volkswirtschaftliche Fruchtbarkeit und privatwirt- 
schaftliche Fruchtbarkeit (Rentabilität) in dem Sinne 
zusammen, daß das, was lohnend ist, auch volkswirt- 
schaftlich fruchtbar wird; allerdings nur in umgekehrtem 
Verhältnisse: die größte Rentabilität bedeutet die geringste volks- 
wirtschaftliche Fruchtbarkeit (wobei von den mittelbaren Folg^, 
die doch wieder volkswirtschaftlich fruchtbar sein können, abgesehen 
wird). Denn die AufsucJiung des zahlungsfähigsten Abnehmers be- 
deutet die Aufsuchung der Stelle des kleinsten Grenznutzens, also 
die kleinste Erhöhung des volkswirtsohaftiichen Nutzens. (Nur ein 
gestaffelter Preis, der um so höher wird, je reicher der Ab- 
nehmer, bedeutet die größte Fruchtbarkeit - der „gerechte", nicht 
der Wettbewerbspreis!) Allgemein erilt also: Auf dem We^e der 
Preisbildung bei freierem WettJjewerbc wird infolge des Renta 
bflitRAfligetfetSBes jede Wirtschaft immer auf die Versorgung dets Vei 
brauchers mit dem eb^ noch geringsten GreamutM (des zahlungs- 
ffthigsten Verbrauchers) hingetrieben. DaA das Triebwerk der Prds- 
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biJdung den Wirtschafter immer wieder auf jene Grenzen (die jeweils 
niedrigsten Punkte innerhalb der Grenznutzenspannung auf dem 
Markte) hintreibt, liegt daran, daß gerade dort die wirkliche Gemein- 
samkeit der MitteJ und die Genn insanikeit der Ziele aller auf dem 
Markte anfangt In den letzten Erzeugungsmittcln ; Arbeit, Kapital 
(samt Boden) und Kapital höherer Ordnung liegt eine gewisse 
Oemeinsamkeit der Mittel fOr alle, und ebenso liegt in dem bestimmten 
Zielniveaa einer Oruppe eine bestimmte (wenn aoch nur bezielrangs« 
weise) Gemeinsamkeit der Ziele. Dafi eine soldie Gemeinsamkat in 
den Orondlagen flberhanpt besteht, bewirkt eben» dafi die Grenz- 
nntsenspannungen sich nidit bei allen Waren, besonders nicht bei 
den Massenartikeln, zwischen Null und uneaidlich bewegen, sondern 
innerhalb engerer Grenzen, stets aber bei den „Marktbesuchern", das 
heißt allen, die Oberhai^t für Kauf und Verkauf der betreffenden 
Gflter in Frage kommen innerhalb bestimmter und bekannter Grenzen. 

3. Die Fruchtbarkeit im Lelbea des Gebildes: Naeihhaltlgkrit oder 

Gedeihliehkeit. 

Die „Ergiebigkeit" gilt im beschränktesten Falle nur für einen 
wirtschaftlichen Kreislauf. Erst wenn die oftmalige Wiederkehr 
des Ereislaofes, wenn die ganze Leistungsflhigkeit alier dienenden 
Elemente (Produktionsmittel) in der Zeit berttcksichtigt, wenn die 
«Jiebensdauer" der Maschinen, Aecker und anderer Aufwendungen 
in Betracht gezogen wird, erweist sich, ob die Ergiebigkdt auch in 
dwZeit standhält. Die Ergiebigkeit eines einmaligen Kreislaufes oder 
wenitrer Kreisläufe kann ,,Raubbau" bedeuten, d. h. sie kann auf 
Kosten der Erzeugungsmittel stattgefunden haben. Raubbau an der 
Arbeitskraft ist bekanntlich noch häufiger als am Boden und am 
Waldbe^tand. Während des Krieges ist Raubbau an unserem ge- 
samten volkswirtschaftlichen Kapital getrieben worden. Umgekehrt 
können gewisse Ausgaben, z. B. für Werbezwecke, einen Betrieb zeit- 
weise unJohnend machen, später macht es sich „um so mehr be- 
zahlt" ; das dauernde Gedeihen st?ht über der augenblicklichen Er- 
giebigkeit. — Alle diese Beispiele zeigen, wie dringend nötig es 
ist, die Ergiebigkeit fdr die Dauer Von der des Augenblicks zu 
trennen. Man kann sie als „Nachhaltigkeit" bezeidmen; sehr 
treffend hat ffchon Gottl von „Gedeihlichkeit" oder Prosperitftt 
gesprodieni). Gedeihlichkeit ist das Gegenstock zum Raubbau. 

1) Auf der Wiener Tagung dw Vemni für SosüdpoUtik, „Sohriften", Bd. 132, 
8. 576, Ldpriff nd IfBaAm 1910. 
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Einr Theorie drr Ergiebigkeit und Nachhaltigkeit von Seite der Wort- 
recbnung auB fehlt bis jetzt noch, nur dag Ueeetz des abnehmenden fioden- 
ertragee und die Rententheorie bilden Anfänge. Wm mt hier ▼errachen, aoli 
kdn«0iP0gi GröBentiieori^ wndem nur eine Iditiuigmitig» Tlnoiie der Vnehi' 
Iwrkeit eein. 

4. Die Fruchtbarkeit .der LeistungsbeeinflaaBimg : bedingende 

Fruchtbarkeit. 

Der freie Wettbewerb vollbringt, wie wir sagten, durch Be^^in- 
flussung der Leistungen deren Vereinheitlichung, und zwar in einem 
Sinne, daß der Preis das Be^Ueben hat, die gleiche Hühe auf dem 
gleichen Markte anzunehmen. Gleiche Preise bedeuten aber im 
gamen audi gleiche Leistungen, daher kOnneii wir yon der Ijeistongs- 
grdBe auf die Leistang selbst snrttcksdiUeßen. 

Der Eänheitsbeziig, den der Wettbewerb darstellt, bedeutet eine 
spedfisclie Fmditbarkeit; 2war ist sie an keiner einzelnen Leistung 
zu sehen, denn diese Leistung zeigt jeweils nur ihre Ergiebigkeit und 
in der Zeit ihre Gedeihlichkeit; auch nicht an dem Gesamtaufbau 
der Leistungen, denn dieser ist nach der Entsprechung der Leist* 
samkeit untereinander, als Fruchtbarkeit höherer Ordnung zu be- 
urteilen. Aber was jenen Einzelergiebigkoitcn, jener Fruchtbarkeit 
höherer Ordnung und ihren Gedeihlichkeiten vorausging; das ist 
der Anteil an Fruchtbarkeit, den der Wettbewerb für sich in An- 
spruch nehmen darf. Daß er nämlich die Einzelleistung zur be- 
treffenden Ergiebigkeit anspornt, daß er jene Einheit herstellt, 
welche von einer Fruchtbarkeit höherer Ordnung in einem viel- 
gliedrigen Kollektivbau tlberhaupt erat zu sprechen erlaubt, das ist 
dem Wettbewerb anzurechnen. Diese, der jeweils gegebenen Frucht- 
bark^t (der EIrgiebigkeit) vmusgehende Fruchtbarkeit nennen wir 
bedingende Fruchtbarkeit. 

An dieeer Steile ist die hodiwiohfeige Frage theoretisch T^nkert, welche 
FnuiitfaerkeitBbadingnngen In der i&dividiialieliMhen, eotisliBfeiedMn, eUndiechen 

WirtRchnft p:pgehon mnd, Veij^eiaiM oben den Begriff der wee h Bp i Brieciien 

EntBprechuüg" (S. 121). 

Statt des Wettbewerbes kann die „Organisation" jenen Llinheits- 
bczug herstellen und so dieselbe Art von „bedingender" Fruchtbar« 
keit hervoilxringen. 

6. Weitere Formen der bedingenden F^htberkeit. 

Fruditbarkeit, welche gegebener Ergiebigkeit, gegebener Gedeih* 
licfakeit, gegebener Fruchtbarkeit höherer Ordnung als schöpferische 
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Bedingung vorausgeeilt, kimn man ganz allgemein bedingende 
Fruchtbarkeit nennen. Dann faJlt aber in diesen Begrifl audi die 
Fruchtbarkeil aller Wirtschaftsvorbereitung, aller Vorleistung: de.s 
Erfindens und Lehren.s. Von der Fruchcbarkeit des Erfindens vor 
Jahrhonderten und Jahrtausenden leben wir heute noch, and jede 
neue Erfindung fügt diäsem uralten und nnermefilich grofiea 
ProdoktiTitftte- oder ,|Frachtbarkeit6kapltar*, wie man die 
aogesammeltien bedingenden Fnicfati>arkeite& nennen konnte, neae 
SdiAtee hinzu. Alle bedindende Fruchtbarkeit ist entweder eine er- 
haltende (dasLclireu, der Wettbewerb in Hbwkommener Gestalt) oder 
one erneuernde (das ErfindeUi die Verschärfung des Wettliewerbs). 

In ebem besMiimgsweiBeii Shuie kSnnte man «adlioh auch die Ergiebig- 
kiit dar aeUunai WirtaohafteaufwäDde gegenüber jener der zielnahen als „be- 
dingend" bfz<^i>hnpn, femer dir Erj?if+»ii^kftit der Eapitalarbeit gegenüber jener 
der Verbrauchsarbeit, endlich die Ergiebigkeit der Eapitalarbeit höherer Ord- 
nung gegenüber Kapitalarbeit und Vcfbrauchfiarbeit. Je weiter surfick ein 
Wirtsehailaaafwand li^gt, je mehr aksh aptten Wvtsefaaftaanfiriade airf Ihn 
stfitzen werden, um so mehr erlaugt er das Gepräge einer „Bodixigung" für jene 
Bpätpren Aufwände. Eis ist indessen richtiger, diese Arten von Bedingtheit, die 
ja inner halb eines fest g^ebenen, in einem Zuge aufzubauenden Wirtschafts- 
komplaeB beaohloBflen bleiben, nur ab FmditbarJbeit höherer Ordnong, daa 
heißt der Verbältnismäfiigkeit, der Entsprachnog m betrachten, wie ea oben. 
(S. 218) geaehah, nicht aber ala bedingende gcgeoflber einer bedingten. 

6. Die Fruchtbarkeit der beiden Leistungselemenie : selbständige 
und abhängige Fruchtbarkeit (Fruchtbarkeit der über- und unter- 
geordneten Wirtschaftsmittel). 

Als rino eigene Abart der Fruchtbarkeit höherer Ordnung ist die 
der üb^r- und untercreordnet-en Wirtschaftsmittel anzusehen. Gleich- 
wie die Handlung allem primärer und ftihrender Bestandteil der 
Wirtschaft ist. das Gut aber Cd. h. die Gutsleistung) abge.leiieu^r. 
geftihrter Bestandteil, so Ist es auch bei ihren Fruchtbarkeiten; der 
Arbeit allein kommt ursprüjiglidie (primäre), führende, veranlas- 
sende, Düizende Fruchtbarkeit zu; die Fruchtbarkeit ihrer liiiismittel 
(der Werkzeuge, Maschinen, Rohstoffe, Grundstücke usf.) ist nur 
abgeleitete, geführte, veranlaßte, genfllste (aber dabei trotzdem spe- 
zifische) Fruchtbarkeit. ICaii kann sagen: die Oatergruppea 
werden nur nach Maßgabe der fahrenden Handlungen 
fruchtbar. In dieser Bestimmung ^nach MaDgabe" und .^tthrend" 
11^: 1) das VerhAltnis zwischen Arbeit und Qut ist nicht das der 
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eiiliaclieii Eomplementarität beider, nicht das der Keben einander- 
ordnuBg. sondern das der Ueber- und Unterordnung. Man kann dies 
auch die nützende Fruchtbarkeit der Arbeit, und die genützte 
Fruchtbarkeit der Güter nennen ; 2) dem Gut, oder wie man in 
diesem Falle richtiger sagen kann, dem Kapital" kommt daher 
gleichfalls eigene Fruchtbarkeit zu (während z. B. in Marzens 
Mehrwertlehre liegt, daß nur die lebendige, Sachgüter erzeugende 
Arbeit produktiv sei, das Kapital dagegen nicht). Allerdings ist 
die dem Gut zukommende Fruchtbarkeit nur eine verauiaßte, ge- 
nützte; aber darum darf nicht das ganze Mehr-Ergebnis eines 
WiTlsdiaftflaUaiifeB Ober die AufivSnde hinaus alldn der Arlieit sa- 
gerecbael werden, wie Marz dies tut 

IMit dem Begriffe der nftteenden oder primftren F^cbtbarkeit 
kommt die ventrale Bedeutung aller Arbeit, namentlich 
der geistigen Arbeit va ihrem Eechte. Wir haben oben 
(S. 107 f.) im Erfinden und Lehren als geistiger Urerseugnng und 
Forterseugung (Darstdlea, Beprodnktion) die Formen kennen ge- 
lernt, welche die führende geistige Arbeit annimmt Ein geistiges 
Element und zwar ein führendes, nützendes, aktives ist aber in jeder, 
auch der einfachsten ausführenden Arbeit des Handlangers vorhanden. 
Je nach dem Maße geistiger Arbeit, das ein Wirt- 
schaft Ii die r Berufs stand leistet, hat er an der ur- 
sprünglichen, nützenden Fruchtbarkeit teil; je geistiger 
die Arbeit, um so führender, grundlegender ihre Fruchtbarkeit für 
die gesamte Wirtschaft, je ungeistiger, um so mehr nähert sich die 
Fruchtbarkeit des Bt ruissiandes der abgeleiteten passiven Frucht- 
barkeit der Sachgüter. Diese Richtlinien ergeben sich schon jetzt 
über die volkswirtschaftlich so wichtige Frage der Fruchtbarkeit 
der BerufastBnde. 

Hier wird abermals der Begriff der NaturschÄtJ!« deutlich. Dio NatnrschStBO 
eines Landes sind ungenutzt Wirtschaftsmittel. Nützende Fruchtbarkeit 
ist nur mdglioh naoh Maßgabe nfltsbarer Fruchtbarkeit Li ilinr 
Nfllriiarkat 1^ die Mmbuig der NetnitchitM. 

Die ursprüngliche Fruchtbarkeit der Arbeit (die schließlich bei 
Marx zur alleinigen Fruchtbarkeit der Arbeit wurde) hat schon 
Adam Smith erkannt, obwohl in der Fruchtbarkeitstheorie nicht 
durchgeführt . 

Der Grund für diese Vernachlassignng dürfte hauptsächlich 
darin liegen, daß das Verhältnis zwischen Führung und Gelührtem 
Spaaa» FaBdaseol. t. Anll. 15 
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in der Wertrechnung keinen Ausdiuck findet Die Leistungsgröße 
der Güter und der Arbeit werden, wenn einmal vorhanden, rech- 
nerisch gleich behandelt Für die Bildung der Größen kann aber 
das Verhältnis der Selbständigkeit und Abhängigkeit nicht gleich- 
gültig sein! Die Leistungsgrößen der Güter sind abgclcilei, die der 
Arbeit selbständig, wobei auch die Arbeit nach dem Grade 
ihrer Versach lieh ung, ihres Passiv wer dens abgeleitete, 
genützte Fruchtbarkeit bekommt Der Staa t a m aii P , der 
einen Handelsvertrag schließt, leistet primäre, reraiüasseade, nfltieiide 
Arbeit; der Unternehmer, der die damit geboteDen Mittel des Oe- 
ediAftsrerkdiies ausnutzt, schon dne bemehnngsweise abgeleitete. 
besidiiingswelBe veranlaBte, geatltzte Fmchtbarkeit; der Aibeiter, 
der Yom Untemdimer angestellt wird, entwickelt eine im Verhältnis 
snr üntemehmerarbdt abermals abgeleitete» genfltste Fruchtbarkeit 
Mit dem Grade des Passiv werdens verliert die Arbeit 
auch die führende Art ihrer Pruchtbarkeit; sie behält sie 
jedodb stets den toten Werkzeugen und Hilfsmitteln gegenüber, mit 
denen sie selber wirksam wird; aber auch diesen bleibt stets noch 
eine eigene (wenn auch nur als veranlaßt, genützt erscheinende) 
Fruchtbarkeit übrig. 



7. Erstmalige und wiederholte Vniehtbarkait. 

Biese ünteisdieidiiBg von Frachtbarkdt bedeutet nmftchst eine 
formale Tgin^limg nach dem Zeitpunkte des Auftretens. Sie fällt 
aber nicht zusammen mit bedingender und bedingter Fruchtbarkeit. 
Die bedingende Fruchtbarkeit: Wettbewerb und Erfindung ist der 
Ausgangspunkt einer bestimmten Bewegung der Fruchtbarkeit, ist 
ihre schöpferische Bedingung; in ihr entspringen neue Fruchtbar- 
keitsgestaltungen, neue Ergiebigkeiten, Nachhaltigkeiten, neucFrucht- 
barkeitsverhältnisse höherer Ordnung. Dagegen geht die Erstmalig- 
keit und Wiederholtheit rein formal von dem Zeitpunkte des Auf- 
tretens aus. Was das bedingende Moment ist: der Wettbewerb, die 
Erfindung oder das Lehren, darüber sagt diese Unterscheidung 
nichts. 

Bei „erstmaliger" Fruchtbarkeit wird notwendig die bisherige 
Entsprechung aller Leistungen durchbrochen. Sie muß daher einen 
Fruchtbarkeitsfortschritt in sich schließen, soll sie anders gerecht- 
fertigt erscheinen. 
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8. Die Abhängigkeit der Fruchbarkeit vom Ziel oder die Ziel- 

göltigkeit der Wirtschaft. 

Immer wieder kommen wir auf unsere Trennung von Mittel und 
Ziel zorttck. Die Ziele sind die formalen, die stets schon gegebenen 
Bedingungen der Wirtschaft, Wirtschaft spielt sich im Bereiche der 
Mittel ab und bleibt ganz in diesem Bereiche. So löst sich auch der 
berühmte Streit über die „Produktivität der Bombenerzeugung", und 
was dergleichen absonderliche Beispiele in unserm Schrifttum mehr 
aind^). Sofern das Ziel, Bomben zu erzeugen, für den Anarchisten 
wirklich e:i!t, kann aucli die Wiruschaft dafür ergiebig, gedeihlich, 
verhältniam-aßig sein — allerdings nur für ihn, den Anarchisten 
allein, da ja seine Bombe den andern kein wertvolles, kein markt- 
fähiges Gut ist» die Frage der „volkswirisdtaltliclien" Fmehlfcarkeit 
also gar nicbt erst anftencben kann. 

Eine ihrem Ziel gcJinrchende ergiebige, gedeihliche und im Ent- 
sprechungsverhältnis fruchtbare Wirtschaft kann aber dennoch 
plötzlich unfruchtbar werden: wenn sie ihr Ziel verlierty wenn ihr 
die Bedingung entgleitet, unter der de steht. Wir nennen die Tat- 
sache, daß die Wirtschalt einem ffbr sie gflltigen Ziele dient, ihre 
„Zidgmtigkeit", die gegenteilige ihre „Zielangfiltic^dt". Zid- 
gllltigkdt ist mit Fraohtbarkeit nicht sn yerwechseln. Letitere ist 
ein Begritf der Leistungserfolge des Mittels für gegebene Ziele; 
erstere ein Begriff, der nur untersucht, ob die Ziele wirklich ge- 
geben, wirklich gültig sind oder nicht Weinbau, Bierbrauerei, Vieh- 
mästung, Tabakbau ist für den Vegetarier eine „zielung^ltige" 
Wirtschaft, keine ,,iinfruditbare" WirLschaft. Unfruchtbar würde 
sie esst dann, wenn sie bei vorausgesetzter Gültigkeit des Zieles 
schlechter ist, als sie (nach Wettbewerb, Preisverhältnissen und nach 
dem Gesetze des Ausgleichs der Ziele) sein könnte, d. i. wenn sie 
unergiebig, ungedeihlich, unverliältnismAßig wäre. Wenn irgendwo, 
so gilt in der Wirtschaft das Wort: „jeder soU nach seiner Fagon 
selig werden". Die Erzeugung von Bomben durch den Anarchisten 
ist daher für die Nichtanarchisten weder fruchtbar noch nnfrucht* 
bar, weil diese fOr de flbeiliaapt keine Wirtschaft ist; ihre fflele 
werden nidit anerkannt, sie ist zielnngttltig. 



1) VgL FhUippoTioh auf der Wicnw Tagnof im YwciM Ar Bodidpolitik, 
«MilfiMi'S Bd. 183, Leipzig and MfaMhtii 1910. 

15* 
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An der Gültigkeit der Ziele ist zu unterscheiden : ihre Beständig- 
keit und ihre Veränderlichkeit. Jede Veränderung der Ziele bewirkt 
eine NeueinsU^llung, „Umschichtung" der Wirtschaft, von der schon 
früher die iiede war (s. oben Ö. ü7 ff.). Im besonderen äind dann 
für die Fruchtbarkeit zu unterscheiden: 1) jene Veränderungen der 
Ziele^ die aos der ümeran Entwicklung, z. 6. der Verbeasenuig, Ver- 
nünftigung, YerBtÜichiuig der Ziele folgen, und 2) jene, die ich 
als ,,nothafle" VertUiderang beseidmen möchte^ weil sie nicht eine 
TOS Natur bestlodige Verftndening bedeuten, sondem auB Zwangs- 
lagen henroigehen und daher ihrem Wesen nach die spfttere Btck- 
kehr zu den alten Zielen in sich schließen. Zu den „nothaften** 
ZielTeränderungen ist folgendes zu sagen. 

Irrtum, Not, Krankheit und Krieg erzeugen Lebene- 
ziele, die nach Rückkehr der gewöhnlichen * Zustände wieder ver- 
schwinden (aucJi die Mode ist in dem Maße hierher zu rechnen, 
als sie durch die Unbeständigkeit der Ziele fortwährend Güter in 
ihrer Verrichtung außer Kraft setzt). Deshalb bewirkt die Umbil- 
dung der ganzen Wirtschaft, die solchen nothaften Zuständen dient, 
nur eine augenblicklidie Erreichung von Zielen, keine dauernde 
Sicherung der Zielerreichung, keine dauernde Wohlsta,ndi>erhöhung, 
keine „gedeihliche", für die Zukunft gültige und „nachhaltige" 
Fmditbarkettaeriidhiuig der Ari>eitl Wurden wir uns im Kriege 
sehr wohl befinden und darin unsere eigentliche Bestimmung finden, 
ao gehörte dieKriegsindustrie zu den dauernden Bedarfseraeugungen, 
und ihr Entstehen wflrde eine dauernde WoUstandserhOhüng in 
sich eciilieBen. WSren die Krankheiten unser eigentliches Leben, 
so würden die Arzneien die gleiche Leistung wie die Nahrungts- 
mittel verrichten, die Arzneimittelgewerbe würden den Landwirten 
an die Seite zu stellen sein. So auch tatsächlich die Mode: da steter 
Wechsel und eiliges Nachäffen der Oberflächlichkeit vieler Men- 
schen entspricht, gehört das fortwährende Umsatteln der Mode- 
industrien zu den planmäßigen Bestandteilen unserer Wirtschaft,, 
tut die darin liegende Vereeuduns^ ihrer Fruchtbarkeit keinen Ab- 
bruch ; sie entspricht einem dauernd gültigen Ziele. Dagegen hilft 
in Wahrheit die Wirtschaft für den Krieg und für die Krankheit nur 
augenblicklich ein jeweils ganz unentbehrliches Lebensziel erreichen; 
jedoch fiUt dieses Ziel Uber kun oder Lang wieder weg, und die ihr 
dienende Wirtschaft Tediert Ihre Temclitsamkdt Daher ist die 
kriegswirtschaftliche Arbeit ebensogut wie die &rst> 
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liehe Arbeit wohl zielgültig und ergiebig, aber nicht 
in allen Stücken nachhaltig, gedeihlich, weil nach 
Aufhören des Krieges und der Krankheit wieder die 
ursprünglichen Ziele in ihre Rechte treten. Für den 
Friedlichen ist so die Krie^'swirLschaft, für den Gesunden die Krank- 
heitswirtscliaft unfruchtbar; für den Kriegführenden hingegen ist 
die Kriegswirtschaft, fUr den Kranken die Krankheitswirtschaft 
von Tollkommeiier I^ucfatbarkeit» nftmlicb zietgemäft und ergiebig, 
denn sie liefert ihm die Mittel zur Erreiobong abeolat notwendiger 
Ziele. Aber sie ist wegen dee apäteiren Wegfalles der Ziele nie- 
mals nacfahaltag, sie ist ihrer Katiir nach ,3Anbban"; daher muß 
der Kriegfahrende tind Kranke dabei verarmen, trols aller Fmoht- 
barkeit seiner Arbeit solange sie zielgültig war. 

So ist das Wesen der Kriegswirtschaft erst von der Tlieorie 
der Fruchtbarkeit ans ganz begreiflich. Die Formel fOr die Kriegs- 
wirtschaft lautet dann: Volle Zielgültigkeit und Ergiebigkeit für 
die neu aufgetretenen Ziele, aber Mangel an Gedeihiichkcit wegen 
Unbeständigkeit dieser ZieJe, so daß nicht nur bei der erstmaligen 
NeueinsteJlung („Umschichtung") der Wirtschaft auf die neuen Ziele 
eine große Mittelvcrnichtung eintritt, sondern diese Mittelvemich- 
tung bei der RückuinschicJitung der Wirtschaft nach Aufhören des 
Krieges nochmals geschieliL! Dazu kommt noch, daß die Kriegs- und 
Eraiddieitiwirtschaft auch aas einem andern Gmnde notwendig 
Banbban bedeoteti also auch Ton sich herans keine nachhaltige 
Frnchlbarkeit aofweist Der Gmnd dafOr fiegt in dem inneren 
Widerspruch der Ziele. Wer auf den Tod angegriffen wird, 
mn6 wohl alles daran setnen, sich zu wehren, und jede mittel- 
beschaffende Tätigkeit dafOr (jede Wirtschaft, die dem dient) wird 
plOtslich fruchtbar. Aber das Leben geht seinen Gang 
weiter; die alten Ziele nach Nahrung, Kleidung, Wohnung, ja 
selbst nach jener Bequemlichkeit und jenem höhern geistigen Leben, 
das der menschlichen Natur mm einmal tief eingepflanzt ist, treten 
doch auf die Dauer nicht gänzlich zurück. Daher lebt man in 
Krieg, Kranklieit und Not über seine Verhältnisse — Raubbau, Ver- 
armung! Daß daneben allerdings zugleich wahrhaft schöpferische 
Kräfte wach werden, daß Erfindungen, Sparsamkeit, Ernüchterung 
der Ziele eintritt, maclit den Krieg auch wirtschaiiiich zu einem 
Ldirmdster der Menschen, zu einem mächtigen Beweger dei; Weit 
der Mittel. 
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§ 8L Die wirtsciulltliohe Frachtbarkeit der Berafstftnde« 
1 Die üatevBclMidiing von uepriliiglielieiii «nd »bgeleitetem 

Will man den GnindBate für die BeBÜmmmig der EniGhibarkeit 
eines Bern&taadeSi der sich uns ergeben liat: daß allein die lüt^ 
Wirkung am wirtschaftlichen Handeln und das EntsprechnngsTer- 
hAltnis dieses Handdns zum Ganzen fttr die Frucbtibarkdlt maß- 
gebend sei — will man diesen Grundsatz durchführen, so BtOfit man 
in der modernen Nationalökonomie aof die schon erwähnte von 
Smith herkommende Unterscheidung von ursprünglichem (originä- 
rem) und abgeleitetem Einkommen. Das abgeleitete Einkommen 
würde nicht durch wirtschaftlich erzeugende Tätigkeit entsteh^i, 
das Beziehen von abgeleitetem Einkommen wäre wirtschaftlich un- 
fruchtbar. Auch diese Unterscheidung geht auf Adam Smith (und 
von ihm wieder auf Quesnay) zurück. Nach ihm empfangen alle 
angeblich unfruchtbaren Stände wie: Dienstboten, Beamte, Staats- 
luanuer, Aerzte, Lehrer, Schauspieler, Künstler ihren Unterhalt aus 
dem jährlichen Elrzeugnis des Bodens und des GeweiMleißeB. Sie 
leben also yom Kationalprodokt» eine selbständige Quelle des Ein- 
kommens haben sie nicbt 

Die üntersdieidung von nreprünglichem und abgeleitetem IBin- 
kommen ist falacSu Sie bendit anf dem physiokratischen Irrtiun, 
daß der Mensch nur Stoffmengen, stofOiche Gtlter versehre» ond anf 
dem Smitfischeni daß nur Sachgtlter- und Kapitaleimgiing frucht- 
bar sei — ito daß im wesentlichen nor an landwirtschaftliche und 
gewerbliche Erseugung bei der Güterversorgung gedacht wird. Dem 
ist zu entgegnen, daß sowohl das aktive wie passive (z. B. stoff- 
liche) Mittel, auj^pewendet werden muß, um die Ziele, denen die 
Wirtschaft dient, zu erreichen. Wie jede Leistung der Mittel, so 
sind auch die persönlichen Dienstleistungen ebensogut wirtschaft- 
liche Leistungen wie jene der stoffliclien Güter. Die Ergebnisse 
der persönlichen Dienstleistung sind ebenso im Jah- 
reserzeugnis der Volkswirtschaft enthalten, wie die 
Ergebnisse der landwirtschaftlichen und gewerblichen 
Arbeit. Nur werden die persönlichen Dienstleistungen meistens 
unmittelbar^ zugleich mit ihrem Entstehen verbraucht, während die 
gewerbliche Arbeit mdst dauernde Leitungen (danerhafte Mittel) 
sdiafft — ein ganz unwesentüches Merkmal. Was Dienstboten, 
KeUner, Schauspieler» StaatsmAnner und ähnliche Berufe jährlich 
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hervorbringen, unterscheidet sich in nichts von den LeisLungsergeb- 
nisseu jener Handwerker, welche rasch aufgebrauchte Genußgttter 
hervorbringen, wie z. B. der Bäcker, Gastwirte» Limenadefabrikeii. 
Zuckerbftcker usf. Es ist eine ganz tufierüche VorsteUimg, dafi der 
DieiiB(l»ote seiii Emkommen yom Dienstgeber, der Schauspieler sdnes 
vom Zuhörer ableite. Dienstboten und Sdianspider verkaufen ihre 
Leistungen nicht anders ais Sdinster und Schneider. Jenen Anschein 
kann höchstens, die äußere Form des Kaufes yerursachen. Der 
Dienstbote yerkauft nämlich seine Arbeitsergebnisse im Ganzoi und 
großenteils gegen Naturallohn, statt jede Leistung einzeln auf dem 
Markte zu verkaufen. Wenn der Kuchen vom Zuckerbäcker, die 
Teppichreinigung vom Klopfwerk, die Wäschereinigung von der 
Waschanstalt gekauft wird, statt vom Dienstboten, dann zeigt sich 
deutlich, daß dieselben Leistungen, die man von Dienstboten in 
Bausch und Bogen kauft, aucli einzeln ein marktfähiges Gut mit 
bestimmten Preisen sind. Das Teppichldopfwerk gehört zu den Er- 
zeugern genau so gut, wie derjenige, der ihm seine Leistung ab- 
kauft; also ist audi der Dienfitbote genau so gut ein Erzeuger, 
wie derjenige, dem er seine Leistungen in Bausch nnd Bogen Ter- 
kauft Ebensowenig femer wie der Schuster sein Einkommen von 
dem des reichen Bauern ^»ableitet", sondern mit ihm Arbeitsergeb- 
nisse tauscht» ebensowenig leitet der Dienstbote sein Einkommen 
▼om Dienstgeber ab; vielmehr vom Verkauf seiner Arbeitsleistungen. 
Die Einkommen des Schusters, des Bauern, und der bei ihnen 
verdungenen Dienstboten — alle sind sie gleich ursprOng^cli, alle 
beruhen sie auf Tausch und Verkauf eigener Leistungen. 

Genau dasselbe gilt von anderen Berufen, die gleichfalls mehr 
persönliche Dienstleistungen als dauerhafte Erzeugnisse hervor- 
bringen. Was man in Konzerten hört, was man in Schauspiel- 
häusern sieiit, w-as man in Romanbüciiern liest, was man vom 
Rechtsanwalt, Richter, Arzt sich raten und leisten Läßt — es sind 
alles passive Mittel für Ziele, Güter, die als Teile des Jahreserzeug- 
nisses der Volkswirtschaft verkauft und gekauft, hervorgebracht und 
genossen werden. Insofern Aerzte, Bechtsanwftlte, Schauspieler, 
Dienstboten, Staatsmänner Leistungen hervorbringen, die als Mittel 
fOr Ziele dienen, sind sie nicht etwa als Zweckqualitftten anzusehen» 
z. B. als „Becht", „Kunst", „Wissenschaft", denn als solche dtrfto 
ja auch nicht die Sachgflter angesehen werden (z.B. Nahrungsmittel 
nicht als Chemismus, als „Eiweiß" u. dgL); sondern als leistende 
Mittel schledithin, und dann sind sie wirtschaftlich genau so fruchte 
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bar, wie jene Berufstände, die Nalirung, Kleider, Wohaiiiigeii her- 
▼aiferingeUj and ikanh ICafigabe des Erltees (Aostaiuches) ihrer 
HerrorinrüigiiiBBe Anteil, am ▼dkswirlscluiftliciiett Jaluesenengniese 
haben. Das Einkommen aller dieser ist daher keineswegs abgeleitet 
ans den Beitiigen anderer zum Jahreseneognisse, sondern ans 
ihren eigenen Beitzlgoi dasn. 

Aach ein anderer Eüiwand ist abzuweisen: daß z. 6. die 
Leistungen der Aerzte nicht als Wirtechaftsobjekte betrachtet wer- 
den könnten, weil die Aerzte vorwiegend nach der Leistungsfiiblg- 
keit des Kranken nicht nach der Gegenleistung bezahlt werden. 
Dies ist bloß eine Frage der Preisbildunc:. Schauspielerische, äj^t- 
liche, staatliche und andere Leistungen mögen mehr nach den Be- 
dingungen von Angebot und Nachfrage oder nach anderen Be- 
dingungen gekauft oder verkauft werden; für ihr wirtschaftliches 
Gepräge kommt es allein darauf an. ob sie Wiruschaftsmittel sind, 
Mittel für Ziele gleidi anderen knappen Mitteln, ob sie Ziele er» 
reichen helfen, Nutzen stiften. 

9. Sie Issmalen Badingongen te IroeiitbarlDBit te Stiada. 

Für die Beorteüang der Fmcbtbarkeit eines Bemfttandea 
kommt es lediglich darauf an, ob er die formalen Bedingungen er- 
fallt» die zur yolkswirtBchaftlidien Fruchtbarkeit notwendig sind^ 

Alles andere ist dann nicht mebr grnndsfttzlich, sondern eine Frage 
von Fall zn Fall, und eine Frage der ToUufwirtsdiaftspolitiBchea 
Veränderungen, der betreffenden Sachlage. 

Wir haJben also unterschieden: die Ergiebigkeit fals Leistungs- 
erfolg an und für sich), die Fruchtbarkeit höherer Ordnung als 
VerhÄltnismäßigkeit, Entsprechung aller einzelnen Fruchtbarkeit 
im Ganzen, die Gedeihlichkeit als Ergiebigkeit und Fruchtbarkeit 
höherer Ordnung in der Zeit. Alle anderen Unterschiede wie die 
der bedingenden, der nützenden und abhängigen, der erstmaligen 
und wiederholten Fruchtbarkeit gehen nicht auf die formalen Be- 
dingungen der Fmditbarkeit überhaupt, sondern bezeichnen nur 
besondere Arten, Charaktere des Fraditbarseins. 

DemgemOA geboren znr Fruchtbarkeit: erstens das wirUiche 
Vollbringen einer Ldstmig, die wirklidie Leistung, um die Be- 
dingung der Ergiebigkeit zu erfüllen; zweitens: die VerhAltnis- 
m&fiigkeit zu andern Leistungen, eine Bedingung, die jeder, auch 
der notwendige Beruf erfüllen muß. Wenn z. B. in einem Lande 
ZU viel Beamte sind, ist nur das Zuviel an Beamten unfruGhtbar^ 
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nicht die Ccamtcnarbeit als solche; gäbe es tausendmal soviel 
Maurer und Architekten, tausendmal soviel Viehzüchter und Bauern, 
so wäre auch dieses Zuviel unfruclii-bar, trotzdem es sich um die wich- 
tigsten Lebensbedürfnisse handelt ; drittens : das Gleiche gilt von der 
Gedeihlichkeit, die ja nur eine Verhältnismäßigkeit in der Zeit dar-, 
stellt, und den Raubbau einerseits, das Liegenlassen fruchtbarer 
Kräfte andererseits zum Gegensatz hat. 

Ans den letzteren Bedingungen folgt mit logischer Kot- 
wendigkeit: die Wesensgleichheit aller Leistungen tflr 
die Zielerreichang (bei bestimmt gegebenem Wohlstandsgrad) 
und damit wieder: die Wesensgleiohheit der Fruchtbarkeit 
sAmtlicher leistenden St&nde und Berufe. Dies auf die 
verschiedenen Umstände des Leistens angewandt, ergibt: 

a) Die Fruchtbarkeit der St&nde ist unabhängig von 
dem Inhalt des Zieles; wenn nur die Verhältnismäßig- 
keit gewahrt wird- Ob an Nahrung, Kleidunj^, Wohnimn: oder 
an Kleinodien, Luxusbedienung (z. B. ein geputzter Pförtner zum 
Staatmachen) geart>eitet wird, ist bedeutungslos für die Frage der 
Fruchtbarkeit eines Standes: wenn nur die Verhältnismäßigkeit zu 
andern Ständen gewahrt wird. Z. B. pflegt man herkömmlicherweise 
zu trennen notwendige Erzeugung und Luxuserzeugung. Für die 
Fruchtbarkeit eines Standes sagt diese Unterscheidung jedoch gar 
nichts. Denn die £^uchtl)arkeit eines Berufstandes ist ihrem 
Bcigriffo nach nur als Fruchtbarkeit höherer Ordnung (d. L nach 
Verhiltnismäßigkeit) möglich. Die Erzeugung von Gfltem, welche 
nicht den 'unentbehrlichen Lebenssielen dienen, ist durchaus nicht 
Itberflflssig oder unrationelL Vielmehr ist es eine blofie Angelegen- 
heit des Beichtums, der Wohlhabenheit, des verhältnismäßigen 
Ueberflusses oder Mangels an Gütern, wie weit jeder einzelne oder 
die Gesamtheit in der Bedürfnisbefriedigung gehen kann : je reicher 
eine Wirtschaft, um so unwichtigere Ziele werden (bei fester Ge- 
gebenheit dieser Ziele) erreichbar, um so unwichtigere Arbeiten 
daher fruchtbar! Umgekehrt: je ärmer eine Wirtschaft, um so mehr 
muß sie sich auf die notwendigen Tätigkeiten beschränken. Es 
ist allein eine Frage der Wohlhabenheit der Wirt- 
schaft, welche unwichtigeren Ziele noch als Wirt- 
schaftsziele gültig werden können; innerhalb der er- 
reichten Oflltigkeitsebene und der (in ihr notwendig ent- 
haltenen) Verhältnism&ßigkeit, sind alle Leistungen 
gleich fruchtbar. Ich mochte diese Tatsache »,Gleichwichtigkeit" 
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(Atx]ui pullenz) nennen. Die Gleich Wichtigkeit aller Leistungen ist 
nichts anderes als der ^lusdruck das Baugesetzes der Entsprechung, 
des Abgestimmtseins aller Mittel der Wirtschaft aufeinander. Bei 
Bobioflon entspredieii ddi rationellerweise aJIe tCätigkeiten ; das beißt 
nidits anderes als: in allen Dienstzweigen der Wirtschaft haboi die 
Grenznntzen das Strd)en gleich hoch zu sein: die Glefclkwichtigkeit 
aller Leistungen. Je reidier die 'Mittel, zn um so kleineren Grenz- 
nntzen kann herabgestiegen werden. Dieselbe Entspredrangy dieselbe 
Verhältnismäßigkeit bei gegebenen Zieles ist es im RaJimen der 
VoiksiÄ'irtschaft, was über Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit einer 
BerQ£sari)eit entscheidet. Ist die Verhftltnismäßigkeit aber einmal 
erreicht, so ist innerhalb ihres iEUhmeas jede Arbeit gleich frachtbar, 
ist sie gl eich wichtig. 

b) Die Fruchtbarkeit der Stände ist unabhängig von 
ihrer Zielnähe und Zielferne; sie ist ebenso unabhängig von 
der Mittelbarkeit oder Unmittelbarkeit ihrer Leistungen und ebenso 
von dem ausübenden oder vorbereitenden Charakter der Leistungen. 
Auch hier gilt wieder die Bedingung: wenn nur die Verhältnis- 
mäßigkeit gewahrt wird! Dann ist es gleichgültig, ob an der ür- 
erzeugung oder an der Pertigerzeugung gearbeitet wird; ob an der 
Gebranchsleistung der Eapitalleistung oder d«r Kapitalleistnng hö- 
herer Qrdnong; nnd endlich ob an Vorleistnngen (ESrfinden vbA 
Lcbren) oder an ausübenden Wirtschaftsleistungen geaibeitet wird. 
Dieser Satz stdlt nicht nur die Fruchtbarkeit von Bauern, Gewerbe* 
leuten, Händlern, Bankleuten und Hausfrauen (entgegen Quesnay 
und Smith) grundsätzlich gleich ; er klärt im besonderen auch das 
Geheimnis der Fruchtbarkeit des Lehrstandes auf. Der Lehrstand 
hat voi- allem als wirtschaftserhaltender Stand seine Fruchtbarkeit. 
Er muß allermindestens so viel leisten, daß von den nachrückenden 
neuen Geschlechtern die Wirtschaft mit denselben Mitteln geführt 
werden könne, daß Lesen und Schreiben, niederes und höheres 
Fachwissen allgemeine und wissenschaftliche Ausbildung dieselben 
Wirtschaf tsmittcJ darbiete, wie sie jeweils von den durch Tod aus- 
geschiedenen Wirtschaftern angewendet wurden. Darüber hinaus 
stellt er aber selbst Mittel zur Erreichung von Zielen zur Ver- 
fügung, nftmlidi sofern er als Mittel für die Erreichiing eigener 
Ziele, Befriedigung des Bildungszieles, der Unterhaltung, des Zeit- 
▼ertieibes in Betracht kommt 

Die VerhAltnisse, die durdi Mittelbarkeit oder Unmittelbarkeit 
der wirtschaftlichen Leistungen hervorgerufen werden, hat besonders 
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Böhni'Bawerk mtteraudit Die. mittelbaren Wege der Wirtschaft 
(ErzengiiiKgBiimwQge) werden beschritten, weil sie die Frachtbarkeit 
der unmittelbaren Arbeit erhöhen. Diese Fruchtbarkeitserhöhungen 
durch Vergrößerung der Umwege sind tedinisch meist kaum be- 
grenzt. Trotzdem ist die praktische Anwendbarkeit jeweilig be- 
schränkt. Die Bedingungen dieser Beschränkung sind meines Er- 
achtens theoretisch noch nicht völlig klargestellt. Sie liegen nicht 
allein (wie es bisher den Anschein hat; in der Wohlhabenheit, das 
heißt im relativen Kapitaltlberiiui) selbst, was in der Höhe des 
Zinsfußes zam Aasdruck kommt; noch wichtiger ist die 
Große des Marktes, welche erst, indem sie Massen erseu- 
gung gestattet, die Indienststellung großer Kapitalien 
wirtschaftlich ermöglicht IJeider ist diese Eraeugungsbedin- 
gang nocb niemals Gegenstand planm&ßiger üntersnchung geworden. 

* JedenfsUs bedeuten die Bedingungen des Besdireitens von Wirt- 
Schafts Umwegen, daß sich anch hier wieder eine feste Verhältnis- 
mäßigkeit der unmittelbaren und der Umwegleistungen einstellen 
muß. Und es ergibt sich : die Fruchtbarkeit der Leistungen ist von 
ihrer Mittelbarkeit (von ihren T'mwegen) oder Unmittelbarkeit unab- 
hängig ; vielmehr ist es wieder die (durch gewisse Bedingungen be- 
stimmte) Verhältnismäßigkeit beider Leistungsartcn, weiche über 
ihre volkswirtschaftliche Fruciitbarkeit entscheidet. 

Diese Verliältnismäßigkcit der Wirtschaftsumwege zur Ge- 
brauchsarbeit läuft im wesentlichen auf ein Verliältnis der Kapital- 
vorräte zu den Gebrauchsgiitervoriäten kiuaus (was wieder dem 
vielberufenen VerhAltnis you festem und flüssigem „Kapital" großen- 
teils entspricht — das kein Veiiiiltnis von Geldmengen ist!). 
Somit umfaßt diese Verhiltnismftßijfkeit ancfa die Sichemiig der 
Wiedererzeogung des Beichtams. Von diesem Gesichtspunkt aus 
wird der oben berührte Irrtum Adam Smiths erst vOllig klar; er 
hat dieses Verhältnis der Wiedererzeugung rar Fruchtbarkeit allein 
im Auge gehabt, wenn er den Aufwand für „Gäste und Dienstboten" 
als unfruchtbar, den für „Geschäftstätigkeit" (Kapitalanhäufuug) als 
fruchtbar erklärt. — Es wäre bei einer mehr ins einzelne gehenden 
T^ntersuchung, als sie hier möglich ist, noch als solbständiges Ver- 
hältnis ins Auge zu fassen: die Sicherung der Erweiterung 
der Wirtschaft in der Zukunft gegenüber der gegen wärtis:en Ziel- 
erreichung, denn diese Erweiterung tritt in einer fortschreitenden 
Wirtschaft neben die bloße Wiedererzeugung. 

c) Die Fruchtbarkeit der Stände ist unabhängig 
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von ihrrr Stellung im Bauplan der Volkswirtschaft. 
Dicsf i Satz ist in a i und In Im rcits enthalten und bedeutet allgemein 
die Unabhängigkeit davon, weichem Element im Wirtschaf t&vorgang 
ein Beruf entspricht: die Gleichwicbtigkeit und Wesenseinheit der 
Wirtschaft. 

Ob die Tätigkeit eiues Standes Werkf rz<»iipTinfr, ob Marktreife, ob GenulJ- 
reife, ob Getneinsamkeitareife^ ob Vorreifo enüiält, das iat für die Fruchtbarkeit 
gfliuiioh gleichgOlU^ W«mi dl» V«rliillDiniiI6igkeit gewahrt wird, hemelit 
Oleiehwiohtigkait DkB leuditat «ach tau folgcndai ErwIgangeQ ein: 
Wenn ein Arbr'itsvorgang als Ganzofs fruchtbar iat, so mOason auch alle seine 
leistenden Teile oder Elcraento fruchtbar sfin. Dor vnlkswirt^clmftliehe Vorgang 
«hl Ganze» kann aber nur aoa ednem Ganzen von Markt-, Fertigkeit, Gemcinaam- 
kstdiilfa irndVonttlMit bttteiieB, itao aiiid nohrandig aoch alfoTdl» dftfi», wma 
«e MÜMtiodig» Bernfi» wwden, gkieh tmäilbu, gldolnrifflhtiig and wo nnig tei ch. 

Dieier AofCMmng scheint entgegeDiuateheo, duft die Werkarbeit ab die- 

jniiif^p, welcbe da^ ?toff!irh wirksainoElement des angestrebten Gutee hervorbtingt, 
fMiie VnrrugsHtf llunt{ bcausprufliftu könne, 90 daß nur die stoffliche Güter- 
crzeugong fruuiitbar wäre. Eb iät dies der achou früher behanddtephysiokratische 
Irrtum. Hier erinnern wir nur noduneb an die ünentbehrHohkeit der leMenden 
Elemente, die nicht Werkarbeit voUzieheo. Bei gewahrter VerhältnismäJiigkfiit 
der Lei«tunp*'n itn Ganzen des Betriebes wio im Glänzen der Volkswirtschaft 
iat daa, waa im eiuzehien Ariieitevorgang blottes l:<iemeiit ist (z. B. dar organi- 
Mlorieehe Ehment dee ,fimiiAteo^ oder die Ortmribidsnmg), nun diiNb 
Arbeits- and Berufsteilung verselbetändigt. Db Unentb^liohkett, die Gleichwich- 
tigkeit kann aber dnrdi Venelbatindigang doch wohl nicht gelndert wocden sein. 

Nur die Aibeit im Bereidie der Vorreifc genießt eine Sonder- 
steUnng. Dies danmi, weU hier nur fOr ein beschsftnkteB Gebiet 
j^VerUUtiiismAßigkeit" sn den ttbrigen Zweigen der Volkswirtscbaft 
besteht. Kur jener Teil des Lehrens, der die bisherige Wirtschafte- 

fnrfsetzung sicherstellt, „entspricht" dem Gesamtplan der gegebenen 
Volkswirtschaft, ist daher in seiner Fruchtbarkeit „gleichwiehtig". 
Ein darüber hinausgehender, ein zusätzlicher Teil, wenn er die 
Fruchtbarkoif der Wirtschaft erhöht, ferner jede Arbeit üqs Er- 
finders, wenn sie gleichfalls die.seji Erfolg hat, kann nicht melir 
als „gleicJiwichtig" bezeichnet werden, sondern: die Tätigkeit 
des Erfinders und des zusätzlichen Lehrers ist frucht- 
barer; das macht, sie schließt einen Wirtschaftsfortschritt in sich. 
Das Glciciie gilt für die Herstellung zusätzlichen Kapitals und Kapi- 
tals höherer Ordnung: dies alles bedeutet, daß die Entsprechung, 
dieVeryUtnism&ßigkeit zugunsten künftigen Wirtschaftsfortschrittes 
gestOrt wird. Diese StOrnng kann, nebenbei gesagt, nur m Un- 
gunsten der Ocbranchsleistungen geschehen. Der Wirtschaftsfort- 
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schritt, solern er durdi zusätzliche Leistungen erkault wird, be- 
dingt daher in der Gegenwart eine Verarmung. 
Zuletzt folgt noch : 

d; Die Fruchtbarkeit der Stände ist von einem Ur- 
teile über den Wert der Ziele, denen sie dienen, unab- 
hängig, wenn sie nur in ihrer Wirtsciiaft zielgültig sind, wenn 
nur die einzige Bedingung erfOlltist: idaß die Ziele, denen die Bemfe- 
sttnde dienen, in ihrer Wirtadi&ft wirklich gdten; ob sie gelten 
sollen, ist eine Frage, mit w«l<:ber die Wirtschaft selbst nichts zn tun 
hat — allerdings eine Frage der VdksvrartsohaftBpolitik, jedoch nicht 
auch eine solche der Wirtschaftetheorie. Maßgebend ist allein die 
gegebene Oflltigkeit des Zieles. 

3. Die fruchtbaren und unfruchtbaren Stände. 

Auf Grund dieser Gesichtspunkte ist nun die Fruchtbarkeit der 
Berufsstände, wie sie sich wirklich in einer gegebenen Zeit, in be- 
stimmten Volkswirtschaften vorfinden, zu beurteilen. Dies kann nur 
geschehen, indem ihre konkrete Milwirkimt^ an der volkswirtschaft- 
lichen Oe^amtnutzenstiftung analytisch festgestellt wird. Faßt man 
bestimm U' Berufszweige, wie Handel, Spekulation, Börse ins Auge, 
so ist wohl sicher, daü sie wegen ihres im wesentlichen bloß MarkL- 
reife verleihenden (also technisch gesehen bloß organisatorischen statt 
werhm&ßig bestellenden) Charakters an grandafttBlichem Fmchlhar- 
iLeitswert yot Landwirtschaft^ Geverbefleiß und Leistungen im Hans- 
halt» welche ▼omehmlich Werkarbeit nmfaasen, nicht zurflckstehen 
dflrfen. Indessen ist ohne der nergliedemde ^kenntnis ihrer leib- 
haftigen Leistongen die konkrete Fmchtbarkeit nicht so bestimmen. 
Handel, Spekulation und Börse sind daher nur insofern gleich 
fruchtbar wie Landwirtschaft und Großgewerbe, als sie die ihnen 
zukommenden organisatorischen und preisausgleichenden Leistungen 
auch wirklich er fallen, andernfalls diese Berufe nur Parar 
siten ernaJiren würden. 

Allerdings muß man sich bei solcher Kritik vor Augen halten, 
daß beim System des freien Wettbewerbes auch in allen anderen 
Erze ugungszw eigen der Volkswirtschaft nicht geringe Mängel und 
UebelsLände entsteJiPn, wie etwa in der Industrie die absichtliche und 
▼erabredete Beglinstigung des Modewechsels, der ohne Zweifel große 
nationale Werte vernichtet, indem er durch immer gewechselte Sei* 
Setzung und Zielgeltnng große Bestände Torhandener Mittel ihrer 
Leistsamkeit bernnbt oder diese herabmindert 



Digitized by Google 



— 238 — 



JDie S<^e des Beamtenstaiides liegti wenn man die Betriebt- 
beamten anaachaltet (bei dem die frachtbare Mitwirkung an der 
Werkaibett aogeniUlig iat und wohl nicht beetritten wird) in der 
wiederholt erUknterten Artung des Kapitals höherer Ordnung, nSm- 
lidi in ihrer Gemeinsamkeitsreife verleihenden, d. i. in der organi- 
satorischen Witwirknng an der volkswirtschaftlichen Arbeit. Typisch 
dafflr ist die Bedeutung des Staatsmannes, der in Gesetsgebiing, in 
Steuerwesen» in Handelsverträgen, im Unterrichtswesen, Gesund- 
heitspflege, Sozialpolitik die innigste und nachhaltigste Hilfe für alle 
Werk , Markt- und Vorarbeit schafft und so dem iinvollkomineiien. 
Triebwerk de,s freien Wettbewerbes allenthalben nachhelfen muß. 
Der Staatsmann wirkt aber nicht nur als Organisator und Bahner 
der volkswirt^cliaftlichen Arbeit, er ist auch positiv Bildner aller 
Kriäfte der Volkswirtschaft und stellt so die Mithilfe an der 
Vorreife aller Erzeugung her. „Jede einzelne produktive Kraft in 
der Volkswirtschaft kann ^ or produzieren . . sofern sie selbst 
wieder von einer höheren prodoktiven Kraft . . . produziert wird" 
(Adam ICtIller). So kann man abschließend sagen, daß der Staats- 
mann ond die Beamten an der ScbOpfong des widitigsten £rsen- 
gongsnmweges, des Kapitals höherer Ordnung (d. i. des Staates als 
Wirtschaftsmittel), der Summe aller Bedingungen und organisato- 
rischen Hilfsmittel der Erzeugung arbeiten. Der angenblicklidien 
Dringlichkeit nach erweist sich in vielen Fällen der Not und Störung 
Landwirt und Gewerbsmann als der bedeutsamste Elrzeager, der 
dauernden Förderung der gesamten Tätigkeit in der Volkswfrtschaft 
nach ist es der Staatsmann mit seinen Organen, den Beamten. 

Ueber die ,1) icnstbotenarbe.it, über den UandeJ und den Lehrstand 
ist schon das Nötige gesagt worden (s. oben S. 230f., 234 f.). 
Die Spekulation schließt sich dem Handel an. Sie verleiht den 
Gütern die Zeiteigenschaft und leistet damit (ähnlich wie der Han- 
del): die Gttltigkeitserhöhung der Mittel durch ihre Verteilung 
in der Zeit; und nodi allgemeiner: mit Hilfe der Aufbewahrungs- 
gewerbe die Oedeihlichkeit im Bahmen des yolks- und weltwirt- 
sdiaf tlichen Gänsen. — Unschwer durfte sich auch das berflhmte 
Beispiel der Beisrersenkung (Fourier) erklAren lassen; es Utot sidi 
entweder in Ausnutzung Yon Monqnklstellung und Sdiwindel auf 
(dann liegt hier nur eine Frage der Preisbildung vor); oder in eine 
Frage der Verhältnism&ßigkeit: es kann nämlich auch an den weiter- 
verarbeitenden Leistungen in der Volkswirtschaft fehlen, die nötig 
wären, um einen schon gegebenen Beis su verhandeln, verschicken» 
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verschleißen usf. Sowohi parasitäre Monopolausnützung wie mangel- 
hafte Verhältnismäßigkeit kann aber jeder beliebigen Wirtschafts- 
tätigkeit anhaften. 

Jene „Stände", die wirklich unfruchtbar sind, die also 
wirklich ein „abgeleitetes", das heifit dann aber ein parasitisches 
Einkommen haben, sind nur solche» deren Träger zum wirtschafb- 
Ucben Gesamterfolge der Volkswirtschaft, zur Erreichung ihrer Ziele 
keinen Beitrag einliefern, daher geradewegs Schädlinge der Wirt- 
sehaftsdarstellung, nämlidi: die Bezieher von Spielgewinnen (auch 
diese nur, sofern dem Spiele nicht die Verrichtung zufällt, Zer^ 
streuungs- und Vergndgungsziele als solche zu befriedigen); ferner 
die Bezieher von Einkommen aus schwindelhaften, unlauteren Tätig- 
keiten, die etwas anderes sind, als sie vorgeben, so daß sie einen 
Preis finden, der ihrem Gehalt« und Leisten nach den Preisgesetzen 
nicht entspricht. Dagegen begründet aber selbst die Uc.berlassung 
von Gütern zu verbraucliendcr Nutzung, z. B. die Wohnungsmiete 
und Möbelmiete, kein grundsätzlich abgeleitetes Einkommen (wie 
z. B. Böhm-Bawerk will), denn sie st^ilt sich nur als sukzessiver 
Verkauf eines Gutes dar, ähnlich dei' Einkummensbezug aus Kon- 
somtivschulden, sofern die Zinsen als Entschädigung für naturale 
Glltmnteung konstnueibar sind. Bas Pfandhaus ist daher (als 
KonsumtiTglänbiger) nur in dem Mafie unfruditbar, als es Wucher 
treibt. Sdange der KonsumtiTzins das Gepiäge des MarktprelBes 
behält, stellt er Einkommen aus firuchtbaren wirtschaftlichen Leistun- 
gen darl 

Eine ganz andere Frage als die der grundsätzlichen Frucht- 
barkeit und Unfruchtbarkeit ist: ob die einzelnen Stände fUr 
ihre Leistungen nicht eine zu hohe Entlohnung er- 
halten? So ist unsere und die deutsche Landwirtschaft seit dem 
amerikanischen Wettbewerb der 70er Jahre bis etwa zum Einsetzen 
der Teuerung vor dem Kriege weniger lohnend gewesen als Gewerbe 
und Handel (die „Landwirtschaftskrise" jener Zeit); so scheint der 
Handel oft lohnender zu sein, als die Erzeugung, was etwa ein 
Frankfurter Sprichwort ausdrückt, wenn es sagt: „Wer produziert, 
der verliert" So wird namentlich der Börse hoher Gewinn, wird 
den Eriegslieferanten Viel zu hoher Gewinn vorgeworfen. — Auf 
solche Vorwurfe ist zu antworten: dafi die Gewianfrage (wenn kein 
unlauteres Gebaren bestimmend wurde) eine Frage der Fnisbüdang, 
nicht der Fruchtbarkeit ist Jfibigel in der Preisbildung gdtea in der 
unorganisierten Wirtschaft für alle Berufsstflnde (YgL oben S. 2211). 
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Eine letzte Frage ist endlicli : ob die Arbeit bastimmter Stände 
nicht erspart oder vermindert werden konnte. Öo kann der Zwischen- 
handel durcii Verbrauchervereine und Marktorganisationen teilweise 
ausgeschaltet werden. Aber auch diese Frage ist keine solclie der 
Fruchtbarkeit, sondern der praktischen Wirtschaftsarbeit Sie gleicht 
der Frage: ob statt zweier veralteter Maschinen Eine moderne can- 
gestellt werden soU — das wird Tom Brfolg alibingen. Es handelt 
sidi dabei nur am das erfolgreichste wirkliche Wirtschalten» nicht 
am grundsätzlidie Fmditbarkeit. Dann gilt nur noch der Omndsata: 
hie BhoduSy hic saltel 

9 88. Fortsehiitto nnd Bfiekadiritte der wirtsdiaftUelieiL 

Fmchtlmrkeit 

t. Terbeasenmg der Ziele und Verbeaaemag der Kittel 

in der Wirtsehaft 

Die Aenderongen im Umkreis der Frachtbarkelt sind zu onter- 
scheiden ak Fortschritte oder Bttckschritte in den Mitteln und in 
den Zielen d«r Wirtsdiaft Nur die Aenderongen in den Mitteln sind 

Änderungen der wirtschaftlichen Fruchtbarkeit im wahren Sinne. 
Die Aenderungen in den Zielen betreffen dagegen nicht die Frucht- 
barkeit der Wirtschaft, sondern die Sittlichkeit und Vemünftigkeit 
der Wirtschaft: die sittliche Beschaffenheit der Wirtschaftsziele, 
die politische, die staatliche, die gesundheitliche, die logische Rich- 
tigkeit und Vernünftigkeit dieser Ziele — Dinge, die für den Wert * 
der Wirtscliaft ais Ganzes, für ihre Stellung und Bedeutung im 
Leben und in der Gesellschaft von ausschlaggebender Wichtigkeit 
sind. Dennoch ist dies nur ein Gebiet sittlichen, politischen, staat- 
lichen, gesuiidiiLitlichcn, wissensciiaftliclien Fortschrittes, nicht aber 
ein Gebiet des wirtschaftlichen Fortschrittes selbst. Die Durch- 
bildnng nnd Vernttoftigung der Ziele ist in sich und ursprünglich 
keine Erscheifkong wirtschaftlicher Fruchtbarkeit» sondern flOit in das 
Zwecksjstem der Gesellschaft» in die Ausbildung von Wissenschaft» 
Kunst, iBechti Staat» Sittlidikttt, und was sonst dem Beich der 
Zwecke angehört 

8. Die Fmehtbarkeitsfortsehritte. 
Aenderungen in der Fruchtbarkeit der Wirtschaftsmittel selbst 

können nur von jenen leistenden Elementen ausgehen, denen bef> 
dingende Fruchtbarkeit zukommt Neben der Arbeit sind es im be- 
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sondereL die Voraoaseteimgen des Leistens : Wetdiewerb und Organi- 
sation, dann die Vorleistungen: Erfinden und Lehren, zu denen noch 
die Erweiterung der lieistnngsamwege hinzukommt Alle diese neuen 
Leistongra bleiben nur so lange ,,f ruchtbarer" wie die andern, 

welche sie ersetzen sollen: erstens als die ersetzten nicht völlig ver- 
drängt sind und als zweitens noch nicht alle Entsprechungen im Ge- 
samtkörper der Volkswirtschaft und Weltwirtschaft gei)ildet sind. 
Wer Dampfmascliiiien verwendet, hat einen l'ruchtbarkeitsvorsprung 
in seinem Betriebe, solange noch Betriebe da sind, die Pferde und 
Göpel verwenden (und den Preis mitlxistimmcn) ; alle Dampfmaschinen 
yerweudeuden Betriebe haben so lange einen Eentabilitätsvorsprung 
(d. X. einen I^uchibarkeitsvorsprung in ihrem Marktzasammenhange), 
als die Entspredinngen, die sich im Preise ansdrflcken» noch anf 
Pferdebetriebe eingerichtet sind. 

Die Fortscbritte in der Fruchtbarkeit fcSnnen solche der 1^- 
giebigkeit Nachhaltigkeit und VerhdltnisniA&igkeit sein. Alle diese 
Fruchtbarkeitsfortschritte sind gleichwichtig. Es ver- 
schlägt nidits, ob sich eine Aenderung im Bereiche des positiven 
Leistens abspielt oder im Bereiche der VerhäJtnismäßigkeit der 
leistenden Elemente oder im Bereiche der Zeitverteilung der Leistun- 
gen ; der erstere Fortschritt ist meistens ein solcher der Werkerzeu- 
gung („technischer"), der z\vcitc ein organisatorischer, entweder 
innerhalb des Betriebes ( Bctruibsorgauisation) oder innerhalb der 
Volkswirtschaft, er ist dann : marktmäliig (z. B. durch den Handel ) 
oder die Erzeugungskraft neu verteilend, z. B, durch Zölle, Kon- 
zcssioncL und andere öffentlich-organisatorische Bcsummungen, die 
zu Wirtschaftsmitteln werden ; er ist drittens endlich in der Zeit ver- 
teilend« was wieder durch organisatorische Wirtschaftsmittel öUeat- 
lichTechtlicher Natur geschehen kann (so wenn Baubbau am Walde 
durch AufforstungSTorschiiften gesetzlich verhindert wird) oder durch 
Spekulation. Der Fortschritt von der bloßen Ergiebigkeit zur Ge- 
deihlichkeit ist meistens die Verhinderung von Baubbau in irgend- 
einer Form und die Sicherung der Wirtschaftsmittel für eine gleich- 
Däfiige Benützung in der Zukunft. Daher ist dieser Fortschritt^ 
der der Zukunft zugute konunty meist in der G^enwart ein 
Rückschritt, eine Verarmung, im Ganzen aber nur ein scheinbarer 
Rückschritt. Durch größere Kapitalausstattung der Volkswirtschaft 
(Eisenbahn bauten, Industrialisiorungen großen Stils) wird die jetzige 
Genußgütergrundla^e der Volkswirtschaft geschmälert, die Zukunft 
bereichert. Umgekehrt wird in Zeiten großen Kapitalabbaues (Eaub< 

Spann, Fandament. s. Au». 16 
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baues), wie heute im Krieg, die Genußgütergruiidlage vermehrt, 
die Zukunftsgrundlage geschmälert (vgl. oben S. 236). 

Um die Fruchtbariieit höherer Ordnung, d. i. die Vciiiaiiuis- 
luaJjigkeiten der Ergiebigkeit aller verschiedenen Leistuugszweige ia 
der Volkswirtschaft herzustellen, gibt es auf dem Boden der reinen 
VerkdirswirtBcbaft nur den Hechanismns des freien Wettbewerbes ; 
auf dem Boden der Volkswirtschaft noch das Kapital höherer Ord- 
nimg, welches eben der Vereinheitlichung^gnind der Verkefarswirt- 
Schaft zur Volkswirtschaft ist Der fireie Wettbewerb scha^ eine 
Veihilltnism&ßigkeit, eine Einheit höherer Ordnung nur so weit, 
daß die gesamte Erzeugung (bzw. auch die anderen Wirtschafts- 
tätigkeiten) den Anstoß erhalten, der jeweils niedersten fä>ene der m 
Anspruch zu nehmenden Nutzungsstellen zu folgen. Diese Nutzungs- 
stelle (d. h. der eben noch zahlungsfähigste Käufer) stellt den 
Einheitsbezug dar, auf den die gesamte Wirtschaft ausgerichtet 
wird, in bezug auf welchen daher Verhältnismäßigkeit 
herrscht. Es wurde oben (S. 219 f.) schon auseinandergesetzt, wie 
man in diesem Sinne von volkswirtsdiaftlicher Fruchtbarkeit 
sprechen kann. Volkswirtschaftliche l^^ruchtbarkeit herrscht nur in- 
nerhalb der Grcnznutzon Spannung, d. h. innerhalb der Nutzung, die 
der absolut zahlungsfälngste Käufer von dem erzeugten Gute hat, 
nnd jener Nutzung, die der eben nodi zahlungsfähige Kftnfer hat. 
Fflr die ausgeschlossenen Begehrer der Ware die nicht Kftnfer 
werden kOnnen, ist der betreffende E^ugungszweig (unmittelbar) 
unfruchtbar. 

Genau in diesrau Sinne haben wir schon hüher (siehe obeai 
8, 220t) die Frage beantwortet: wem der Fruchtbarkeitsfortschritt 
zugute kommt? Jeder Fortschritt der Fruchltbarkeit kommt volks- 
wirtschaftlich nach Maßgabe der Grenznutzenspannung zur Geltung, 

er kommt also allen versorgten Verbraiichem zugute, denn diese 
liegen innerhalb der Ciiciiznutzenspannun^. Jeder Fortschritt er- 
weitert diesen Rahmen und ist ein Fortschritt innerhalb der neuen 
Spannung, im Rahmen des neuen Käuferkreises. Für jene Kreise, 
die nicht Käufer werden können, hat der Fortschritt keine Bedeu- 
tung, cö SCI denn eine ganz mittelbare, „Nadi Maßgabe" heißt 
dabei, daß die Bedeutung des Fortschrittes, je nach der Grcnz- 
nutzenverlnderung, die er mit sich bringt, ganz verschieden ist, 
genauer gesagt: daß der Fortsduitt selbst an allen genutzten Stellen 
der Volkswirtschaft ein ganz Terscfaiedener ist Bine Erfindung 
in der Broteraeugung, die dsa Brot um SO t. H. Ferbüligen würde. 
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wire fOr don armen Mann, denen Einkommen an einem Viertel dem 
Brote gewidmet iat, eine Ersparnis von einem Achtel seines Ein- 
Jcommen (wenn angenommen würde, daß der Verbrancb gleich groß 
bliebe), d. h. es würde ein Aditel seines Einkommens zmn Ankauf 
anderer Güter frei werden; für den reichen Mann, dei?sen Ein- 
kommen zu einem Tausendstel auf Brot verwendet wird, eine Er- 
sparnis von ^/qooo seines Einkommens. Dieses Beispiel lehrt ganz all- 
gemein: Der wirtschaftliche Fruchtbarkeitsfortschritt 
kommt an den Stellen höchsten Grenznutzens in höch- 
stem, an den Stellen geringsten Grenznutzens in ge- 
ringstem Maße zur Geltung. In diesem Satze kommt auch 
schon die yerscihiedene Gültigkeit des Wirtschaftszieles zum Aus- 
druck, dem der fruditibare WirtachaftSEweig dient Dem Vege- 
tarianer, dem Wdn nur eine Arznei ist» ist mit einem Frncihtl»r- 
keitafortachritt im Weinbau ein kleiner Dienst erwiesen, dar Wein 
spielt in seiner Jakrearechnong keine Bolle. Er TerUttt sich dann 
so, wie der reiche Kann, der zwar viel Wein genieBl, dem aber 
die Ausgabe dafür keinen wesentlichen Aufwand bedeutet. Die> 
jenigen allerdings, für die das betreffende Wirtschaftsziel überhaupt 
nicht gilt> sind von den unmittelbaren Wirkungen eines Frucht- 
barkeitsfortschrittcs gänzlich aiis!Te.schlossen. Zum Beispiel ist ein 
Fortschritt in der Zigarettenpapiererzcugung und Tabakverarbeitung 
für die Jahresrechnung der Nichtraucher wirkungslos (wenn man die 
mittelbaren Wirkungen, die eintreten, nicht in Betracht zieht). 

Der Fortschritt in der Fruchtbarkeit ist nicht eine 
Sache für sich, sondern hat notwendig seine Ent- 
sprechungen. Diese müssen durch Verschiebungen in Menge und 
Beschaffenheit sämtlicher Leistungen, damit sämtlicher Leiatongs- 
zusammenhange der Volkswirtschaft hergestellt werden. Die Ver- 
schiehungsTorgAnge, welche zur Herstellung der Entsprechun- 
gen geschehen, bestehen (wenigstens in aller Bogel) darin: daß im 
Qesamtaufbau der Volkswirtschaft mdur Kapital gebunden wird; 
umgekehrt: daß mehr Kaufkraft der betroffenen K&ufer frei wird. 
Die Bindung Yon Kapital bedeutet wieder einen Rückschiitt in der 
Genußgüterversorgung der Volkswirtschaft (wie oben schon erwähnt). 
Daraus ergibt sich für die Preisgei^taltung wie für die Verknüpfung 
der Leistungen: die Erhöhuns? der Fruchtbarkeit bewirkt in ihrem 
Erzeugnis Verbilligung ; die VcrbiUigung bewirkt bei den Verbrau- 
chern Befreiung von Kaufkraft und damit Steigerung ihrer Nach- 
frage (und zwar nicht in proportionaler, sondern in verschobener 

16* 
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weise, wie z. B. die Haushaltrcchnung von lOfKK) M. Einkommen 
eine Verschiebung der Ausgaben gegenüber der von 3000 M. zeigt); 
damit aber Teuerung in den anderen Gebieten. Die DurcJiführung 
der Erfindung bewirkt nun für «üch wieder Nachfrage nach Kapital 
und damit nicht nur Teuerung der Kapiuilguter, sondern auch der 
Kapitalgrundlagen der Volkswirtschaft (Zyklische Bewegung der 
tlTeaening.) Dies heifit aber, daß weniger Gennfigater zur Verfttgung 
stehen, wcdl mdir Mittel dem Erzeugungsumweg gewidmet wenden 
So bewirkt jeder FrnchtbarkeitBfortBdiritt im Bereich seiner Frdcbte 
zwar VeriHUigung und Gflterrermefarong; im Bereidi seiner Vor* 
stofen aber (d. h. sofern er die Eapitalgrnndlage der Volkswirtschaft 
Tobreitet) dne Vennehr img der Otlterknappheit, allerdings zn- 
gtinsten der Zukunft, welche von dieser Verbreiterung der Wirt- 
schaft erst den vollen Nutzen ziehen wird. 

Verschiebungen dieser Art (d. h, also: Verschiebung der Leistun- 
gen nach Inhalt, Menge und Entsprechung) sind es, welche die durch 
den Fortschritt gestörte Verhältnismäßigkeit aller Wirtschafts- 
mittel wiederherstellen. Auch die Rückschritte in der Fruchtbarkeit 
ergeben ein Gleiches! Je nachdem der Fortschritt (oder Rückschritt) 
im Erfinden und Lehren stattfindet, oder noch weiter zurück, in der 
Leistungsbeeinflussung (Wettbewerb oder Organisation); je nach dem 
▼CO da ans die unmittelbare oder mittelbare Wirtschaft, ihre ziel- 
nahen oder zielfemen Stofen betroffen werden, gestalten «ich die 
Verschiebnngen anders. Daza kommt der Einfloß der Hftnfimgs^ 
Anderongen (BerOlkerangsTermehnuig!). Ueberau liegt hier der sach- 
lichen Foischnng noch ein wichtiges, fruchtbares Feld offen, das 
bisher nur wenig bestellt wnrde. 

1) Niher Mu^fcfälut in nuriner „Theorie der PreiaTerMiiiebiiiig". Wien, Varla| 
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Die Lehre vom Verfohren. 

Umrisse einer Logik der voli(swirtschaftlichen Begriffsbildung 
und des logischen Aufbaues der Volkswtrischaftslehfe. 
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Alle sachliche Wissenschaft geht auf Erkenntnis ihres G«geil* 
Standes. Alle Methodenlehre geht auf Erkenntnis des Erkennens. 
Der sachliche Forscher arbeitet mit jenen Begriffen und Verfahren, 
die sich ihm aus der Betrachtung de^ Gegenstandes notwendig er- 
geben. Der Methodenlehrer erkennt das Wesen jener Begriffe und 
Verfaiircn, da.s Warum und Wie ihrer Gestalt; er gleicht dem Wan- 
derer in Gotie.s schöner BcrgweJt. Der sieht und sieht um sich und 
wird doch nicht satt und schreitet immer weiter und erblickt auch 
hinter seinem Gegenstande Neues. So geht auch die Erkenntnis 
des VerfdireiMi nodi Miter die ErkenntidB des Gegeoetendes xwllck. 
Yerfahren-Ldire und uchlidie Wiasenscheft and daher zwei ganz 
verschiedene Dinge. Wer vom Verbbrenlehrer sachliche Erkenntnis 
fordert, verlangt von ihm» was er seiner Natur nadi nicht g^ben 
kann. Wohl wird die sachliche Forschnng aas der KUUmng ihrer 
Begriffe und Wege den größten Nntsen siehen ; aber das sind erst 
die Frflchte methodologischer Arbeit, nicht ihr Inhalt selber. 

Bacon, der zuerst das induktive Verfahren logisch entwickelte, 
hat in der sachlichen Forschung nichts geleistet, während es Galilei 
fast ohne planmäßige Verfahren lehre zu c^rundlegeudcn Entdeckun- 
gen brachte; das macht, jener war Mothodenlehrer, dieser sach- 
licher Forscher. Niemand wird aber leugnen, daß die systematische 
Begründung der induktiven Forschungsweise trotz Galilei eine un- 
erläßliche Voraussetzung für die Weiterentwicklung der Naturwissen- 
schaften war. 

So verhält es sich auch mit der gesellschaf tswissenschaftticfaeii 
Lehre vom Verfahren. Man sage nichti es komme dabei „nichts 
heraus". Bs ist schon genug, daß sie eine Erkenntnis für sich bildet; 
• denn das ist ihr Wesen. Da6 aber auBerdem t9r die sachliche 
Einzelforschung dabei etwas» ja Grundlegendes ,4iwftnskomme'S daB 
ihre Erkenntnisse fruchtbringender Wirkung teähaftig werden, das 
muß unter den Hinden des Forschers selber geschehen. 
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§ aa. Dm Wesea 4er Tolkswirtoehaf flichMi BegrifftiMli—g. 
1. Die logischen Blemento im Bsgril» 4m ttttete. 

Als jene BcCTiffe, welciie das spezifisch voilLSWiri^chalUiciie 
Denken erfüllen, lernten wir die Leistnagi* oder BieBBtesbegriffe 
and die Leistongs^rOßeiibegriffe kennen. Dt ddi die GrOfien- 
bcgriffe wieder als soidie Ton LeisUmgen dnrsteUen, besUlit dch aoch 
diese BegrifbbUdimg nnf den Leistangsbegiift 

Welcher Art ist non der Leisuingsbegriff ? Er sagt an, welchen 
Dienst das Mittel fOr die Eireicfaang des Zieles leistet, welchen 
Anteil es daran hat* So hnt der Gnnd imd Boden die Verrichtong, 
iD» die Nahning zn Uefeni, mit der wir das Ziel der Slttignng er- 
rächen; das Geld hat die Verrichtung, den Tausch m Termitteln, 
der wieder eine Stufe im Fortschritt zur Zielerreichung ist. Die 
Leistung ist damit als Erreichong des 2iieles oder als ein Anteil 
djuran festgestellt, der I^eistangsbegrilt als ein Begriff der Ziel- 
erreichiing. 

In dem Begri^ „Zielerreichang" liegen aber wieder zwei Mo- 
mente: das Ziel an sich, womit ein Wertbe^riff gegeben ist; und 
die Erreichung im Sinne von Vervvirklichung, womit ein Ursach- 
lichkeii&begriff gegeben ist. Wir finden so in der Zielerreichung die- 
selben beiden Bestandteile, wie schon oben im Begriffe des Mittels 
(s. oben S. 23 u. 35 f ». Wir legten dort den Gegensatz von Wert und 
Ursächlichkeit, der im Begriffe des Mittels vereinigt ist, so ausein- 
ander; Das Verhältnis von Höher" und „Nieder" kennzeichnet die 
Wesenheiten (Ideen, Willensgdtungen) als Werte, die Fälligkeit, in 
eine Bangordnong einzugeheii, ist das Kennzeichnende am Werte; 
das „Vor" nnd „Nach" macht die Dinge zu ürsadie und Folge; 
das ^Höher" und „Niederer" yermOge des Vor nnd Nach (ge- 
nauer; als rizngeordnet" dem nrsichlichen Vor and Nadi) macht de 
za Mitteln ; die Mittel gehen so als jeweils „niedere" in den Stufen- 
ban der Bangordnong der Werte ein; notwendig nnd stets als 
niedere zu höheren, weil sie (wenigstens nicht in ihrem Verhttitois 
als Mittel) nicht ans sich heraus wertvoll sind, sondern nur vermOge 
der in ihnen enthaltenen Ursächlichheit; dämm sind sie immer nur: 
Vorstufen, Vorzwecke, so daß diejenigen Zwecke, deren Vor- oder 
Zwischenzweck c die Mittel sind, als jeweilige Endzwecke oder Eigen- . 
werte, die Mittel dagegen als die niederen Vorzwecke erscheinen. 

Genau wie der Mittel begriff ist jener der „Leistung" und 
„Zielerreichung" aufzufassen. Das Mittel ,Jleistet ' etwas zur Er- 
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reidiimg des Zieles, heifit daher yon der teleologischen Seite her: es 
gilt als Vorzweck fflr das Ziel, es ist gültig als Zwische&zvreck. 
Das Hafi dieser Gültigkeit bezeichiiet den ZiderreichiiiigsanteiL 
,,ZielerreiGhimg" im teleologischen Sinne heißt daher: Mafi der GlU- 
tigkeit des Vorsweckes fOr den Bndzweck« Genau dasselbe im 
Begriffe der Leistung, der nur ein Wecfaselbegriff der Ziclcrrcichang 
ist Im teleologischen Sinne heißt Leistung: GOltigkeitsmaß des Mit* 
tels als Vorzweck fttx das Ziel. Leistung und Zielerreichang 
im teleologischen Sinne heißt so nicht „Realisierung", 
„Verwirklichung" des Zieles, z. B. des Edlen, des An- 
genehmen, des Schönen, des Guten, sondern Gültigkeit 
als Vorzweck dafür. 

Freilich ist der Vorzweck einzig und allein vermöge seiner 
Ursächlichkeit das, was er ist. Das leistende Mittel, in diesem ur- 
sächlichen Sinn angeschaut, hilft ein „Ziel" als Teil derNatur 
errdchen, das Mittel ist dann lediglich ein Netzwerk von ursächlichen 
Erscheinungen, reinen Naturerscheinungen, daher ein orsttchlicher, 
z. B. ein physikalisch-chemischer Be^ff . So ist das Brot kraft seines 
Gehaltes an Kohlehydraten, das Fleisch kraft seines Gehaltes an 
Eiweifi ein Mittel zur Stillung des Hungers; die Kohle kraft der in 
ihr aufgespdcherten Wftrmekalorien Mittel, die Dampfmaschine in 
Bewegung zu setzen. Das Mittel gleicht, wie wir schon früher 
sagten, dem Janusgesichte, in dem zwei Welten, die sich aus- 
zuschließen scheinen, aber doch nur im Gegensatz zueinander werden 
und erscheinen können, vereinigt sind: die Ursächlichkeit des Mittels 
und die Zweckhaftigkeit des Mittels; sie sind die beiden grund- 
verschiedenen Elemente, die wie in rätselhafter Harmonie in seinem 
Begriffe liegen. 

Danach gibt es einen teleologischen oder axiologischen Begriff 
des Mittels und einen ursächlichen. Die Zweckhaftigkeit des Mittels 
ist das primäre Element in seinem Begriffe, die Ursächlichkeit das 
abgeleitete, sekundttre, das dahinterliegende, sozusagen zufällig-gene- 
tische Element Gleichwie der Frieden im Janusgesichte das Frimtre, 
der Krieg ein Abgeleitetes ist» denn Krieg hat nur als Störung des 
Friedens einen Sinn; so ist im Mittel die UrsäcfaUehk^t nur als 
Zugeordnetes zu einem Zwischenzweck vorhanden, nur kntft Ihrer 
Zweckdienlichkeit wirksam. Also „für den Zweck" wird die Kau- 
salität wirksam and durch ihn wird sie damit „Mittel", d. h. aus 
dem blinden naturmäßigen Ablauf der Ursachen und 
Folgen herausgehoben, einem Zweck zugeordnet, in die Kang- 
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Ordnung der Werte eingegliedert. Der eigentliche Betriff des Mit- 
tels ist nicht seine l^r.^ichlichkeit, sondern seine Zwe^-khaftigkeit, 
seine Eigenschaft, ein Zwiächenzweck auf dem Wege zum Endzweck 
zu sein — wäre der Mittelbegriff primär kausal, so wäre 
auch der Zweck nur „Wirkung", das Kausale wftre ohne 
jeden Hintergnmd eines Zweckes, es entschwinde jede teleologische 
Besdehung. So auch der Begriff der Zielerreichiing und des Leistens. 
In der Leistung des Mittels für den Zweck, im Anteil der Leistung 
an seiner Erreichung ist primftr: der Zweck-Anteil, die Oflltigkdt 
des Mittels als Vorstufe zum Endzweck. 

Für die verfahrliche Natur der Begriffe folgt daraus: 1) die 
Zweckmäßigkeit, den Zweckanteil des Mittels gibt der Leistungs- 
begriff an. „Zweckanteil" heißt dabei : Grad der GültisTkeit des 
Mittels als Vorzweck ftir den Endzweck; 2) die Ursächlichkeit des 
Mittels (d. i. die Zweckverwirklichunj^) sribt sein kausaler 
Begriff an, den wir genetischen Begriff nennen wollen. Diesen 
Gegensatz von Leistungsbegriff und genetischem Begriff betrachtea 
wir nun näher. 

2. (Genetischer and Leistungsbegrifi. 

Versuchen wir, die metliodologischcn Folgerungen aus dem Bis- 
herigen und überhaupt aus der Tatsache des leistenden Charaktere 
aller Wirtschaft zu ziehen^). 

Wenn alle Wirtschaft als Gebäude von Teil-Leistungen auf- 
gebaut ist, so erscheinen diese in zweifacher Weise betrachtbar. 
Einmal indem mau die Trager der Leistungen ins Auge faßt, und 
zwar als selbständige Naturdinge, als kausale Wesenheiten mit 
bestimmten physikalischen» chemischen, biologischen, psychologischen 
Eigenschaft«!. Z. B.: der Verkauf einer Ware wird nicht sJa 
Uebertragung von Mitteln fOr Ziele» als Erfolg für das länkommen 
oder sonstwie leistungsgem&ß betrachteti sondern als firgebnii 
gewisser pqrchdogischer Oefohle» Assoziationsgesetze; oder: die Ve^ 
Wendung von Maschinen und Bohstoffen in der Fabrik, die Widmong 
des Bodens für Wiesen und Ackerland, die Verwendung der Erzeug« 
nisse im Haushalt wird nicht als Erscheinung der Zweckbeziehung 
(Funktionalität) der Güter zur Zielerreichung betrachtet, sondern 
technisch. Also etwa: der Dampf im Kessel wird als Druck von 

1) DlMs Megongeu folgen nidnai Aolnte „D» logbdM AflftMi d«r Vatfoul- 
taMBi««* U dar ZcUnhr. t 4. gwaBto SiMtnrfM., 1908, 8. 4—7. 
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Atmosphären, die Suppe in der SchüsscJ und das Huhn im Topf 
als physiologische Heizenergie für den Organismus betrachtet; 
weiter: der Bestandteil einer Maschine wird nicht als dienendes, 
leisteades Glied fOr den Erfolg der Maschinenarbeit» sondern ala 
physikalische Wesenheit fttr sich nnteFsncht, etwa das Messer einer 
Hobehnascfaine nicht als hobelndes Mittelj sondern als nraftchliches 
Erftfte- and Pormdsystem „Keil", „Hd>el", und Ahntiche Systeme 
mechanischer Eräf te. Alle diese Betrachtungen gingen auf generelle 
Verknflpfong von Ursächlichkeiten, waren naturwissenschaft- 
lich, nämlich psychologisch oder physikalisch>mechanisch, chemisch, 
aber nicht wirtschaftswissenschaftlich. — 

Danebon nun ist eine zweite Betrachtungsart möglich, in der 
jede einzelne Erscheinung als diensthafter, d. i. zu einem Zweck in 
Beziehung stehender, als verrichtender, gliedhafter, leistender 
Teil des Ganzen, als etwas, das zum Ganzen etwas leistend beiträgt, 
erfaßt wird. Ks wird nicht mehr eigentlich das Ding, sondern nur 
noch seine Leistung betrachtet. Das Messer der Hobelmaschine er- 
scheint jetzt nicht mehr als „Keil", „Hebel" oder als ähnliches 
mechanisches Erüftesystem, sondern ab das, was es filr ein Ziel 
leistet, nJbnlich als bestimmtes Schnddewerkzeng, diensthaftor „Ho- 
bel*'. Der Dampf im Kessel erscheint jelat nicht mehr als Aüno- 
sphftrendrttck, sondern als dienender Beweger der Dampfmaschine, 
Transmission, Werkzeugmaschinen. — Ein weiteres Beispiel: „Kapi- 
tal" ist als leistendes Element in der Wirtschaft bestimmt» das 
mittelbar leistende, und die Mitte Ibarkeit der Leistungen hat zum 
Grunde die Mehrergiebigkeit des Mittelbaren ; ursächlich bestimmt, 
ist dagegen Kapita! „eingefangene Naturkraft", wie Böhm-Bawerk 
es glücklich ausdrückt. Dieses Einfangen hat zum Grunde die Ver- 
sammlung von Ursächlichkeiten, welche Unterlage des Leistens 
werden sollen. 

Diese Beispiele zeigen, daß alle für Volkswirtschaftslehre und 
Gesellschaftswissenschaft in Betracht kommenden Begriffe zwei- 
facher Art sein müssen. Sie gelien auf zweierlei : einmal auf die 
Eiuderscheinungen, wie sie in Absehung von ihrem Dienst- 
und Zweckzusammenkang, nAmlich als E^ansalwesen, Natur- 
wesen gegeben sind, d. h. auf die natoifiafte Bedingtheit oder 
Wesenheit der sozialen Einzelerscheinungen ; sodann auf die Einzel- 
erscfadnongen in ihrer Eigenschaft als Glieder im Zweckgaazen, d. i 
auf ihre Dienste, Verrichtungen, Funktionen, BoHen oder Leistungen 
innerhalb des ganzen Systems der Wirtschaft 
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Im erstercn l alle, uo kaiisal iiHciianischc Wesenheiten : ,, Hebel", 
„Schrauben", seelische »Assoziationen" ins Auge gefaßt werden, 
geht sonach die Begrifbbüdang auf die nnichlichey die. natarhafte 
Bedingtheit» auf die Genesis, die genetische Wesenheit der Einsel« 
ersdieinung; im letzteren Falle» wo verrichtende Werkzeuge, die- 
nende» leistende Wesenheiten lediglich als Vorzwecke ins Ange ge> 
fafit werden, geht die Begriffabildong anf die Leistung oder Funktion 
im Ganzen, im Zweckganzen. Man muß daher den erster en 
Begriff als den Begriff des ursächlichen Wesens oder 
den Natarbegriff oder genetischen Begriff, von dem 
letzteren als dem Begriff der Leistung oder Funktion 
einer wirtschaftlichen Erscheinung trennen. Der Lei- 
stungsb('i:riff hat die tolfoln^ische Relation: Mittel — Zweck zur 
GrundlaLTi , der Lrcneiisclic Begriff jenes einfache Kausalobjekt, das 
der Zweckreiation zugrunde liegt. 

Es Bei erlaubt . da« gq^ebene Beißpiel der Maschine zum eicheren Vcr- 
BtändniH noch gründlicher SU cdätttern trotz der Wiederholiuigen, die d&bei 
unvermeidlich sind. 

Efaie liasehiiie g^oht, dft rie in rioih ein geMdüoMwnw Syitern foo 
Mitteln ist, ganz der Wirtschaft al» dem Gesamtsystem der Mittel. Sie läßt 
»ich daher betrachten : einmal auf ihre allperaeinen physikalischen Beschaffen- 
heiten hin. Dann erscheint sie, wie schon ausgeführt, als eine Anzahl von 
Hebeln, Scbraobeo and dergleichen physikalisch-kMuelen Wesenheiten. Die Be- 
giiffe, die hier Ton den IfaechinenbeetendteUoi : Hebel Sefannhea nsw. gebildet 
werden, sind physikalisdie Begriffe von mechanbchen Kräften und deren Wirksam- 
keiten: sie sehen von den sinnvollen, dienenden Zusammenhängen der Teile völlig 
ab, bestehen vielmehr in Kräfte>Urtächlichkeiten, iLräiieparallelogranuneD usw. 
Wir nenMB diew Begriffe die Mtfiiliohen Wceenebegrifie oder genetiiehMi Be- 
griffe der MaHchinenbeetendtdle. Und der Weeeoibegtiff derMeenhlBe als Geane 
ist nur die Summe der phyt^ikalischen Weeensbegriffe aller Bestandteile, denn die 
Maschine löst sich darin in ein rein phTBikalische» Bummenwesen ihrer Hebel, 
Schrauben, Keile, bzw. deren Druck- und Ötott- \md Wirme- und Kohüsions- 
AdhiBOPenmdien oew. usw. auf; mn deren «MMA^wSuiif» KritfteCTianimftn- 
aetenng etwa könnte dann eine malhemaiiwth'phyiikaHeehe Focmd entwiekdt 
werden. 

Die Maschine läßt sich aber auch noch unter einem anderen Gesichtspunkte 
betrachten, nämlich als sinnvoller Zusammenhang von dienenden Gliedern, 
ab Gaaieo oder Syatem leistend ineinander greifender Organe, als System von 
geltenden Mitteln für einen bestimmten Zweck! In dieeer Rücksicht ver- 
schwinden die Hebel und Schrauben und erscheinen lediglich als Zugeordnete 
einer Leistung, d. h. sie erscheinen nach ihrer aBedeutung* für den erreiciiten 
Brfolg, genauer: smIi Uuern Gültigkeitsanteil am Ziel, nach ihrer Leistung für das 
Ziel, ihrem Dienet, ilmin Voiiweekl Wir noinen dieae Bagiifie die I«iatange., 
Dienet- oder FonMonabcgriffB der MMeUnenbeetudtdi«. Per Begriff der 
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LeiBtttDg eines Bestandteile» ist etwas absolut anderes als der 
phy8ikalU«h<meekaiiiteh« Begriff dettelben. War die Betamoiitaiig 
dee dnoToUen, «weekheften Zusammenhanges der Bestandtdle, ihrer leistuogs- 

mäßipen Verknüpfungen verläßt, dem enfHohwindet die Maschine als flolrhr über- 
haupt, und er erhält keine Masehine mehr (die ein Zwe<^kht'£^iff, ein inhopriff von 
Mitteln tür Zwecice istj, sondern ein mechanisches ivrattesystem, eine iSumme 
Too BHftQMndlelognuiuneB, Begiifie too phyaikelieehen Wesenrfnhiiteii 
(Hebeln, Schrauben usw.), d. h : die natürlichen Wesensbegriffe, die kausalen El^ 
mente, die genetischen Begriffe der Teile. So hat das große Schwungrad einer 
Dampfmaschine die Verrichtung, eine gleichmäßigere Verteilung der Kolben- 
atOfle herbeizuführen (was dann in der Folge b^timmte quaiitatiTe Wirkungen auf 
daa Artwi i eei g e b i i iB der WerkaeogmaecliiBeii hat uaw.) ; Uennit iet daa Behwnngrad 
ala IMoat, Mittel oder Leistung bezeichnet. Physikalisch betrachtet dagegen, 
ergibt sich der genetische Be^iff des Schwungrades als Inbegriff von Ur- 
sächlichkeiten, und swar etwa als eine mathematisch-physikalische Formel der 
ZantKifngalkEifte, die hier wiriciam aind: in üun iat von der Maaidiine ala einem 
aimiTolleB, leiatanden Qeblnde von UHtdn, als einer Vorstufe für Zide niehti 
mehr zu finden, nur von Beziehungen 7.n lauter physikaÜRrhen Begriffselcinenten, 
Kraftzentren, Gleiehgewicbt«8yHteiiien, deren (Je.Mamlheit (das Sehwunfrrad) wieder 
nur ein physikalisches Formelsystem darstellt. Wer also den Leistuugs» 
begriff ▼erliSt, dem enteeh windet der leiatende Znaammenhang 
▼OUig, er hat rein mraftehliehe (a. B. phyaikaliaehe) Weaenheiteü 
Tor aieh. 

Der gleiche Sftchyerlialt ergibt sich l>ei aUen Handlungeii in der 
Wirtschaft Wirtschaft ist» so sahen wir ja im ersten Buche immer 
wieder, ein Oanses zweckhaft zusammenstimmender Leistungen, 
genau gleich der Maschine. Ihre Teile sind als Handlnngeu wie als 
Ottter: etwas Leistendes schlechthin; als Natnrdinge aber (d. h. in 
IhreD Trägern) betrachtet: biologische, psychologische oder technisch- 
physikalische Wesenheiten. Hier diene uns als Beispiel die Erschei- 
nung des Güterwertes (Preises), von der es ja angeblich eine „psy- 
chologische" Theorie in der Volkswirtschaftslehre gibt. Die Erschei- 
nunsrcii des Wertes lassen sich betrachten: allgemein psychologisch, 
d. h. auf ihre genetische Wesenheit hin, dann erweisen sie sich als 
Bewußtgeinserschcinungen ; ferner als ein sinnvoll zusammenhängen- 
des System von Handlungen und Güterverwendungen. Die Wertung, 
in ihrer naturhaften Wesenheit oder Bedingtheit beschrieben, isi 
psychologische Theorie des Wertes, Genesis des Wertes. Der gene- 
tische Begriff des Wertes ist alsoin derpsychologischeD 
Theorie desselben niedergelegt; in ihr erscheint der Wert 
nicht als Glied eines Leistungszusammenhanges im wirtschaftlichen 
Handeln, sondern als Element des Bewußtseins^' z. B. als Assoziation, 
Geftlhl, Spannung, Lust> Unlust; und somit schlechthin ab seelische 
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Erscheinung. Hingegen ist der Wert, in seinen Eigenschaften als 
Glied des Systems zweckhaft ineinandergreifender Handlungen er- 
faßt, eine Erscheinung, die von der seelischen l-^genschaft alsBewußt- 
seinskatcgorie strengstens ge^chie-den werden muß. Es handelt sich 
in der Wirtschaft nicht um das Wert.,,gefühl", um die Bedingungen 
diföies Gefülils u. dgl., sondern um die Leistungen und Funktions- 
größen selber; also um eine objektive Erscheinung. Daß »Reisten** 
als „Nutzen", „Zielerreicbung", auch eine seelische Exi- 
stenz hat, das geht nur den genetischen Begriff des 
Wertes an, nicht den wirtschaftlichen — wie denn die 
wirkliche» gute Werttheorie den Fehler psychologischer Betrachtung 
niemals gemacht hat. Statt y,8iibjektiTer'* Werttheorie (was auf 
Psychologisches deuten könnte) sollte es daher richtiger heißem: 
monogenetische oder individnale oder eigenwirtschaftliche» statt „ob- 
jektiver" gesellsGhaftswirtschafÜiche, kongregale, polygenetische 
Werttheorie; denn mit objektiven Größen haben es beide 
zu tun! Tn beiden werden die Bildungsgesctzo der Leist unirsgrößcn 
und die Gesetze des Rechnens mit ihnen, aber keine seelischen 
Vorgänjrc' sre.schildert. Dies boz- uert Menger selbst (dessen Schule ja 
eine „psychologische" Werttheorie begründen wollte), wenn er sa^t: 
„Die Erkenntnis der verschiedenen Bedeutung, welche die Befriedi- 
gung der versohiedenen Bedürfnisse und der einzelnen Akte derselben 
für die Menschen hat, ist . ^ . die erste Ursache der Verschiedenheit 
des Wertes der Ottter"^). Also: die yersdiiedenen LeistungsgrdBen 
der Wirtschaftsmittel, das ist der objektiTe Tatbestand, von dem 
die Wertlehre ansgehtl In ihr wird kein psychologischer» sondern 
ein funktioneller Begriff des Wwtes aulj^tellt — Das Terdeutlicht 
am besten der Grenznntzen selbst. Die geringste noch gewollte 6e- 
fHedigung eines Bedürfnisses (bei fortgesetzter Stillung desselbea) 
erscheint für die Psychologie als die (jeweils in Betracht kommende) 
„Gefühlsschwelle" bei den betreffenden Wertungsvorgängen; 
für die VolkswirtscJiaftslehre als kloinste oder letzte „Nutzung", 
d. i. als geringste Leistung, letzte Bedeutung im wirtschaft- 
lichen Handeln — als „Grenznutzen". Die Psychologie muß eben 
das Befriedigungsgefühl nach seiner Große, Qualität, assoziativen 
Verbundenheit, Formung durch Erkenntniselemente u. dgl. betrachten» 



1) OnadailM dw VdtowirtMtoftiluhr», Wim 1S71» 8. M. 
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als den Begriff der kleinsten Große erhaJt sie dann die „Schwelle" 
im Sinne des eben noch Merklichen oder W all rn eh m baren ; die Wirt- 
schaftstheorie dagegen muß die Handlung in ihr cm leist- 
samen Zusammenhange mit anderen Handlungen erfas- 
sen, daher erscheiut ihr die geringste noch verrichtete 
Leistung als letztes Größenelement der Leistungen, 
mit dem gereclmet werden kann utd moß^ ab letzter NatKea, letste 
Leistung, iJjeistiingsschwelle'* oder -Qrenze des wirtscbaft- 
lichea Handelns. Grenznutzen heißt nichts anderes als leiste 
oder kleinste LeistongsgrOfie eines Elementes (einer Handlung, eines 
Gutes), in Ansehung sttmtUeher Leistungen, deren es bei gegebener 
Sachlage ffthig ist. Dies wurde ttbrigens oben schon hinlängtich 
dentlidi gemacht (siehe S. 85 f.). 

Mit der Scheidung von Leistungsbegriff und genetische Be- 
griffe dürfte die schon früher besrründete strenge Trennung von 
wirtschaftswissenschaftlicher und technisch-physikalischer wie psy- 
chologischer Betrachtung völlig klargestellt sein. Ebenso ergibt 
sich die strenge Scheidung von aller biologischen Betrachtung, des- 
gleicheu ^er auch von der quantitativ- mathematischen (Walras, 
Schumpeter). Eine Unterlage für die Größen rechn ung 
oder Mathematik in der Volkswirtschaftslehre iäl al- 
lerdings durch die Tatsache, da6 der W*ert eine 
LeistungsgrQße ist, in die Betrachtung gebracht Kdnei- 
wegs kann aber von dem Zweckhaften, Leistungsmäßigen, an dem 
das GrOfienelement haftet» abgesehen werden. Daher ist auch das 
MengenmaBige in der Wirtschaft nicht maflgebend fOr das Wesen 
der Wirtschaft, denn „Menge" (s. B. von Gütern) muß sich 
ja in Gültigkeit (von Leistungen der Gflter) verwan- 
deln, um Bestandteil der Wirtschaft zu werden! Ein 
echtes Mengenelement scheint jedoch (außer durch die Tatsache 
der Ijeistiingsgröße) durch die Tatsache dor VieJheit (Menge) der 
Ziele wie der Vielheit (Menge) der Mittel in die Wirtschafts- 
betrachtung hineingebracht Allein die Vielheit der Ziele kommt 
nur als „Geltuugszusammenhang" der Ziele (nicht als deren Summe) 
zur Erscheinung; und indem sich danach die Vielheit der vorhan- 
denen Mittel wieder rangordnungsmäßig abstufen und ordnen 
muß. entschwindet das Mengen dement auch bei den Mitteln und 
wandelt sich in ^Geltung" um; es wird ein Grad der Galtig- 
k ei t für die Zwecke daraus (vgl. dazu oben a öS). 
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§ 34. Die logische Natur der yolkswirtschaftlichen Begrifls- 
bildmig (teleol<Hp8Gh oder kavsal-theoretiseh). 

Im Begriffe des Mittels fanden wir zwei logische Elemente: das 
teleoIogisGhe (ariolegische, zweckhafte) und das arsftchUche Me^ 
ment; entra^ als primfires, letzteres als sekundäres, genetisches. 
Im Aufbau der Volkswirtschaftslehre finden wir demgemäß nur 
den teleologischen, den Leistung^^^bc^iff enthalten, während der 
kausale oder genetische Begriff die Rolle eines Hilfsbegriffes spielt. 

Wie sind nun aber die einteilenden (klassifikatorischen) Be- 
griffe und die Gresetzesbegriffe, welche die Volkswirtschaftslehre 
als alte? Lehrfruf aiifwei'^t, beschaffen? Sind sie wirklich anderer 
Art wie jene der naturwissenschaftlichen, kausaltheoretischen Wis- 
senschaft? Dies ist dennoch nicht der Fall! Zunächst ist die Ein- 
teilung der Leistungen ebenso „generalisierender" oder ..nomolJhe- 
tischer" Natur (wie der Kunstausdruck der modernen Logik lautet), 
wie in der Botanik, Zoologie und ähnlichen vorwiegend klassifikato- 
rischen Wissenschaften. Nomothetische Begriffe sind solche, welche 
auf die Allgemeine gehen, generalisieren, die Einzelheiten, das In- 
dividaelle überwinden nnd nor die wesentlichen Merkmale eines 
Dinges, nor das allgemeine Wesen ftotfaalten. In ihren einteüe&dea 
Begriffen gleicht so die Volkswirtschaftslehre ganz der Nator- 
wissenschafty ist ihre B^friffSsfaildnng schlechthin die natorwissea- 
scfaaftliche. Daß teleologisches Material (in.Leistnngea) dieser klassi- 
fikatorischen Begriffsbildung zugrunde li^j^ kann an ihrem nomo- 
thetischen Gepräge nichts ändern. 

Die cinteüendea Begriffe werden zu Gesetzesbegriffen, sobald 
die in ihnen zusammengefaßten Elemente oder Merkmale als not- 
wendig verbunden erkannt werden. „Säugetier" ist nur eili 
Klassifikationsbea:riff, die Gesetzmäßigkeit, die Notwendigkeit, wo- 
durch die Elemente, welche das ..Sängetier" ausmachen, zusammen- 
gefaßt sind, mtlßte in einem biologisciien oder physiologischen Gesetz 
angegeben werden. ,,Anzie]iung" hingegen ist nicht nur ein Klassi- 
fikationsbegriff, sondern wird ein Gesetzesbegriff, sobald erkannt 
ist, daß die Anziehung zweier Körper im quadratischen Verhältnis 
mit der Entfernung abnimmt. Hier sind die Merkmale nicht bloß 
als wesentliche nebeneinandergereihty sondern als Bedingung und 
Bedingtes^ als Ursache nnd Folge in bestimmter Welse ei^annt, 
nach dem Schema: b ist in bestimmter Weise Bedingtes toh a^ 
oder: wenn a gesetzt wird folgt b, odec: f <a) » b. 
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Nomotiieiischer Begriffe von solcher Vollkommenheit, d. h. 
allgemeiner GeseUesbegriffe, ist die Volkswirtschaftslehre ebensogut 
liUiik wie die Naturwissenschaft. Sätze wie die folgenden haben 
ganz und gar jenes Gefüge (dabei ist die Richtigkeit aller an- 
geführten Beispiele Nebensache, die logische Struktur das Weseatr 
liehe): ,J)it Oflter werden nach ihran (^«Bsintsen gescbätit"; 
„Der Preis bestimmt sich bei beliebig vermehrbaren Gfitem nach 
Angebot und Kachfrage*' ; der EinfOhnini Ton Masdiinen wird 
Arbeit vergleichsweise entwertet*'; },Im kleinen Bndget nehmen die 
Anfwendongen ftlr Nahrung und Wohnung einen geringeren Hnn- 
dertteil ein als im großen" (Engelsches und Schwabesches Oesets); 
„B^i zuneiimcndem Aufwand Ton Kapital und Arbeit auf derselben 
Ackerfläche wird vom Optimum an der Ertrag für jeden Zuwachs 
kleinei'' (Geset'/ des abnehinenden Bodenertraeres). 

Auch Gesetze, die eine längere Kette von Bedinguns^cn und 
Bedingtem verfolgen, sind in der Volkswirtschaft mißlich, wie etwa : 
Bei Lohnsteigerungen werden die Kosten der Unternehmer größer, 
infolgedessen müssen die Grenz Unternehmungen verschwinden ; in- 
folgedessen wird der Markt für die Erzeugnisse der übrig geblie- 
benen größer ; infolgedessen steigt der Absatz ; damit steigt die Be- 
triebsgröße, die innere Aibeitsteilnng imd Brgiebigkeit dieser Unter- 
nehmungen; infolgedessen sinken wieder ihre Kosten. 

Dieses Beispiel zeigt zugleidiy welchen Inhaltes die Gesetze 
der Volkswirtscfaaftslebre sind: sie gehen auf die Begreifung der 
Notwendigkeit in der Aufeinanderfolge der Leistungen, auf die Er- 
klärung der Verknüpfung, Stufenfolge oder Entsprechung der "Lei- 
stungen und der Leistungsgrößen. Die volkswirtschaftlichen 
Gesetze sind nomothetische Begriffe der Leistungs- 
verknüpfung oder der Tj eist iinas-Größen Verknüpfung. 
Als „Aligcraeinbes^riffe", nomothetische" Begriffe sind die volks- 
wirtschaftlichen Gesetze von gleichem logischen Gefüge, wie die 
naturwissenschaftlichen (ursächlichen) Gesetze. 

Nun verbleibt noch, den Widerspruch zu erklären, wie m der 
Volkswirtscliaftslehre auf Grund rein teleologischen Materials (der 
Leistungen, die ja wertbezüglich sind) eine generalisierende, nomo- 
thetische (logisch gleichartig der kausaltheoretischen) Begritti* 
bildung entstehen kann; statt einer richtenden, normativen (und in 
diesem Sinne teleologischen), welche die Geltung der Werte prflfL 

Vom formal-logischen Standpunkt aus erUArt sich diese Tat- 
sache durch das Erkenntnisziel, welches die VoUnwirtschafts- 

Spaaa. fftaBdaaMiit. t. A«ll. 17 
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lehre verfolgt: Es ist ein klassifikatorisches und theoretisches (gene- 
ralisierendes) Ziel der Erkenntnis wie bei allen anderen Wissen- 
schaften von generalisierender (nomothetischer) Struktur. Auch die 
Psychologie hat ja durchaus „sinnvolle" Erscheinungen vor sich, die 
notwendig in der Welt der Werte eine bestimmte Stellung einnehmen 
und positiv oder negativ etwas gelten, die Werte in sich schließen ; 
dennoch bringt sie es zu „naturwissenschaftlichen", zu „nomothe- 
tischen" Begriffen, weil die Generalisierung, Tjrpisierung ihr Er- 
kenntnisziel ist Das Wesen des Mittels ist zwar die Zweckhaf tigkeit 
G^ZweekmftlHgkeit'*); aber: die Volkswirtseliaftslehre rich- 
tet and prilft nicht das Mittel an seinem ZWeek. Sie 
nntersncht weder die Endzwecke daraoflun, ob sie gelten sollen, ob 
sie das richtige Sollen in sich schließen, noch die Bichtigkeit der 
daranfliin errichteten (empirischen, wirklichen) Bangordnnng der 
Zwischenzwecke oder Mittel, noch anch die Mittel auf ihre wahre 
Otitigkeit nnd Oesollthdt hin (z. B. fragt sie nicht, ob Alkohol 
wirklich „stärkend", „gesund" usw. sei, sondern nimmt die ihm zu- 
geschriebene Leistung als gegeben hin); sie ist darum keine richtende 
teleologische Wissenschaft Sondern indem sie Qttltigkeit 
und Gesolltheit der Mittel als jeweils gegeben und 
als richtig hinnimmt, untersucht sie nur die Zweck- 
anteile der Zwischenzwecke oder Mittel — da?, war wir 
deren Leistungen nannten — sowie die gesetzmäßigen Gel- 
tungszusammenhänge in der Rangordnung dieser Lei- 
stungen und Leistungsgrößen. Damit wird sie zur nomo- 
tlietisclu n (d. h. aber nicht kausaltheoretischen, sondern nur schlecht- 
hin t;eri(ralisierenden) Theorie von gleichem logischen Grefüge wie 
die Naturwissenschaften. 

So weit wäre die Begriffsbildung in der theoretischen Volkswirt- 
schaftslehre leicht zu verstehen. Schwierig ist indessen die Frage : 
wieso jene nomothetische Bichtang der volkswirtschafUidien Er- 
kenntnis Grnnd nnd Boden findet, ohne sich in Psychologie und 
Physik, ohne sich in die genetischen Begriffe anfindösen? Woher 
kommt die gesetzm&ßige Notwendigkeit in den Leistungen? Man wnr 
▼eronchtt sie in den physikalisch-p^chologischen ürs&dilicfakeiten, 
die den Leistnngen (s. B. als Güter und Haindlongen) zagmnde 
liegen, zn finden. Jedenfalls müssen die YoraiassetEungen für jene 
nomothetische BegrifMildmig im Objekt der Volkswirtschaftslehre 
selbst liegen. Dies fahrt also schließlich anf die Frage: welcher 
Art die'Notwendigkeit sei, woher die Notwendigkeit 
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komme, welche der Stufenfolge der Leistiingeii und 
ihrer Entsprechung innewohnt? Was heißt „Stufenfolge", 
„Aufeinanderfolge", , »Verknüpfung' der Leistungen, was heißt ihre 
„Entsprechung", was heißt ,3''iiifi^ folge" der Zwischenzwocke oder 
Mittel? Woher kommt jene Notwendigkeit in dieser durch Abwägen 
und Widmen festgestellten Rangfolge und Systematik? Denn gerade 
diese Notwendigkeit ist es, welche der nomothetischen Begriffis^ 
bildang einen Oegenstand bietet, indem sie der Wirtacbaftsreehnang 
wie der Verknflpfung der Leistungcii Qeeetzmäfiigkeit Terleiht 

§ 85. Die Nolwendigkeit in der Wirtocliaft. 

a) In der WirtscliafterecliniiBg. Wir haben schon oben 
bei der ErOrternng des Abwägm der Ziele (s. S. 55 ii. 60) gesehen, 
wie es im Begriffe der Ziderrdohmig liegt, daß bei knappen Mitteln 
nnr ein Teil der Ziele erreicht werden kann. Die Feststellung dieses 
Teiles geschieht durch das rangmäßige Ordnen der Mittel (Vor- 
zwecke), und zwar in Berücksichtigung aller Ziele (.^Ausgleichen"), 
und als Vollgültigkeit jedes einzelnen Mittels seinem nach dem Wirt- 
schaftsplan (nach dem „Ausgleich") ihm zugewiesenen Ziele gegen- 
über („Sparen"). So schließt das rangmäßige Ordnen der Mittel jene 
innere Notwendigkeit in sich, die im „wirtschaftlichen Grundsatze" 
zur Re^el und Richtschnur verdichtet wird. Der wirtschaftliche 
Grundsatz befiehlt: „Erreiche mit gegebenen Mitteln den größten 
Erfolg", was in strenger Gestalt einfach lautet: „Wäge die Mittel 
zur Zielerreichung ab". Abwägen ist dabei das Abwägen der Gültig- 
keitsansprilche der (gegebenen) Mittel, gemessen an den Gültigkeiten 
(Wichtigkeiten) der Ziele (oder umgekehrt der Ziele in Anbetracht 
der Mittel). Sobald ich solche Gültigkeitsansprüche ab- 
wäge, begebe ich'mich in das Reich einer ehernen Not- 
wendigkeit — einer Notwendigkeit, welche Bangordnungen auf- 
baut, der Notwendigkeit des Oeltens (wenn Mittel nnd Ziel gegeben 
sind). Denn darin, Gültigkeitsgrade, GültigkeitsgrAfien d^ yerscfaiep 
denen Ziele (bxw. Mittel) zn Tergleichen nnd anszngleichen, liegt 
nnr, da6 a + ^ mehr ist nlt a. W|» Tergfiehea wird, sind Großen. 
Im ansgleithenden nnd sparenden Abwigen der Großen erscheinen 
daher die !RecheagesetBe des rangmäßigen Ordnens der Mittel I Dieses 
rechnende Ordnen dflrfen wir die „Wirtschaftslogik" nennen. 
Soweit es sich um die Leistungs-GrOßen (Güterwerte) handelt, gilt 
daher: Die Wirtschaftslogik ist Wirtschaftsrechnung, 

17' 
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sie ist ein Rochnen mit (Tültigkeitsansprüchen der Mittel für Ziele. 
Daß in der Wirtschaftsrechnung Eindeutigkeit. Xotwcndigkeit 
herrscht, liegt ebenso klar ajn Tage wie in der Mathematik. 

b) Die N 0 1 w en d ! irk e i t in der Verbindung der Lei- 
stungen. Ist das Wesentliche am Abwägen der Größen rangmä.ßige5 
Ordnen, dann el>enso am Abwägen der Leistungen nach ihrem Inhalt. 
Auch hier kann sich nur eindeutiges rangniä,ßiges Ordnen ergeben. 
Das liegt schon in dem früiier entwickelten Begriff des „Gebildes" 
von Leistungen, oder, wie wir es auch nannten, der Sippe von 
Leistungen. Die verschiedenen Leistungen, die zusammen ein Ziel 
OTf^chen, „entsprechen" einander» stehen im Verhältnis der ,,G^en- 
seitigkeit", besitzen ein „OefOge", d. h. die Leistnngen sind 
kein Nebeneinander, sondernbilden Glieder einer Ganz- 
heit, einer Rangordnung. Im Begriffe der Bangordnnng ihrem 
Lihalte nach liqj^t aber dieselbe Eindentigkeit» somit Notwendigkeit, 
wie im Begriffe der grOßenmiBigen Bangordnnng* — Dies wird auch 
klar, wenn wir die Wirtschaft als KOrper gewidmeter Leistungen 
ins Auge fassen. Das Wesentliche am Widmen ist: auf Grund der 
Gültigkeit des Vorzweckes Anteil zu nehmen am Ziel, d. h.: die 
Zuwendung der Leistungen auf Grund des erfolgten rangordnendea 
Abwägens, auf Grund des Wirtachaftsplanes zu vollziehen. Widmen 
verhält sich zum Abwägen wie Leisten zum Veranschlagen, Ver- 
wirklichung zum Plan, Aktualisierung zur rräforraierunor. 

Dieselbe Notwendigkeit also, die rangordne.ndcm Abwji^en /u- 
grunde liegt, erscheint auch in der Vcrknüpftheit, Verschlungenheit 
der Leistungen wieder: da die Gültigkeit der Vor zwecke 
durch ihre rangmäßige Stellung in der Ganzheit der 
Zi el -C; ü 1 tigkei ten eindeutig bestimmt wurde, ist die 
Verknüpfung dieser Gültigkeiten, ihre Aufeinander- 
folge, Verflochtenheit, Gegenseitigkeit, Systematik, 
oder wie man ihr Verhältnis sonst nennen mag, von 
gleicher Notwendigkeit wie die größenmäßige Bang- 
folge selbst, welche das wertrechnende Abw&gen zum 
Gegenstande hat. 

Es ergibt aieli die eindeutige gliedliche Verbandenheit 
(Systematik) der Leistongen als der feste, dnreh die G1llti|;> 
keit aller Ziele bestimmte Gegenstand der Volkswirtschaft- 
liehen Leistangslehre. 

Dies soll ein Bdspiel klar machen. Wenn sidi in der Volks- 
wirtschaft irgendeine Gruppe von Leistungen, z. B. die Menge der 
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Kapital! eis tungcii i IvapiiaHfilh ) oder der Geldleistungen ((Jold- 
menge), ändert, so ändern sich damit (z. B. weil das zuwüchsige 
Geld entweder meiir für den Verbrauch oder für die Erzeugung an- 
gelegt wird) notwendig alle Verhältnisse der Leistuncren, damit 
dann weiter alle Preise und die VerliäJtnisse der Preise untt rt inander. 
(Woraus z. B. die Hohlheit der quantitätstheoretischen luiiauptung, 
die Prei-se ajiderten sich alle proportional" der Geldmenge, zu er- 
sehen ist.) Woher aber dabei „Notwendigkeit"? Unsere Antwort 
ist: von der gliedhatten Verknflpftheit aller Leistungen in der volks- 
wirtschaftlicheii Ganzheit her, tob der, damit gegebenen, rangmäßigen 
Geordnetfaeit der Mittel, die fflr Leistungen gewidmet wurden, an- 
ders gesagt: dacrmif daß das gesamte alte System der Leistungen in 
allen seinen Teilen rangm&ßig gegliedert war, und das neue gleich- 
falls wieder rangmäßig gegliedert sein muß. Bangm&ßigkeit 
bedeutet Eindeutigkeit, und Eindeutigkeit ist einerlei 
mit Notwendigkeit. Aendem sich die Mittel, so müssen die 
Rangfolgen der Mittel, damit auch die Verknüpfungen ihrer Leistun- 
gen sich ändern; eb< nsn, wenn sich die Ziele ändern („Wirtschaf ts- 
umschichtung", s. oben S. 61t,). 

Indem ao die Abgewogenheit der gewidmeten Mittel den 
Leist imiroi) in ihrem f^egenscitifren Verhältnis zueinander Xotwcndic:- 
keit, Eindeutigkeit verleiht, obwaltet bei dieser Gegens'-itic:keit unä 
Aufeinanderfolge der Leistungen dieselbe Notwendigkeit wei beim 
rangmäßigen Abwägen selbst: eindeiitiL^o (Mlltigkeit der Ziele und 
eindeutige Gültigkeit der Vorziele oder Mittel. 

c) Zusammenfassung. Zum besseren Verständnis erlaube 
man eine kurz zusammenfassende Wiederholung des ganzen Gedan- 
kenganges. Mittel für Ziel erfanden wir als das verborgene Wesen 
der Wirtschaft. Wo alle Ziele nicht erreicht werden können, ent- 
steht erst die tätige, die wirkliche Wirtschaft, indem die verschiedene 
Goltigkeit der Ziele in Erscheinung tritt. Dadurch entsteht eine je- 
weils fest bestimmte» in sich gegliedwte Ganssheit der Mittel (so- 
zusagen ein Organismus der * Vorzwecke), d. h. ein rangmäßiges 
Ordnen der Mittel gem&ß den GflltigkeitsFerhjtttnissen der Ziele 
(die auf ihre Vorstufen, die Mittel, übertragen werden). Dies bedingt: 
Notwendigkeit der Verknüpfung und VeihAltnismftßigkeit aller 
Leistungen, die nur der Ausdruck der Vorzweckverteilung sind, und 
ebenso audi eine Eindeutigkeit» Notwendigkeit in der Größenord- 
nung oder Wirtschaftsrechnung. 

d) Die Gtlltigkeiten der Vorzwecke als Zuordnungen 
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zu Ursächlichkeiten. Die bisherige Betrachtung hat sich ganz 
auf dem telex)logischen Boden, dem Boden der Beziehung Mittel: 
Zweck bewegt. Wir haben die Ldcologisdic Notwendigkeil, die 
Notwendigkeit in den Giiliigkeitsbeziehungen der Werte ins Auge 
gefaßt. Dabei ist aber zu fragen : woher diese 'Notwendigkeiten 
kommen? Bei den Zielen, als Eigenwerte gesehen, als wahre Werte, 
die ans sich selbst heraus ihre SteUnng in der Bangordnong der 
Werte rechtfertigen, die als .^dbstbestand" des Wertvollen sich dar- 
stellen (wie datf Logische, Schone» Wahre, Gute, Qott^ Freiheit, 
Unsterblichkeit usw.) — bei diesen ist die Notwendigkeit eine in der 
Idee selbst liegende, die'nian entweder als apriorische (transtoenden- 
tale) oder metaphysische (transsendente) aufEsssen kann. Wie steht 
es aber bei den Vorswecken, den Mitteln ( — sofern sie nftnüicb 
Mittel sind, sofern sie als exogene, fremde, nur der Kealisierung des 
Endzweckes dienende Vorstufen erscheinen)? Bei diesen ersteht die 
Notwendigkeit keinesfalls aus ihnen selbst. Wir bestimmten das 
Mittel vielmehr als das, was eine Stufe in der Rangordnung nicht 
aus sich selbst heraus einnimmt, sondern kraft der Vorstufe, die es 
für den wahren Wert bildet. Den Char.ikter als Vorzweck" leitet 
so das MitteJ nur vom Ziel her, dazu kommt dann noch als zweites 
BestimmuugsstUck : das Mittel tritt als Vorzweck nur in 
die Erscheinung kraft der Zuordnung des Vorzweckes 
zu einer bestimmten Ursächlichkeit. Vorzweck ist etwas 
nui% wie wir früher fanden, vermöge seiner Ursächlichkeit, mit 
andern Worten: Vorzweck ist, was in die Rangfolge der Zwecke nur 
deswegen eingeht, weil es einer ganz bestimmten Ursiiciilichkeit zu- 
geordnet ist — nicht, weU es aus sich selbst heraus ein Wert wäre, 
das ist „Mittel". Im Begriffe des Mittels liegen eben die beiden 
Elemente als in einem Januskopfe miteinander verbunden: das ür* 
sächlidic und das Zweckhafte. 

Hier erledigt sich rach der Ejuwand, der mir gelegentlich gemidbit wurde: 

die Wiitsch.iftswiss^nLschaft müsse eigentlich, wenn aie im Reich der Zwecke 
die Erörteiung dos Niodoron im Verhältnis zum Höhnrn sei, einp Unter- 
suchung (lor Zwocke selbst genannt werden, nicht eine Uutorsucljung 
dee VerhiiltuLäses „Mittel zu Zweok". Dies ist ein Irrtum. Die ,JVIittei" iu der 
Wirtschaft haben nicht nur dae GeprBge von niedenm Zwecken gegeofiber 
höheren ; sondern nooh dazu die von solchen nieden n Zw<N k' n. die um ihrer 
selbat willen niemals Zweck wären!! Sie sind nur als ZugiiordiiPt« von Ur- 
sächlichkeiten Zweck. „Mittel" heißt nur ein .solcher niod^ror 
Zweck, der für sich selbst nicht Zweck ist, sondern seine 
ganxe Zweckeigenechaft daraua schöpft, dafi seine Voraweck- 
eigenscbaft einer an aich wertloaen Ursächlichkeit sugeordnet 
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wird. Ist daher der MittelzuaammeabAng aur eine Abspiegelung des Zweck- 
suMiiuMiibMigeB, 80 iii die UnteiwiMhiing der Hittal violmehr «ine Midie 
dieser Abepieeelong, nkht der Zweofee edbet 

Wir wiederholen : Die Stellung der Vorzwecke als gültige" 
ihren Endzwecken gegciiüber ist nur kraft der UrsadiliclikeiteQ 
möglich, denen sie als Vorzwecke zugeordnet werden. Die Be- 
griffe: „Vorzweck", „Gülügkeit", „Leistung", „Zielerreichungsanteil" 
bleibeD im Zweckbereicfae» im Bereicbe tefeologischeii Denkens; ihre 
Oegenstfnde sind aber stete nur ate Zugeordnete von bestimmtan 
Urattchlichkeiten denkbar und wirkiicht Die Vorswecke bilden 
eine ,3angordnttng", aber nur die urs&ehliclie Unter- 
lage, die ihnen zugeordnet ist, l&ßt sie als genau be- 
stimmte Vorzwecke in Erscheinung treten; und nnr^ 
diese ist es daher, welche der Beziehung des Mittels 
zum Zweck gleichsam Grund macht» und ihr in diesem 
grundmach enden Sinne ihre bestimmte zweckhaf te Not- 
wendigkeit und Eindeutigkeit ermöglicht. „Gültigkeit" 
des Mittels als Vorzweck ist nur möglich kraft der Ursächlichkeit, 
welcher der Vorzweck zugeordnet wird ; „rangmäßiges Ordnen" 
dieser Gültigkeiten, ,, Glied" zu sein in einem „Wertganzen", baut 
sich gleichfalls nur darauf auf; und damit auch das Widmen und 
Leisten. 

Die feste Rangfolge und Systematik der Vorzwecke, bzw. die 
Rangfolge und Systematik der Leistungen haben ihren Boden ledig- 
lich darin, daß jeder Vorzweck einer Ursachlichkoit 2?ugeordnet ist. 
Die ßcihc der Vorzwecke, ihre Gültigkeiten und Leistungen werden 
von einer ui'bachlicheu Keilie begleitet. Die UrsacluiciikeiL der MiiuJ 
ist nun, wie wir früher schon sahen (s. oben S. 248 ff.), Gegenstand 
der genetischen Begriffsbüdung, der physikalischen, technologischen 
usw. Betrachtung; aber die zweckhafte (teleologische) Begieitreihe 
ist selbständiger Betrachtung fähig, trotzdem sie nur als zugeord- 
nete der kausalen in Erscheinung tritt, trotzdem sie in diesem Sinne 
also die kausale Beihe zur Voraussetzung hatl 

Auf diese Weise also ist es, daß die feste Ordnung der Vor- 
zwecke urSIUdilich gegründet wird, und so sind a) die Gesetze der 
Wertrechnung (neben den genetischen Kausalgesetzen) als eindeutige 
Kangrordnungsgesetze mOg^ch und ebenso b) die Gesetze der 
Leistungsverknüpfungen (neben kausalen und technologischen) als 
eindeutige Gesetze der Anteilnalime der Glieder an der Wertganz- 
heit; und so wird es c) weiter möglich, daß mit der Veränderung 
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eines einzigen Zieles eine Veränderung aller Ziele eintritt und mit 
der Verlnderung eines einzigen VcnaxkM «ine Veii&darung aUer 
Vorziele: die „Gültigkeit", welche diese mittelartige 
Zweekwelt in sich selber tr&gt, ordnet sich mit jeder 
VerAndernng anderen ürs&chlichkeiten sn. 

Dieses letzte Moment (c) ergibt eine neue Uruiidbestimmung. 
Indem die Vorzrvve^ke nur in Erscheinung treten, weil ihnen Ursäch- 
lichkeiten zugeordnet sind, diese Ursächlichkeiten aber notwendig 
veränderlich und unstet sind (z. B. durch Entdeckung neuer Roh- 
stofflager, neuer Verfahren) geschieht es: daß nicht nur Eine 
Rangordnung der Wirtscliaf ismittel aufgestellt wird 
— wie dies auch bei den ihrem Begriffe nach ewig äich gleich- 
^bleibenden Eigenwerten der Fall ist (die Bangordnung des Sitttichen^ 
Hechten, Wahren) — sondern daB die Bangordnungen mit 
den zugeordneten Ursächlichkeiten wechseln. Anch in 
diesem Wechsel aber ist es die Eindeutigkeit der zugeordneten Ur- 
sichlichkeiten, die den Vorzweck-Geltungen die Unterlage bietet 

Trotzdem alle Notwendigkeit in den Gültigkeiten der Mittel (als 
Vorziele) im angegebenen Sinne von ihrer ursächlichen Unterlage ab- 
geleitet ist, kann natürlich niemals eine unmittelbare Wirkung der 
einen Ursächlichkeit auf die andere stattfinden, sondern es findet 
stets nur eine unmittelbare Beziehung und eine Veränderung dieser 
Beziehungen zwischen den Vorzwecken statt, denn es hängen 
natürlich nur die Mittel in ihrer teleologischen Verbundenheit 
zusammen (eine Verbundenheit» die sich wieder yom Odtungszusam- 
X meahang der Ziele herleitet). Der Zusammenhang, die Ganzheit der 
Vorziele findet also nicht kraft unmittelbarer Wirkung der einen 
Ursächlichkeit auf die andere statt, sondern erst: kraft der mittel- 
baren Verbundenheit der zugrunde Uogenden Ursächlichkeiten im 
Verbände der Zwischenzweckel Grauer ausgedrückt: die 
teleologische Verbundenheit der Zwischenzwecke bedingt, daß bei 
Fortfall eines Zwischenzweckes der sinnvolle Verband des Ganzen 
gestört wird; er wird in ganz bestimmter Wci?o gestört, n^injüy»h 
nach Maßgabe der Kausalitäten, die nunmehr den Vorzwecken zu- 
geordnet werden können. 

Diese alte Wahrheit (daß die Zweckhaftigkeit des Mittels nur 
nach Maßgabe der Zuordnung von Kausalitäten in Erscheinung 
treten kann) wird in unserer Wissenschaft in der Form ausge- 
sprodien : daii bei gegebenen Zielen und gegebenen Mitteln nur £^e 
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Kombination die „wii'tschaftliche" sei; was heißt: daß niii- Eine 
Kombination der G ültigkeitsanspiüch»' der Mittel den 
teleologischen Erfordernissen der Endzwecke ent- 
spricht, daß jeweils nur Eine Rangordnung der Mittel die rich- 
tige, nur Ein Organismus der Vorzwecke gefordert ist! Der Auf- 
bau der Wirtschaft als eines Systems von Mitteln erschien von 
je als ein absolut eindeutiger. Diese Eindeutigkeit folgi aus 
dem teleologischen Wesen der Wirtschaft als Mittel für Ziele^ 
wie wir wiederholt dargetan haben; kann aber erst auf dem Boden 
zugeordneter Ursächlichkeiten wirklich werden : weil jedes „Mittel" 
erst aof dieser Znordnungsgrimdlage in Ersdieinnng tritt I Kacb dem 
„wirtschaftlichen Grundsatz*' kann bei gegebenen Mitteln nnr Eine 
Abwägung die wirtschaftliche» nnr Eine Widmung ihr Ergebnis 
sein. So entsteht das eindeutige „System" der Mittel, 
80 die Notwendigkeit in seiner Anordnung, seinen Ver* 
änderungen, so die GesetEm&ßigkeit seines Baues und 
Lebens als eine zweckhafte. (Vom methodischen Standpunkt 
siehe darüber noch unten § 45.) 

Die Eindeutigkeit in der Wirtschaft wurde seit Quesnay unauf- 
hörlich mit Ursächlichkeit verwechselt. Die wirtschaftliche Eindeu- 
tigkeit und Notwendigkeit ist aber eine zweckhafte» keine ursächliche; 
sie kommt, so können wir dies nochmals mit einer andern Wendung 
sagen, daher, daß es nur Eine rirhtiKP Wirtsrhaft c:ibt bei ge- 
gebenen kausalen Unterlagen der Vorzwecke und bei gegebenen Gel- 
tungen der Ziele. Wirtschaften (wirkliches Wirtschaften) heißt eben: 
Rangordnen, Richten der Mittel an ihren Zielen. Nur das wirk- 
liche Wirt sc haften ist c inRichten undEntsc beiden über 
die Mittel; die Wirtschaftswissenschaft aber richtet 
nicht, sondern setzt schon die richtige Wirtschaft als 
Uegen stand voraus; sie erklärt nur die Notwendigkeiten dieses 
Richtens, sie erklärt sie nomoüietisch, in generalisierender Begriffs- 
büdung. 

Wiederholend können wir sagen : üm die Wirtschaft zum Gegen- 
stände nomotlietiscber Begriffsbildung zu machen, wirkt zweierlei 
zusammen: die Ursächlichkeit, die als ein Naturding dem (zweck- 
haften) Mittel zugeordnet wird; und die Eindeutigkeit des zweck- 
haften Zusammenhanges der Mittel (als Zwischenzwecke). Da die 
letztere, obzwar als wirtschaftliche Teleologie absolut selbständig, 
doch nur auf dem Grunde der ersteren sich erhebt, bleibt die Tolks- 
wirtschaftUche Begriffsbildung zwar im teleologischen Stoff, auf der 
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teleologischen Ebene; jene Eindeutigkeit wird aber nur wirklich 
kraft der ursaciüichen Unterlagen. 

Wttteres s. § 42 über ^Die YolkswirtachiLftaiehre als ZweckwiMenschaft'. 

% 86. Der logische Aufbau der Volkswirtschaftslehre. 

I. Die verschiedenen Gruppen nationalökonomischer Gesetze 

und Begriffe. 

Mit der Unteisclieidung von genetLsciien und Leistungsbegriffen, 
mit der Erkenntnis, daß der Leistungsbegriff der spezifische Begriff 
des nationalökonomisoJien Denkens ist, wird das logische Gepräge 
der VoIkswirt.schafLsleiirc wohl in seinen Grundeigenschaften klar; 
doch ist GS nur das Stichwort, welches damit ausgesprochen wird, 
daß die nationalökonomische Wissenschaft aus Leistungsbegriffen 
anligebaiit sei. Keineswegs ist andi schon klar, m welchen Arten 
leistender Begriffe und Gesetze sich das LehrgefaAude der Volks- 
wirtsdiaftslehre anfbant Was man heute unter nationalttkonoinischen 
Gesetaen zusammenlaßt, ist nicht von gleicher Art Vielmehr gibt 
es verschiedenartige Gesetze, verschiedenartige Begriffebildungen 
in der Volkswirtschaftslehre. Gewisse Ünterschiede haben sich schon 
aus unseren frflheren Untersuchungen unmittelbar ergeben ; sie näher 
darzutun und aufzuzeigen, soll die Aufgabe der nachfolgenden lieber- 
Icgunf^ sein. 

Soweit mir bekfinnt, hat nur Fr. Jul. Neuraann in seinem Aufsatz ,,Wirt- 
PchaftJiohe Gesetze nach früherer und jetziger Auffassung" in den Jiüirbüchern 
für Nationalökonomie (JH. F. Bd. 16, 1Ö98) eine Einteilung der wirtschaftlichen 
GeaetM Teniieht. Er mitoeMheidet 1) „Ctoaelie^ die «leih am dem Eägeuratoea 
fli^eben" und „Prelsgerteltinigen zum Objekt haben"; 2) ebensolche, die „anderes 
zum Objekt haben", z. B. die Verdrängung der kleinen Betriebe durt-h die 
großen : 3) „Gesetze, die aus den Empfindungen der Gerechtigkeit'- hervorgehen ; 
z. B. daü mit steigender Steuerlast immer mehr jene Steuern, welche der Steuer- 
flhtgWit fieefaming tragen (E^inkommaisteiier usf.), tu Bedeatnng gewinnen ; and 
4) loiebe Gesetze, „die eiu anderen Motiven oder anderen Ursachen, wie z. B. 
ZUMlune der Beviilkerung, Steigerung des Verkehrs oder des Wohlstandes her- 
vorgehen" (a. a. O S 17) Hitrher rechnet er die He\ «ilkerung^sgenetze, die Ge- 
setze des aUnehmenden Bodenertrages und alle Entwicklungsgesetze. 

Demg^eDfiber iit m bemerken, deS «Ue volkewirtseheftüchen Geeetee In 
irgendeiner Form solche der reinen Hl^rtiduilÜichkeit — und in diesem Sinne 
also des „Eigennutzes" sind, wenn man diesen wenig glücklichen Ausdruck bei- 
behalten will. Wirtschaftlichkeit und „Eigennutz" sind nämlich 
deswegen nicht einerlei, weil das Ziel wirtschaftlicher Tätigkeit 
aneh ein «,oneigennfit>iges" sein kann. Wirtsehaft enthilt eine 
zweckbezügliche Verbundenheit oder Logik der Mittel, keine 
Charakteristik des Zieles. — Andererseits kann man wirtschaftliche Q«- 
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setze schwerlich auf die „Empfindung der Grerechtigkcit ' grüodeo. Entweder ee 
handelt sich auch im Steaerwesen um Qesetze des Leistens and der Wirtschaft- 
Ucbkrii^ od» M hMidelt ridi «m WlrtoduftMlIiik imd FoUlik od«r ndm fr- 
«Igiuif dir Ziote^ tber niemals um „wirtMihaftliche" Oesat w d«r GendiliglBflil. 

Dieser B^jiff wäre ein Widerspruch in sich Das Be7Ölkerang8ge8etz an sich 
endlich steht außerhalb des unmittelbareu UmkieiBe« der wirtschaftiichen Gesetze. 
Erst die Veränderung der Mittel durch Zu- und Abnahme der Bevölkerung ist 
du« wirtMduÜlielM BudMinung. 

Schließlich win hier KaA Mengers Unterscheidung von „exakten** lud ttem* 
pirisch-realistischen" Gesetzen zu gedenken. Diese Unterscheidung ist logisch ge- 
wiß unanfechtbar. Doch werden wir erkennen : daß in der Volkswirtsrhaftslehre 
nur „exakte", d. i. strenge Gesetze, die notwendig aus ihren Voraus- 
ietsnngen folgen, zu finden find; diese Gewtee gdtea natBriiah Uoi so 
weit wie ihre Voraussetzungen — also in der Wiiklichkeit nur für strenge, tiofa- 
tige Wirtschaft, nicht für Unwirtachaftlichkeit. „Empirische" Gesetze hingegen 
gibt es streng genommen nicht, es sei denn, daß man gewisse Faustregeln, d. i. 
unvüilkummene B^riffsbildungen, so oeuaeu wollte. ,JEImpirische Gesetze" be- 
rahen nnr auf dem nnnotwend^en Zneammentraffen ▼erachiedener Umstinde, 
elf dnd eine kompteie^ vennittelle Bq;elmiIig|Deik 

Als die beiden Haaptgebiete der TerrichUichen BegriffBbildang 
ergaben sich uns von Anfang an dasj^iige der Leistungen sdbst und 
der LdstnngsgrOBen. Damit schied sich uns die Volkswirtschaftslehre 
in die beiden großen Hauptabteilungen der Lmtungsgrößen- oder 
Wertlehre und der Lehre von den Leistungen. Dieser Unterschied 
ist so grundlegend, daß er bereits Im Begriffe der Wirtschaft zum 
Ausdruck kommt. Wirtschaft als „Widmen und Abwägen der Mittel 
für Ziele" hat im „Widmen*' die Leistung, im „Abwägen" die Größe 
der Leistung zu ihrem Elemente. Auf Grund solcher Erwägung 
haben wir bereits oben (s. S. 79 f) die innere logische Gliederung der 
Nationalökonomie skizziert. Nacli der mittlerweile erfolgten Be- 
trachtung der volkswirtschaftlichen Begritfsbildung sind wir nun zu * 
einer ins Einzelne gehenden Untersuchung gerttstet. 

§ 37. Der logische Anfban der Volkswirtochaftslehre. 

n. Die Leistimgsgrtfßeii- oder Wert- ond Preislehre. 

Die Wertlehre oder Lehre von den Leistungsgrößen aerfiUlt 
in die individnale oder monogenetisehe Wertlehre und in die Ver- 
kehrswert- oder Preislehre. Der Gegenstand der Wert- und Preis- 
lehre ist: 1) die Bildung und Entstehung der Ordßen und 2) die 
Vorginge, durdi welche die Größen maßgebend werden fttr den 
Aufbau der verriditsamen Wirtschaftsgebüde, anders gesagt, maß- 
gebend fOr die Wirtsdiaftsrechnung. Welcher Art sind beide Ge- 
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setze und Begriff sbil düngen? Dies wollen wir der Reihe nach 
betrachten. 

1 Die Bildung der Leistungsgrößen. 

Die Lcistiings2:rößen der allernieistcn CTÜtcr sind verschieden, 
ja selbst in ( iiiem Vorrat gleichartiger Güter, z. B. meiirerer Sacke 
Korn, liaben die einzelnen Einheiten verschiedene Leistungsgrößen, 
weil sie verschieden großen Nutzen stiften. Der oben (S. 86 f.) er* 
wtimte allbekannte Grund dafflr ist, d&fi die ersten Gtttereinlieiteii 
einen wichtigeren Teil desselben Zieles» die spätem einen weniger 
widitigen errdchen helfen: das von Wieser sog. „Gossenscbe Ge- 
setz". (Ein Gesetz des abnehmenden Genusses, der abnehmenden 
Leistimgsgröße.) Femer dienen versdiiedene Einheiten der meisten 
Vorrttte. namentlich von Erzeugungsmitteln, von vornherein gans 
verscfaiedoien Zielen, undswar wichtigen wie unwichtigen, z. B.: die 
ersten Säcke Eom der Fristung des Lebens, andere dem Luxus- 
geb&ck, die weiteren der Fütterung von Papageien. Daß bei unwich- 
tigen Zielen die Zielcrreichung früher abgebrochen wird als bei wich- 
tigen, bildet das Gesetz des Ausgleidis der Ziele. Das Gossensche 
Gesetz und das Gesetz des Ausgleichs der Ziele (beziehungsweise 
in der von K. Menger gefundenen Form : des Ausgleichs der Grenz- 
nutzeiK die in der Wirtschaft gleich hoch zu sein streben), das sind 
also Gesetze der Bildung der Leistuni;sgr()ßen, die für alle Rang- 
ordnungen gelten, wie auch die Mittel (und damit ihre Ordnungen) 
wechseln mögen. — Als drittes Größenbildungsge.setz möchte ich den 
früher begründeten Satz ansehen : daß nicht alle Leistuugsgrößea 
(Werte) die gleidie Ursprtinglichkeit haben, sondern nur die aktiven 
als ursprüngliche (primäre), die passiven dagegen als abgeleitete 
Größen, als Größen von Mitlei.stungen gebildet werden. Sowoiil in 
der monogenetischen wie in der kongregalen Wirtschaft gelten diese 
Gesetze der Orößenbildung. (Vgl. dazu den Begriff der Fruchtbarkeit 
oben S. 224 ff., femer S. 95 f. und Entsprechung höherer Ordnung 
unten S. 278 tt und oben S. 188 ff.) 

2. Die Beclmimg mit den Leietnngagrölleii oder Werteeehmmg. 

Geht die Erforschung der Leietungsgrößenbildung von der Tat- 
sache aus, daß alle Leistungsgroßen, sogar jene gleicher Güter eines 
Vorrates versdiieden sind, so die Untersuchung darüber, welche 
unter den vielen Großen maßgebend für das wirtschaftliche Bechnen 
mit ihnen, für das rangordnende „AbwAgen dto Mittel'* sind, von 
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der Tatsache» daß jeweils die kleinsten LeisttmgiBgrttfien» die Grens- 
größen, maßgebend sind für die Gi^ßenabwä^ong in der Wirtschaft. 
Dies wurde oben (s. S. 85 f.) schon ausgeführt. beruht darauf, 
daß bei Hingabe eines Gutes jeweils nur die kleinste LeistungaigrOße 
unter den vertretbaren Gütern in Frage steht und verloren gehti 
eine Entdeckung, welche mit dem eben mitgeteilten Grüßenbildunga- 
gesetze von Menger und den anderen Grenznutzentheoretikern An- 
fangs der 70er Jalire gemacht wurde und zur Ausbildunfj der heu- 
tigen Grenzwerttheorie führte. Darüber, da3 die wirtschaftliche 
Wertrechnung ein Rrrhnen mir Tj e i stn n gs-Größen, also Gültig- 
kcits-Großen, ist, kann nacli iiiisern Irüheren Ausführungen Ts. oben 
S. 73 f. u. ö.j kein Zweifel mehr sein. Wir können uns daher an 
dieser Steile kurz fassen. 

Uuteräuchen wir den Satz der öeterreichischen Schule: „Der Wert der Güter 
eine« Vorrates wird dnieh den GfenBirateeii bosümmt", so heifit diet: die 
Leistungsgrößen der einzelnen Güter sind zwar jeweils verschieden; aber maß- 
ge%nd für ihre Einstellung in die Größenrechnung oder Abwägiinj^ der Mittel 
ist in bestimmter Weise diejenige Größe, welche mit dem Verlust de« Gutes 
Terloren ginge, d. h. die Zielerreichungcn verminderte; und die» ist im Kähmen 
der Vertretberkcdt der GKiter jeweile die kleinste, die Grenzgröfle. Das bedeutet: 
Wae durch den Wechsel aller beliebigen Rangordnungen hindurch beim Auf- 
bau der Rangordnung als individualer Wert oder Tauschwert maßgebend bleibt, 
bestimmt die Größenrechnune;; oder allj^meiner: was beim Abwägen der Mittel 
in allen Rangordnungen maßgebend wird. Wie sich also in der Grüßenrechnong 
bdm AhmMgn der Mitlei die Leietnngsgröfien doreluetMn, weiche OrOfie in« 
der KeclinuDg veranschlagt wird, mit anderen Worten: wdche Leistungsgröfien 
für die Wirtschaftsrechnung maßgebend werden - das zu erforschen, ist der 
Inhalt denjenigen Teiles der Werttheorie, den man Wertrechnungstheorie 
nennen sollte; damit ist das Wesen der Wertrechnungsgesetze bezeichnet. 
Wir nennen ile kvn „Wert* and FreiflgeaetBe", wihrend die frfihcr genanaten Wert- 
großen „Bildnnge^'geietse heißen müssen. — Ein anderes Beispiel ist der Satz: 
Der Wert der Erzeugnisse leitet sich vom Wert der Kowtengüter (Produktivguter) 
ab, und zwar nach der Formulierung Wiesers in der Weise, daß „der Grcnznntzen 
dea Grenzprodoktes" derselben (das sich unter den verschiedenartigen Gütern be- 
findet, die man ans piodnktiTen Mitteln enengen kann) den Wert der ensengenden 
Mittel (die „Kosten'*) beatimmt. Dieses Gesetz zeigt abermab: auf welche Weise 
sich die betreffenden Grenz- Iveistungsgrößen als jene Rechen großen der er- 
aengenden Wirtschaft durchsetzen, die wir „Kosten" nennen und wie sie als solche 
mafigd>end für den Wert der Erzeugung (d. b. für die ganze Wirtachaftarechnung) 
nerdan; andere ansgedrflckt: jenea Geeets Wiesen aagt «na, wie die Leletnnge- 
glöBe „G ren z n utzen " als die Rechengröfie „Kosten" mafigebend 
wird. — Dasselbe tun die „Preisgesetze", indem sie zeigen, wie die dxnrh den 
„Grenzkäufer" und „Grenzverkäufer" wirksam werdenden Leistungsgrößen höherer 
Ordnung bestinunend für die „Preisrechnung" („Kollektivrechnung", „Markt- 
leelmiiBg", via man aagen könnta) werden. 
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Dieser Auffassung der Wertlehre als einer Lehre von der Rech- 
nung mit Leistuners-Größen steht entgegen die alt<? sogenannte 
objektive A uf fassung des Wertes in der Marx-Ricardo'schen 
Art, wonach die Wertgrößen einfach Substanz-Größen der Kosten- 
substanz (nämlich der Arbeit, die nadi Stunden gemessen wird) 
seien. Die^se Auffassung sieht dann in der wirtschaftlichen Wert- 
erscheinung eine Kausaierscheinung (in Form von Mengen-Stim^ 
mierungen), in der Wertlelire die Gesetze der Kausalit&ten, nach 
denen sich Wert imd Preis bildet Das „Gesetz von Angebot und 
Nachfrage", dag Bicardo'sche „Gesetz der Gravitation der Preise 
nach den geringsten Kosten", das „Gesetz der Gravitation nach den 
teuersten noch in Anspruch za nehmenden Kosten" (Gesetz der 
RcntenpreiseX das Gwtz der , Jjohngravitation** usf. sind Beispiele 
für sdche „Kausalgesetze" der Wetir und Preiserscheinungen. — * 
Sieht man aber genaaer hin, so bleibt nichts mehr von Kansalicftt 
und Kausalgesetz übrig. Der Gedanke dieser Lehre ist einfach: 
1) daß sich alles in eine Kosten-Rechnung auflöse — also &e 
Rechenlehre, keine Lehre von Ursächlichkeiten; 2) daß das Wesen 
aller Bechen-Posten sei, sich auf Arbeitsmengen zurückführen zu. 
lassen. Was sind aber Arhe it^mengen ?, doch offensichtlich T.oisrun- 
gen. T^eistungsgrößen (denn arbeiten heißt leisten). So führt, sich 
selbst die scheinbar ganz ursächlich gefaßte sog-e- 
nanntp objektive Wertlehre Marxens auf eine Lehre 
vom Rechnen mit Größen und im besondern mit Lei- 
Stungs-Gr üßen zurück. 

Unserer Auffassung der Wert- und Preislehre als einer Leistungs- 
Größesilefare scheint aber auch die jetzt herrschende sogenannte 
„subjektive", „psychologische" Lehre zu widersprechen. 
Denn das Wertgesetz „subjektiv" gefaßt scheint darzutun : wie die i- 
Menschen die WertgrttBen in der Wirtschaftsrechnung „schätzen", 
auf Wert-Gef flhle grflnden, wie der Einzelne also subjektiv-p^cho- 
logisdi gesehen die Wirtschaftsrechnung aufmacht Dies heißt aber 
in Wahrheit doch nur wieder: das sogenannte subjektive Weit- 
gesetz tut dar, nach welcher Notwendigkeit sich die Werte in der 
ronen Wirtschaftsrechnung durchsetzen, welche Bolle die Großen 
in der Wirtschaftsrechnung spielen. Die subjektive Fassung- 
ist also nur scheinbar subjektiv, „psychologisch"; denn es 
liegt keine Souveränität oder gar subjektive Willkür, keine 
psychologische Eügenart darin, wie ich die Wirtschaftsrechnung 
aufstelle, sondern ich muß dabei der objektiv gegebenen Bolle der 
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Rechengrößen gerecht werden. Gerade die Bezeichnung: des Ein- 
Btellens der Werte in die Wertrechnung als Wert^schätzung'* bat 
zur Ansicht von der Subjektivität des Wertes viel beigetragen. 
In Wahrheit gibt 65 aber nur eine richtige Wirtschaftsrechnung; 
(lie-se entspricht dann den Wert-, den Preisgesetzen. Was dabei (sub 
jektiv) „geschätzt", „veranschlagt", „eingestellt" wurde in den ein- 
zelnen Nutzenstiftungen, ist ganz gleichgültig. Das formale Ge- 
setz, welches unter den einmal gegebenen Größen maß- 
■jebend ist, kommt allein in Frage — nach der Grenzwert- 
lehre ist es die Tatsache, daß die jeweilige Grenzgröße die aus- 
schlaggebende Rolle spielt; nach andern Theorien wäreji es andere 
Nutzengrößen, z. B. Angebot und Nachliagc .ils Gesamtheiten. 
Ob aber dabei die einzelnen Größen selbst richtig oder falsch „ge- 
schätzt" und eingestellt wurden, ob statt dieser Nutzenstiftung jene 
b&tte in Frage kommen sollen u. dgL, das sind für jede beliebige 
Theorie IrrtOmer oder Wahrbeiten, die dem lebendigen Dasein der 
Wirtscbaft angeboren, aber nicht dem formalen Bechengesetz ndt 
den OrOfioi selber 1 

Die WerttJieorie erf^t mit den Oeseteen der GrOfien-Bildong 
die Maße des Anteils an der Erreichnng des Zieles (NntsoisX die 
den einzelnen Mitteln zukommen; mit den Gesetzen der GrOßen-Bedi- 
nung erfaßt sie: welche Größen im Aufbau des Systems der Mittel 
maßgebend werden. Die Größenbildungsgesetze schildern die Bedin- 
gungen der Schichtung des Wirtschaftskörpers nach Ldstungs* 
großen; die eigentlichen Wert und Preisgesetze schildern die Be- 
deutung der jeweils in Frage ßtehenden Gütermengen für die Gesamt- 
Zielerrcichunc:, d. i. für das Knappheitsverhältnis der Gesamt-Güter- 
menge. für die rangmäßige Ordnung der Leistungsgrößen, die aus der 
Knappheit folgt, was so wiel heißt wie: die Bedeutung der Leistungs- 
größen in der Wirtschaf tsreclinung, im „Abwägen". Demgemäß 
sind sowohl dieindividualen Wertgesetze wie diel'reis- 
gcsetze Gesetze der objektiven Größenrechnung der 
Wirtschaft oder objektive Wertrechnungsgesetze; da- 
neben stehen die Größenbildungsgesetze, welcJie die Verschiedenheit 
der Leistungsgrößen, ungeachtet der Wirtschaf tsreclinung, 
zum Gegenstand haben. Auf diese Weise treten in der Werttheorie 
die Gesetze der GrOßenbildung und die der GrOßenredmung an«* 
einander. 

Wie neben dem Greni^geaetse gesonderte Ersdieinungsformen 
der Wirtschaftsrechnung ^z. R als y,Kostengesetz", Bentengesets*') 
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zur Geltung kommen können, wie der Preis des Grund und Bodens, 
der Preis der Arbeit, des Kapitals und der Untemchmp.rlei^tunjr im 
besonderen gebildet werden, das auszuführen ist die Aufgabe der 
Theorie der Wertrcchnung, wenn sie vom Tausch und Kauf in 
abstracto zu den erfahrenen Formen davon übergeht. Nähere-s dar- 
über auszuführen ist hier nicht am Platze. Wichtig ist aber noch, 
festzuhalten, daß sich an diese Formen der Preisbildung die Ver- 
teilung der Erzeugnisse in der WirtschaftsgeseUschaft anknüpft. 
Die Tatsache der Verteilung aller Gebrauchs- und Erzeugungsgüt^r, 
bzw. des „Einkommens", ist zwar das Ergebnis der Preisbildunti, 
aber ihre Wirkungen sind außerwu tÄciiaftiiche, sind „Klassenbil- 
dung", „Besitz", „Macht" usw. Das alles bedeutet aber gesellschafts- 
kundlich zu unteräuchende Erscheinungen. Ais wirtschaftlidie Macht 
im besondem bildet ne ein wichtiges Moment auch in der' Volks- 
wirtschaftelehrey aber Icein theoretisch^ sondern geschichtlich za 
erfassendes. 

Der Untarschied von QrOfittD-Biidung und Grütteu-Kechnung wird allerdings 
bd jeda Theorie uiden anafeUen. D» dte Chrenxnntieiifheorie eHeiii die Ver- 
■chiedeDhdt der GMßen klar erkannt und bewußt untersucht hat, ist die Unter- 
scheidung von Größen-Bildungstheorie und Größen-B«chnang8theorie etat bei ihr 
mit voller Klarheit und Sicherheit möglich. 

Oben (S. 98 f., S. 130 ff. u. S. 142 ff.) wurde das Wesen des 
Tausches besprochen. Der Tausch kann so gefaßt werden, daß 
selbständige (gleichsam autarke) Tauschparteien einander ihre Ueber- 
schüsse abgeben, die Größenrechnung daher mit autark-subjektiven, 
isolierten, atoraistischen Größen zu tun hat. So bei den Klassikern, 
bei Marx, bei Böhm J'awcrk. Unsere Auffassung sieht im Tausch die 
Entstehung eines Gebildes höherer Ordnung, einer eigenen Ganz- 
heit, darin bestehend, daß der Verkäufer mit seinem Erzeugnis vir- 
tuell in die Wirt-Schaft des Käufers eintritt, so daß die Leistung- 
des Gutes in der Käuferwirtschaft maßgebend wird 
für seine Leistungsgröße, den Preis. 

Im Vorübergehen sei hier noch folgende Anmerkung g^tattet. Da die 
Wert-ßechengeaetze für alle Baugordnungen gelten müssen (d. h. un angesehen 
der ▼etsdiiedeBeB Zide und remMaä&am Mittel die jeireils ganz mechiedene 
praktteelie Beagoidnangeii bedingeo), ergibt aioh, wie der „Wert" nnmOf^ioh «ine 
feste, iin veränderliche Gröfie edn kenn; wie falsch daher jede objektire KfiSfaM- 
wert-Theorie sein muß und was es mit dem Glenie Marxens auf sich hat, wenn 
er solcher Fehler fähig war. Bei knappen Mitteln müssen andere QüLtigkeiten 
die Rangordnung anfbaaen aU bei xelobUohen, daher kann iohon darum die 
Wirtaehaftanebniing nioht immer naeh i^aielien GrOftea, lätaiieik aehon dama 
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Werte nicht immer nach objektiv gleichbleibenden Kosten (Arbeitsmengen) be- 
■timmt werden. Ueber die Frage, ob Leistung oder Leistungsgröfte, Wert- oder 
Leisttingslelire das ErstwesentUche sei, s. unten § 41 8. 291, femer 8. 282. 

§ 38. Der loglsehe AqIImui der VolkBwirtaoluiftolehre. 

m. Die Leistungslehre. 

Der Werl- und PreisleJire als Lehre von der Bildung der 
Leistungsgrößen und von der Rechnung mit ihnen steht gegenüber 
ein Begriffsgcbaude von ganz anderer Art: die Leiire von den 
Leistungen selbst. Wie sich diese Leist ungslehre in sich wieder 
gliedert, wird die folgende Betrachtung zeigen. 

1 Die Bachliche Theorie der Leistmigen. 

Eine allgemeine, formale oder elementare Theorie der Leistnngeii 
(nach Arten, Abfolge, Gdiilde usf.) ist im ersten Boch bereits ge- 
geben iporden. 

Die erste Stufe der sachlichen Leistangslehre ist die Erfor- 
schung jener Leistungen, welche den einzelnen Leistungstr&gem. 
arteigen (spezifisch) zukommen. Diese Lehre wollen wir „Theorie der 
arteigenen Leistungen" nennen. Als Leistungstrttger haben wir früher 
unterschieden : erstens die elementaren LeistungstrSger (Huidlung 
und Gut); femer die komplexen Leistungsträger: die monogene- 
tischen und kongregalen Gebilde mit ihrrn Leistungen höherer Ord- 
nung. Demgemäß zerfällt die Theorie der Leistungen 1) in die der 
einfnrlien und 2) der kongregalon Leistungen oder Leistungen höherer 
Ordnung. Die Leistungen, woldie Gut (einschl. Kapital) und Hand- 
luntr ausüben, sind entweder leibhaftige Leistungen in bestiramtm 
Gebilden (z. B. die Leistungen der Fördermaschinen im Bergwerk X), 
oder allgemeine Leistungen im Vergleich aller Gebilde (z. B. der 
Maschinen überhaupt), des Kapitals usf. der Handlungen oder 
Güter, oder es handelt sich um Leistungen der Crcbilde, nämlich die 
Leistungen huherer Ordnung (Tausch, Kredit, Handel, Banken, 
Börsen usf.). sei es der We.rkrcife, Marktreife, Genußreife, Gemein- 
samkeitsreife usf., wie wir sie früher kennen gelernt haben. 

Femer sind die Leistungen nach Abstammung (Abfolge) und 
Versippung (einwurzclig oder im Verhältnis zum Tausch) zu unter- 
suchen. — Die Zergliederung aller dieser Verhältnisse erfordert oft 
die subtilste und schwierigste theoretische Arbeit, die in der Volks- 

Bpaa«, Fudinaat. 1. Anfl. 18 
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wirlMkaftfilehre noch keineswegs planm&fiig und durchgreifend ge- 
ldstet wurde, da bisher nur die Werttheorie einen wirklich syste- 
matischen Ausbau gefunden hat. So schwierig, subtil und hypo- 
thetisch die Fest'^tolhmcr der Leistungen von Elementen und Ge- 
bilden wie ihrer Abfolgen auch Ist, diese schildernde Leistungslehre 
enthält grundsätzlich nur klassifikatorisjche Begriffe, Ahnlich wie 
die Botanik und Zoologie, welche die Füüq der Erscheinungen nach 
Merkmalen zusammenordnen. 

Die oben (S. 172 ff.) gewagte Darstellung der Erzeugungsreife 
(Werkreife, Marktreife, Genußreife) und Gemeinsamkeitsreife, ist 
in ersten Umrißlinien ein Versuch einer elementaren Theorie. Sic will 
die Leistungen höherer Ordnung in ein geordnetes Gebäude bringen, 
in welchem ihr Zusammenhang und Fortschreiten untereinander er- 
kennbar ist Die allgemeine lAeorie der Leistungen sodann liegt in 
der ünterscheidiing der ,,Lei8tinigsarten*', die im einwurzeligen Ge- 
bilde mOglicb sind. Femer gehört snr Leistungslehre auch die Ge- 
staltenlehre (Morphologie) der Leistungen, wie wir sie oben in 'den 
Grundbegriffen (S. 117 ff.) Tersucht haben. 

* » 

Ab die wichtigsten Teile einer sadilidMo Ueorie der Lebtungen kOnnb» 
naienohieden werden: 

a) Theorie der einfachen arteigenen Leistungen (Ixastangcn TOn^ Arbeit» 
Qnt, Boden, Kapital, "Maschinem, Gesotz usf. im (iebild<V) ; 

b) Theorie der arteigenen Leistungen höherer Ordnung oder Leistuogea 
der €M>Ode (e. B. der B&ee); 

c) Theorie der Versippung der Ldstungen oder der GebOde in ihrem 
Mchlichen innem Bau (Groß[>etrieb, Klranbetrirf) nsf.) ; 

d) .'^hliche Tlioorio der !> iAtangBAbf olgo (Bohetoff — £r2eiigiUB; ursprüng- 
licbeB— abgeleitetOB Mittel uaf.). 

2. Die fintsprechungsgesetze oder Gesetze über die Verkniipiung 
der Leistungen nnd der Leistungszweige. 

Ueber die bloß einteilende Zusammenordnung der Leistungen, 
über ihr gegebenes systematisches Zusammenluingen hinaus 
können nocli die Gesetze festgestellt werden, nach welchen die eine 
Leistung der anderen, der eine Dienstzweig dem anderen ent- 
sprieht'y anders gesagt: nach welcbeo die Dieiisliweige mitetn- 
ander verknüpft sind, aufeinanderfolgen und aufeinander angewieaeii 
ersdieinen. 

a) Die monogenetischen Gesetse der Entsprechung 
der Leistungen. Auf monogenetiscliem Gebiet sind solche Oe- 
setie der LdstungsTerknflpfung oder Bntsprecfaung: das Gesets 
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des abnehmeuden Bodenertrages, welches besagt, daß vom Optimum • 
an imter sonst gleicbeo Veiliältiiissen die Steigentng der Leistang 
(d. i des Aufwandes) an Kapital imd Arbeit, dann nicht in gldcfaer 
Proportion eine Steigerung des Ertrages ergibt» wenn ein Teil der 
Eraeugungsfaktoren anveriUidert bleibt (s. B. auf mem Gnindflitllck). 
Dieses (besetz gibt den Znsammeiihang (die Ottltigkett) der Teü- 
leistnngen bei einseitigen Verftnderongen an. Ein entgegengesetatea 
Gesetc ist das Marziscbe der ,JB[onaentration des K^itals", das in 
nnserer Sprache heißt: Der (kapitalreiche) Großbetrieb ist ein 
besseres Wirtschaftsmittel als der (kapitalarme) Kleinbetrieb. 
Dieses Gesetz ist also eigentlicb nor ein solches der inneren, or* 
ganischen Zusammensetzung des Betriebes, bzw. der daraus fol- 
g^enden eigentümlichen Leistungsfähigkeit (Vgl. auch unten S. 278 ). 
Aurli Thoorien, wie diejenic^en über die Folpfen der Einführung von 
Maschinen geben an, was der Aenderung in dem einen Leistungs- 
zweip an Aenderungen in anderen Zweigen entspricht. Wird z. B. 
das Wesen der Maschine in der arbeitsparenden Eigenschaft gesehen, 
so folgt aus ihrer Einführung ein verhältnismäßiger Ueberfluß an 
Arbeit als Entsprechung (für die Wirtschaftsrechnung hat das 
dann die Erniedrigung des Grenznutzens der Arbeit zur Folge). 
Oder umgekehrt, einer größeren Knappheit des leistenden Elementes 
„Arbeitskraft" entspricht größere Anwendung des leistenden Ele- 
mentes „Maschinen*', wie schon Bicardo (Principles, Kap. 1 P. 5) 
auseinandersetzte. Anders das Engelsscbe Oesetz, waches sagt, daß 
im kleinen HanAalt (Budget) ein grOfierer Hnndertteil der Ausgaben 
Ansgabeo fOr die Nahrung sind; das Scbwatbesche Gesetx, welches 
das gleiche von der Wohnung sagt IMese Gksetse geben das geln- 
derte EntqirechQngsTerhiltnis der Mittel bei fallender und steigender 
Knappheit der Mittel an, oder, von der andern Seite her gesehen: 
die veränderte Gültigkeit der Ziele bei yerlnderter Knappheit der 
Mittel. 

Als „monogenetisch" sind alle jene Entsprechungsgesetze an- 
zusehen, welche in der Eigenwirtschaft gelten, daher auch auf eine 
Bobinsonadisdie Wirtschaft passen würden. 

h) Die polygenetischen Entsprechungen und die 
Häufungsproportion. Die Gesetze der Entsprechung im poly- 
genetischen Gebilde sind Baugesetze der Gebilde höherer Ordnung, 
also der Gebilde des Tausches, Kaufes und Verkaufes, die sich aber 
aus monogenetischen Handlungen zusammensetzen, daher die* 
gleiche Notwendigkeit in der Entsprechung haben, wie 

18» 
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^auf monogenetischem Gebiete. ^Beispiele bieten: das ,^ttllartoiiaGhe 
Prinzip"» wonach die als Darlehen gegebenen Banknoten wieder zu- 
rttckstrOmen, femer das umgekehrte des Nicht-Rflckströmens der 
Staatsnoten ; sodann das sogenannte Gre^amsche Gesetz („schlechtes 
Geld verdrängt das gute"). Das ersterc (Fullarton) geht auf das 
Gebilde Kredit, das letztere auf Kauf und Verkauf zurück. Das 
Fullartonsche Prinzip beruht darauf, daß jeder, der ausborgt, auch 
zurückzahlt: der Geschäftsmann nimmt gegen einen Wechsel von 
der Bank ein Darlehen in der Form von Noten; er zahlt es nach 
Ablauf der IVist zurück, die Noten strömen bei der Bank wieder ein. 
(ireshams Regel geht darauf zurück, daß bei beistimmten Tausch- 
arten mit be^<Jtimmtcn Geldarlen gezahlt wird: der Ge,schäit^smann 
muß im Ausland mit vollwertigem Geld zahlen, strömt dalier dort- 
hin ab. In beiden Fällen sind e-s Entsprechungen zwar innerhalb der 
monogenetischen Aufeinanderfolge der Handlungen, aber eingeschach- 
telt in das Gebilde höherer Ordnung, in den Tausch (Leistungs- 
wechsel). Ebenso liegt der besondere Fall des Fullartonschen Prin- 
zipes, da8 im Banknotenverkehr die grofien Stttcke rascher zurück- 
strömen als die kleinen, worans weiter folgt: daß die kleinen Noten 
die großen im Verkehr Terdifliigen. 

Den Tidwnrzeligen Entsprechungen ist eigen, daß sie außer 
dem einwurzeligen Entsprecfaungsgesetz, das im vielwurzeligen Ge- 
bilde erscheint, auch notwendig in der Hftufigkeitsform auftreten, 
d. h. daß sie Massenersdieinungen sind. Damit entsteht aber eine 
neue Relation: die Gliederung der Kassen untereinander^ das, was 
wir bei der Betrachtung der Häufung (s. oben S. 144) die „H&nfungs- 
Proportion" genannt haben. — Das Gesetz „kleine Noten verdrängen 
die großen", „schlechtes Geld verdrängt das gute" sagt eigentlich- 
etwas aus tiber: Verhältnismäßigkeiten in Massenerscheinungen, 
Glicdcruncf von Massen. Hier waltet ein Unterschied gegenüber den 
einwurzeligen Entsprechungserschcimmgen. Auch das Engclssche Ge- 
setz gilt natürlich für M.xssen von Budgets, auch diese treten ja in 
Massen auf. Doch können in dieser Masse niemals innere Pro- 
portionen entstehen, da sie vollkommen gefügelos sind. In der Kon- 
gregalmasse jedoch entsteht eine Gliederung zwischen 
Stamm - und Fruchtmasse, d. i. nämlich z^vischen beiden gegen- 
sätzlichen Teilmassen, die im Leistungswechsel (Tausch) vorkommen. 
Aus diesem Grunde kommen alle vielwurzeligen 

. Entsprechungen zugleich als Häuf ungsproportionen 
zur Erscheinung. Ja die Entsprechung erscheint selber dabei 
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gar nicht aJs , .Gesetz" — sondern nur als begrifflich bestimmt. So 
srciiört CS zum Begriff des Kredites, daß der Schuldner der I^nk ihre 
Noten zurückzalilt, daß der Kaufmann ins Ausland mit vollwertigem 
Oelde zahlt. Erst die Häuf ung.sproportion, die sich aus 
dem geh&nften Auftreten der Entsprechung ergibt, 
verleiht dem Ganzen Gepräge and Bedeutung eines 
Gesetzes. 

Wahrend die angeführten Beispiele des Banknoten-, Staats- 
noten- und Greshamschen Gesetzes besonders deutlich die monogene^ 
tischen Grundlagen in der polygenetischen Entsprechung und in der 
Massengliederung z^en, dttrfte ein anderes Beispiel besonders 
klar den Charakter der Massengliederung oder Häufungsproportion, 
der notwendig allen polygenetiscJicn Entsprechungen anhaftet, her- 
vortreten lassen. Es ist dies der Begriff der Handelsbilanz. ..Han- 
delsbilanz" ist der Begriff einer kongregalen Häufung, nämlich der 
Masse aller Geschäftsabschlüsse mit dem Ausland. „Aktive Han- 
delsbilanz" heißt nichts anderes als: die aktiven Auslandgcschäfte 
überwiegen über die passiven. Es wird also die Vergleichung der 
passiven und der aktiven Teilmasse im Bce:rifi der Handelsbilanz 
vollzogen. Die monogenetische Grundlage wieder ist in den Kauf.s- 
und Verkaufsgeschäften der einzelnen (re-scliäl'tsleute des Landes mit 
dem Auslande gegeben. Eine Ge.setznialiigkeit in den Entsprechunüs 
verhältni.'vsen die^ser Ge^schäftsabschlüsse und daher auch in der Ge- 
staltung der daraus folgenden Massenrelation ist allerdings bisher 
noch nicht festgestellt. Würde man aber etwa den Satz w ai;en : 
„Ein Land mit dauernd passiver Handelsbilanz ist ein Industrieland 
(oder GIftubigerland) ; ein Land mit dauernd aktiver Handelsbilanz 
ist ein Ackerbauland" (oder Schuldnerland), so erhielte das Häu- 
fungSTeihftltnis der Bilanz ihre Gesetzmäßigkeit ; etwa in folgender 
Form: »Jn dnem verschuldeten Land müssen die aktivoi Ausland- 
gescfaafte die passiven flberflttgeln" — ein Satz, der mit dem Gre- 
shams:. schlechtes Geld verdiftngt das gute, in seiner Struktur 
llbereinstimmt. Die Grundlage ist eine monogenetische Entsprechung 
— „jeder Schuldner muB mehr verkaufen als einkaufen" (um zurQck- 
zahlen zn können) — eingeschachtelt in das polygenetische Gebilde 
von Kauf und Verkauf mit dem Vusland ; die Folge in der Massen- 
ersdieinung ist eine notwendige inn^ Gliederung der kongre2:ale.n 
Massen, die bei der Häufung jener poljgenetischen Gebilde entr 
stehen. 

Zusammenfassend künnen wir sagen: Gesetzmäßige Proportionen 



Digitized by Google 



zwischen Kongregalmassen sind die Folge Tielwuraeliger £nt- 
gpredumgen ; diese wieder haben ihre Grundlage in jenen (einwurze- 
Ilgen) Gliedgebilden, welche in das betreffende vielwonelige Ge- 
bilde eingeschachtelt sind. 

c) Die Gesetze der Entsprechung höherer Ordnung. 
Die vielwurzrl irren Gebilde, wie sie im Handels-, Bank-, Börsen- 
geschäft und anderen zur Erscheinung kommen, haben als solche 
Leistungen höherer Ordnung, d. h. keine Leistungen, die als Auf- 
gabe erfüllt werden, sondern die in ihrer Verknüpfung mit den vor- 
her und nachhor stehenden Gebilden, also mit andern Worten : 
im Ganzen der VolkswirUchaft gegeben sind. Die so entstehende 
Gliederung der Leistungen höherer Ordnung nannten wir „Eni- 
sprechung höherer Ordnung". Wenn der Handel die Funktion 
höherer Ordnung hat, den Gütern die Markteigenschaft zu geben, 
die Spekulation die Zeiteigenschaft, die Bank dem Kapital die 
Markteigenschaft usf., so müssen zwischen diesen Leistungen höherer 
Ordnung in demselben Maß Entsprechungen bestehen, als die ideal 
aufgebaute (geschlossene) Volkswirtschaft eine bestimmte, gesetz- 
mäßige Gliederung hat. Diese Entsprechung, diese Gliederung nach 
kongregalen Gebilden hat man in der Literatur (etwa bei A. Mflüer 
und List) „Gegenseitigkeit" genannt Femer gehören hierher die 
Gliederungen der Volkswirtschaft in Böhstoff- und Pertigeneu* 
gongen, eine Entsprechung, auf die Quesnay fast allein sein HauB 
aufbaute; die Entsprechung von Handetibilans und Wohlstand; von 
Gddvermehrung; von Zoll oder Freihandel und Wirtschaftsgestal- 
tung, da» alles ist Ton dieser Art Thttnen hat die Entsprechungen im 
Kosmos der landwirtschaftlichen Erzeogungszweige erforscht. (Dar* 
fiber unten S. 281, 291 mehr.) Auch die Unterscheidungen in „Grenz- 
Unternehmungen", „Grenzarbeiter**, „Grenzkäufer'*, „Grenzver- 
käufer" bedeuten Entsprechungen höherer Ordnung, nämlich Ver- 
hältnismäßigkeiten der Gebilde. Wichtig ist, daß auch das reia 
monogenetische Gesetz seine Entsprechung- höherer Ordnung hat, 
wofür das oben (S. 275) erwaJmte „Gesetz der Konzentration 
des Kapitals" (— der organiscJicn Zusammensetzung de.^ überlegenen 
Betriebes!) ein Beispiel bietet. Endlich auch die oben sogenannte 
„schöpferische Entsprechung" (Beispiel vom besten Schneider, S. 124) 
gehört hierher. 

Die Entsprerhung höherer Ordnung ist ein unendlich großes, 
aber noch wenig angebautes Feld, und doch liegt gerade hier 
und jetzt, nachdem die Preistheorie auf einen so hohen Stand gc- 
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bracht worden ist, die Zukunft unserer Wissenschaft Es ist 
das Problem der Gaasheiti der Oq^enseitigkeit aller Erscheinungen 
der Volkswirtschaft! das uns hier entgegentritt Die bisherige^ 
Volkswirtschaftslehre war allzu atomistiach gerichtet» indon sie 
jeden Wirtschafter gleicSisam als eine autarke Marktpartei be- 
trachtete. (NSheres vgl. oben S. 188 f. u. unten S. 318 ff.) Quesnay, 
. Smith, Bicardo und seine Schule, auch die Grenznuteentheoretiker 
und die neueren Amerikaner sind im tiefsten Grund atomistisch. 
Die Merkantiliston (und Quesnay, soweit das ,.tablcau" in Betraciit 
kommt) bilden z. T. gute Ausnahmen. Erst Adam Müller ist mili 
genialer Intuition Uber den rein mechanischen, formalen Zusammen- 
hang der Preisgrößen hinaus zur Erfassung der lebendigen 
GoGrenwart des einen Gebildes im anderen, des lebendigen 
oiizanischen Zusammenhanges, der \v;ihrhat't schöplerischcn Gegen- 
seiiigkeit aller Teile im großen Ganzen der Volkswirtschaft gegan- 
gen. Denn „Entsprechung" mag wohl scheinbar nur ein Ebenmaß, 
ein Verhältnis ausdrücken ; in Wahrheit bedeutet sie mehr, bedeutet 
sie den Grund und Boden, aus dem alle Fruchtbarkeit, alles Leben, 
Sprießen und Blülicn in der Volkswirtschaft entspringt! Friedrich 
List ist Adam Müller in dieser Art, die volkswirtschaftlichen Dinge 
zu betrachten, nachgefolgt, die Frucht war die üeberwindung der 
Freihandelslehre. Thünen hatte auf seine Weise in gleichem Geiste 
gearbeitet. Die geschiditüche Sdiule hat dann Idieses Erbe angetreten. 
Diese Biöhtung, die ihre Wurzeln in der nachkantischen Philosophie 
hat, ist der spezifische Beitrag der deutschen Wissenschaft zur volks- 
wirtschaftlichen Erkenntnis^), üebrigens darf auch der Name des 
Amerikaners Garey und des Deutschen Eugen Dflhring in diesem 
Zusammenhang erwfthnt werden. 

Wenn Mflller und List die.Tatsadie der Gegenseitigkeit der 
Wirtschaftszweige einer Volkswirtschaft allein schon als fruchtbar 
und Krftfte entfesseJnd erkannten, so lehrten sie damit: daß zwischen 
kongregalen Gebilden einer Volkswirtschaft Entsprechung herrschen 
muß. Werkerzeugung ohne Handel, Bergbau ohne Veredlungsgewerbe, 
Ackerbau ohne Gewerbefleiß, Bank, Versicherung ohne alle jene, sie 
gleichen dem Verkäufer ohne Käufer, dem Deckel ohne Topf. Jedes 
Gebilde höherer Ordnung^ verlangt seine Entsprechung, seine bc 
stimmten Voraussetzungen und Nachfolgen, diese sind ihm Leben 
und Nahrung. Grundia^ge und StützpunkL 

1) Ich hab« dies n&her ausgeführt in meiner Schrift „Haupttheorien der ▼«Ik»' 
wirtMhaltsidure", 9. AufL, Lapd«, Qa«Ufl & Meyar, 1921, AbMfanitt YU. 



Digitized by Google 



— 280 — 



Die Lehren Ädam Mflllers and Lists haben ihre feste, sjste- 
matisclie Gestalt noch nicht erhalten, so daß von eigenen Gesetzen 
der ^tsprechung höherer Ordnung bd ihnen noch nicht gesprochen 
iverden kann. Das Thilnensche Gesetz der Gliederung der Land- 

hauqrsteme um den Markt herum ist bisher wohl das einzige >treng 
ausgebildete Gesetz einer Entsprechung höherer Ordnung. Es zeigt, 
wie die landwirtschaftliche Werkerzeugung als Jagd, Viehzucht, . 
Dreifelderwirtschaft, Feldgraswirtschaft, Fruchtwechselwirtschafc, 
Waldwirtschaft und Gartenwirtschaft gegentiber dem einen gemein- 
t^amen Ab^af/ort >i(h in die^^en ihren Zweigen und Arten entspricht, 
wie eine Acnderung, eine Erzeugungsausdehnung in dem einen Zweig 
Störungen aller andern hervorrufen mtlßto und wie die^ser sianze 
Werkerzeugungsorganismus vom vermittelnden Verkehr (^Verfracii- 
tung ) abhängig ist. 

Ein gleiches Gesetz für die Gliederung der gewerblichen Werk- 
erzeugung, die übrige Erzeugung ist bisher nicht gefunden worden 

— es ist auch nicht richtig, das Seitenstück in einer industriellen 
„Standortlehre" zu suchen, weil Thünens Theorie weniger Standort-, - 
als Gliederungs-, das heißt Entsprechungstheorie istl In allgemeiner 
Form gibt es jedoch gerade auf dem Gebiete der geweiblichen Werk- 
reife ein verwandtea GesetE. Es ist das, was man „Gesetz der Markt- 
große" nennen kSnnte: Je großer der Markt, desto größer die Berufis- 
teilung (Spezialisierung) und die Betriebsgröße (innere Arbeits- 
teilnng) und damit auch die leistende Ergiebigkeit der Wirtschaft 

— ein Satz, dw sich schon aus den einleitenden üntersuchuugen 
von Adam Smith Uber die Arbeitsteilung ableiten l&ßt Dieser Satz 
geht aber nicht nur auf die arbeitsteilige Gliederung in der Werk- 
reife, sondern auch aller übrigen Gebiete der Volkswirtschaft, wo 
die Wirtschaftsmittel vermehrbar. sind; er gilt also nicht für die 
Landwirtschaft, weil dort ein wichtiges Erzeugungsmittel, ni^iiB^jif.h 
die Boden fläche, in aller Regel festgelegt ist. Hingegen gilt er auch 
für Handel, Bankwe.'sen. Börse, Versicherung usw.. die alle eine 
größere Spezialisierung mit dem größeren Markt finden. 

• § 39. Der logische Anfban der Volkswirtschaftslehre. 
IV. Gesetze des Zusammenhanges von Preis nnd Leistung. 

Die Wirtschaft ist nicht nur ein System von Leistungen, son- 
dern auch von LeisLungsgrößen. Beide sind unaufhörlich mu- 
einander rerkufipft Die Leistungsgröße ist nur eine quantiiaiive 
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Bestimmung des Leistens. Sobald die Leistungsj^rößen sich andern, 
müssen sich auch die Leistungen und ihre Entsprechungen im Ge- 
bilde ändern und in der Folge wieder das Verhältnis der Gebilde 
untereinander. Wenn liLr Robinson infolge kühlen Wetters Be- 
wässerungsarbeiteu einen geringeren Nutzgrad (geringere Leistungs- 
größe) erlangen, so ändert sich mit der Bedeutung und dem Umhuig 
seiner „Wasserwirtschaft" audi das VerhAltnis zu anderen Dienst- 
zweigen seiner Wirtschaft: statt mit Bewisserung kann er sich mit 
Werkzeugen, Waffen, Wohnhausbau, Luzusarbeiten abgeben — ein- 
fadi nach dem Gesetz des Ausgleichs der Grenznutzen. Den Vor- 
gang des Ausgleichs der Grenznutzen begleitet not- 
wendig eine Verschiebung der EntsprechungsTerhält- 
nisse in den Dienstzweigen der Wirtschaft. Man kann 
dies als „Gesetz des Ausgleichs der Wirtscliaftszweige" (Leistungs- 
zweige, Dienstzweige) bezeichnen. Es kommt in der heutigen Volks- 
wirtschaft zur Erscheinung in Gestalt des „Einflusses" der Preise 
auf die Erzeugung wie die Verteilung und damit auf die gesamte 
Gestaltung der Volkswirtschaft. 

Die Gesetze des Zusammenhanges von Preis und Leistung sind 
keine wirklich selbsLändigen. ursprünglichen Gesetze, sondern nur 
andere Formen der Leistungsgesetze (oder auch der Preisge^etze 
selber), genauer: sie sind nur die Umdeutungen der Leistungs-Ent- 
sprechungen in Größen-Entsprechungen. Allen I-ieistungszusaninien- 
hangen entsprechen eben Zusammenhänge ihrer Geltungsgroüen und 
umgekehrt. Zuerst einige Beispiele, bei denen sich zeigen wird, daß 
sich die Leistungs-Entsprechungen zumeist nur in der Preisform 
wiederholen. 

Solcherart sind die ThüncDschen Gesetze, wenn die Rulle, die der Preishöhe 
zukommt, ins Auge gefaßt wird: dat Gesetz der verhältnismäßigen JKatäonalittt 
de LandbMiBTfteme bei wechadndem Preiw, und das Geoets der zunehmenden 
IntoiritSt der Ackerbftnsysteme mit zunehmender Preishöhe (Marktnähe). Man 
kann sie deutlicher auch so formulieren : Nicht jedes Ackerbausystem ist das 
wirtschaftlich richtige; vom Preis der Erzeugnisse hängt es ab, welches zu wählen 
iit Bei höheren Preisen sind die jeweils intensiveren, bei niederen Pxdsen die 
jeweOs otenriverai Verfahxen die rmtioneDatem ; die liniktnShe bedeutet höheren 
Realpreis, daher nimmt die Intensität des AckerbausTiteimi mit der Marktnihesa. 

Andere Beispiele bilden: die Eniesische Ergänzung am Gesetz ThQn eng, wo- 
nach die marktfemen Böden, wenn Hie durch eine Verkehrs Verbindung Markt- 
Hille eriangen, eine Hebung des Bodenpreises, die muttiiJiheii dadurch (wegen 
der Erwcitarttng des marktnahen QeUetoe) eine Senkung des Bodenpielses tu- 
fahren; oder Regeln, welche bisher zu wenig genau erkannt sind, um das strengere 
Gepräge von Gesetzen zu haben. Etwa der Satz: Schlechte Valuta «hrkt an»' 
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{■hifOrdemd nnd einfahrhrnnrnmcL «Schlechte Valuta" hcUt hier iiSlMra 

Preise der dgenen Erzeugnisse im Auslände traft des hohen Geldwertes der aus- 
ländischen Zahlunpemittel im Inland (daher ..Ausfuhr' fördernd). Ein ver- 
wandtes Beispiel bietet die Bedeutung der B&nkrate: höherer Baukzinsfuü be- 
wirkt GddfliBlolir; l«iMr die Bedentong dar gSineliWie ftbcriirapt für die Linge 
der Erzeugungsumirage (lichtiger „Wirtschaftsumwege") ; endlich die Abhängig- 
keit der Zinshöhe selbst (also einer Preisart) vom Umfang des Kapitals, die nach 
Böhxn-Bawerk folgendem Gesetz unterliegt: der Zins wird um so höher -ti^hen. 
je kleiuer der Genuligütervorrat einer Volkswirtschaft ist (was nämlich nur kurze, 
unergiebige Erzeugungsumwege ermöglicht) und je liBlMr deher die Meluertrig- 
niaeo sind, die sidk ea eine Verlängerung der Umwege knüpfen. 

Aehnlich können aufgefaßt werden die Entaprechungen. welche ..Zölle- in der 
inländischen P>zeueiinL' verlangen. ..Zoll" ist keine wirtschaftliche Erscheinung für 
sich, keine Leibtuuguart, sondern eine Freisform (von einer anderen Seite her 
„Kepitil liiUierer Ordaong^', wovoo hier ebraedien ieQ. Die Wizlning eoldMr 
PreiBänderungen ist in der Schutzzoll- nnd Freihandelstheorie niedergelegt. Sehnte» 
zoU- und Freihandelstheorien sind daher Theorien des Zusammenhanges von 
Frei« und Funktioni^gefitaltunp in der Wirtschaft. Allerdings haben die beiden 
Theorien auch anderes zum Gegenstand, nämlich die Bedeutung des großen 
lleiktoi ehiendte, dee innenn Zneeiniiienheiigee dar Dieneteweige in der Volke> 
wiitechaft und ihrer prodiMven Kiifle (Ekitepiediiiiigeii hSheter Oidiuiiig^ 
Kiqpitale höherer Ordnung) andererseits 

Das Beispiel der Zölle zeigt, wie sich die Wirkung Hogonannter „staatlicher 
Eingriffe" (d. h. genauer des „Kapitals höherer Ordnung", der Leistungen de« 
Steelei ele WiitKheftemittel gefaßt) enf die INeneteweige der Volivirfateohafk 
Itber den Umweg der Preiee geltend macht. Deutliche Beispiele bietea fo-ner die 
Steuern. Eine „Materialpteuer", welche den Rohstoff nicht daa Erzeugnis be- 
steuert z. B in der Zuckererzeugung die ßübe nicht die Kaffinadc\ hat bekannt- 
lich die Wirkung, zur intensivsten Ausnützung d^ Bohstoffs und damit zur Ver- 
rdlkommnuDg der Teohnüc encluponien. EfaM Ve^ehreeteoer wieder wirict 
merktrerkkinenid nnd demtt ecUeeht enf die BorafMeilnng wie enf die Betriebe- 
grOfle. 

Es gibt wohl kein Gebiet der Volkswirt^chaitslehre, wo nicht der Zusammen - 
bang von Freis und Leistung in Frage käme. So müssen die Theorien der 
Teuerung (z. B. von mir ele P>eie?ereeWd>nng kmft PtodnktiTititBverediiebiiiic 

behandelt), die Theorien von den Wirkungen der Einführung von Maschinen, tob 
den Wirkungen der Erhöhung des Arbeitslohnes, der Verkürzung der Arbeits 
zeit U8t., diese Zusammenhänge stets im Auge behalten, trotzdem .-^ie eigentlich 
auf die Verschiebungen, auf den Umbau der Volkswirtschaft, nicht geradezu auf 
die Mee gehen. 

Nach diesen Beispielen kommen wir auf das Wichtigste des 
ganzen Problems: des ^iBSinflitsses" tob Preis auf Leistung, oder 
umgekehrt» nAmlicb auf die Frage: was ist grunds&tzlich das 
Primäre, die Leistung oder der Preis? Unsere Antwort 
lautet: nur und unbedingt die Leistung I Von einem „Einfloß** dea 
Preises auf die Lastung, wie man im Schrifttum sagt, kann da- 
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her attclt keine Bede sein. Wer die obigen Beispiele prüft, findet 
in Wahrheit nur: Leistung beeinflußt Leistung; damit dann 
allerdings auch (also erst vermittelt) die Leistungsgrftßen, die man 
allein zu sehen gelernt hat und fOr primftr wirkend statt für be- 
wirkt ItiUt (weiteres darüber s. unten S. 291). 

An einer planmäßigen Behandlung des Zusammenhanges Ton 
Leistungsgroße und Leistnngsgestaltung fehlt es bisher gimdich. 

§ 40. Der logische Aufbau der Volkswii tschaltslehre. 
V. Die Entwicklungsgesetze. 

Bau und Leben der Gebilde beruhen auf Entsprechung und 
Wioficrkphr (Periodizität). KeJirt nun der Zyklus des wirtsrhaft- 
iichen Geschehens nicht in gleicher Weise wieder, so findet damit 
statt : a eine Veränderung des betreffenden Gebildes selbst, b) eine 
Verschiebung, d. h. ein Vorgang zur Neuherstellung der Entsprechung 
aller andern Gebilde und Dienstzweige der Wirtschaft gemäß dcr 
statlgeiuiideiien Acnderung - weil nun eine neue Rangordnung 
aller (niciil nur der erstbetrottenen) Mittel aufgebaut werden muß. 
Liegt eine Aenderung der Ziele (z. B. Mode!) vor. so nennen 
wir die Veränderung unter „a" innere Umschichtung, unter ,,b" Ver- 
schiebung; lie^t eine Aenderung der Mittel vor (neue Maschine!) 
dann heißt die innere Aenderung des betreffenden Gebildes selbst 
„Bewegung'* oder „Entwicklung i. e. S.", weil sie dann (vom Stand- 
punkt der Mittel aus) nicht einen zufälligen, sondern einen gesetz- 
mäßigen, aus inneren Notwendigkeiten hervorgegangenen Fortschritt 
oder Bflckschritt darstdlt; den Vorgang sor NeuhersteUung der 
Entsprechung nennen wir in strenger Unterscheidung von der prl- 
mären Bewegung in beiden BUlen „Verschiebung" (s. oben S. 67). 
— Demgem&ß gibt es Bewognngsgesetse oder Entwicklungs- 
gesetze (im aigeren Sinne des Wortes), welche die Veränderung in 
der Wiederkehr zum Gegenstande haben; und VerschiebnngsgesetBe, 
welche die Neuherstellung der Entsprechung, den Neu-Aufbau der 
gesamten Rangordnung der Mittel ins Auge fassen. Schon Quesnay 
kannte in seinem ,,Tableau ^conomiqne" Gesef r der Entwicklung 
und faßte auch die Verschiebungen im Aufbau des Ganzen der 
Volkswirtschaft ins Auge. (Mehr Ausgaben für die Landwirtschaft, 
mehr Wohlstand; mehr Ausgaben ftlr Gewerbe: Verarmung.) Eine 
ganze Theorie der Bewegung und Verschiebung hat Smith, hati 
Aicardo entworfen (Gleichbleiben des BeaUolmes, Steigen der Grund- 
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reute, Sinken des Profites) ; Bodbertus : „Gesetz der fallenden Lohn- 
quote" ; Marxens Konzeatrationsleikre ist Ton der Bewegungsseite 
her gesehen reines Entwicklungsgesetz; Malthns ging fast nur auf 
Entwicklung und Verschiebung aus; Adam Mttller vor allem hat als 
geniale Bahnbrecher die lebendige Bewegung, die aus der gegen- 
seitigen Abhängigkeit aller Elemente des großen volkswirtschaft- 
lichen Organismus ihre Kraft schöpft, ganz in den Mittelpunkt 
seiner Ldire gestellt Nach ihm hatten Friedrich List und später die 
geschichtliche Schule vornehmlich Entwicklung und geschichtliches 
Werden wirtschaftlicher Dinge im Auge. Neuerdings hat Walras^ 
haben namentlich die Amerikaner zwischen „Statik" und „Dy- 
namik' unterschieden und diesen Unterschied nachdrticklicher her- 
vorgehoben, als dies früher gelegentlich schon Comte getan hatte. Sie 
beweisen aber schon mit diesem mechanischen Gleichnis, daß sie im 
Reiche des lebendigsten Lebens, in der gesellscliafilicheu Wissenschaft, 
über den tief j^ewurzelten Atoniisinus der englisch-amerikanischen 
Bildungsrichtung nicht liinauskommen. In der deutschen Wissenschaft 
hat Schumpeter^ ) dieser Denkweise Ansehen zu verschaffen gesucht. 
Immerhin hat diese Richtung das Verdienst, den Unterschied 
zwischen Entwicklungs und reinen Enisprechungsgesetzen schärfer 
zur Geilung gebracht zu haben als bisher. 



1. Bewegnngsgesetze. 

Die Bewegungsgesetze oder Entwicklungsgesetze im engeren 
Sinne haben die Veränderungen der Mittel im Gebilde (bei gleich- 
bleibenden Zielen) zum Gegenstande, d. i. die Vorgilnge, welche pri- 
märe Veränderungen rin der zyklischen Wiederkehr in sich schließen. 
TiPicht erkennbar sind diese Vorgänge bei EinffUirnng von Ma- 
schinen, oder bei den wirtschaftlichen Veränderungen, welche die 
Bevölkerungszunahme hervorruft (z. 'B. das Entstehen von Diffe- 
rentiairenlen für die bessoren Böden). 

Ueberau, wo eine gleichförmige Wiederkeiir von Veränderunircn. 
der Mittel die Wirtschaft" (d. h. gewisse Gruppen ihrer Mittel) 
verändert und umbaut, ist Entwicklung" i. e. S. („Erdbeben". ..Berg- 
sturz" bedeutet durch Mittelverniclitung wohl auch Rangänderunt: der 
Mittel, aber nur Bewegung, keine eigentliche, gleichförmig fori- 
gdiende Entwicklung — ein Grenzfall); so bei der üeberlegeuheit 

n Wt><!?n und Hauptinhalt dar NtHonaUlniioiiii«, Ldpilf 1906. — Die wirtaehftfi. 

hohe iCntwickluDg, Leipzig 1910. ■««■•iw 
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deB großen Unternehmers, die „EIntwicklung des großen Betriebes". 
Jedoch kann jede „Entwicklung" dann als „Verschiebung" gefaßt 
werden, wenn man die anknüpfenden Veränderungen miteinbezieht; 
80, wenn dio Entwicklung des großen Betriebes als „Sieg ttber den 
kleinen Betrieb" gefaßt wird ; es liegt dann eine Veränderung in der 
Ent>prerhime vor, also eine Verschiebinie:. Alle EntwirklunG:9be.n:riffc 
sind daher auch als Verschiebunefsbe^riffe faßbar, jedoch soll man 
stets die Entwicklung im Gebilde selbst (also: in der betr. Fabrik, 
in der betr. „Branche" usf., c^leichsam im Herde der Bewegung 
selbst, im Umkreis einer bestimmten Gruppe von Mitteln) scheiden 
von den ,,Verschirtiungen", die sidi erst daranschließen, die jener 
ersten, inneren Umgruppierung erst nachfolgend „entsprechen". 

Ausdrücklich zu bemerken wäre, daß die Preisgesetze selbst 
immer und noiwundig Gesetze der gleichförmigen Wiederkehr, also 
„statische'' Gesetze sind, denn weder die Leistungs-Größenbiidung 
nodi die Wertrechnung kann eine Entwicklung haben; ebensowenig 
wie in der Geometrie die Tatsache, daß im Breieck die Snmme aller 
Winkel zwei rechten gleich ist» eine Ehitwicklung erfahren kann! 
Wie die Preise gebildet werden, darüber gibt es nur streng for- 
male Rechnnngsgesetse — die durch den Wechsel aller Bangord- 
nungen, die je beim Wirtschaften aullgebaut werden, hindurch gelten. 

Entwickinngen dag^en entspringen flberall da, wo sich die 
Mittel der Wirtschaft Andern. So, wie frtther erwUint, durch Wachs- 
tum der Bevölkerung, dann vor allem in jeder Art von Vorleistung: 
in der Erfindung, Entdeckung, im neuen Verfahren im weitesten 
Sinne, femer auch im Lehren, das gleichfalls (obwohl nur der Wirt- 
schaftscrhaltung dienend) eines Fort- und Rückschrittes fähig ist. 
Eiorene Bewegung. Entwicklung entspringt ferner in der Unterneh- 
mung, die im Grunde nichts als eine Art von Erfindung, nämlich 
in der inneren Versippung der T^oistunsfcn, l)zw. auf dem Gebiet*' 
der Marktreife ist. Ein selbständiger Fort- und Rückschritt von 
Seiten der Mittel her ist ferner im Kapital höherer Ordnung 
peffeben, da dieses als „allgemeines" Wirtschaftsmittel die größte 
iHdoutiing hat. (Hierher gehört z. B. auch die Acnderung der 
Geldmenge.) Doch dürften da innere Bewegungsgesetze selten selb 
ständig am Werke sein, da das Kapital höherer Ordnung: zumeist als 
Wert-, als Zweck-, als Staatserscheinung u. dgl. entsteht, also nicht 
ursprünglich als Wirtschaftsmittel, Es ist zu allermeist Mittel 
h<Uieren Stammes 1 Ein HanddsTertrag, das Wechselrecht, Kredit- 
redit, Versichernngsrecht, bflrgerliches Becht entsteht weniger als 
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Wirtschaftsmittel selbst (hat daher keine rein innere wirtschaftliche 
Entwicklung nnü Bewegung), sondern zuvörderst als politisches, 
juridisches, sittliches, staatliches Zweckding, als politischer (usf.> 
Wert. Es ist erst hinterher oder doch in zweiter Linie Wirtschafts- 
mittel. 

Dk durch Aenderung der Zide hervorgerufenen Veränderungen 
der Wirtschaft (,,Wirtschaftsum;^rhirhtiinc:" ) sind, da nicht primär 
in der Wirtschaft entsprungen, nicht in demselben Sinne wirt- 
schaftliche ,,Bewegungsge~setze" ; sie erscheinen primär im Gebiet 
der Ziele (Mode, Krieg 1) and bilden die Wirtschaft um auf Grund 
der vorgefundenen Mittel. 

2. VerBchiebungsgesetse. 

Dil- Biiiaciitiing der Vorgänge, die sidi an eine erfolgte Ver- 
andei iing anschließen und durch die Neuherstellung der gestörien 
Entsprechung auf den Neubau der gesamten Rangordnung der Mittel 
abzielen, gipfelt in der Anfstellung von „Verschiebnngsgeselsen**. 
Ans diesem Grund bedeatet yot allem jede Theorie der Verteilung 
zugleich eine Theorie der Yeracfaiebiiag. Wenn (wir haben dies Bei> 
spiel schon oben S. 275 in andern Zusammenhani^ besprochen) z. B. 
dem grofien Betrieb ein Vorteil , vor dem kleinen, dem großen Ver- 
mögen ein Vorteil vor dem geringen zukommt, so kehren wohl 
gleichartige Vorgänge wieder, jedoch ergibt jedw wiederkehrende 
Kreislauf eine Veränderung, die einerseits zwar, im Gebilde für sich 
betrachtet, eine „Entwicklung" des großen Betriebes, im Zusammen- 
hang betrachtet, aber eine Veränderung im „Verhältnis", in der 
„Entsprechung" der Betriebe untereinander, der Einkommen, der 
Vermögen, welche kraft der neuen Verteilung der Wirtschaftsmittel 
gebildet werden. Es ändert f^ich die Ent^sprerhunfr von crroßen und 
kleinen Betrieben, von großen und kleinen Einkommen und Ver- 
mögen. Diese ersten Verschiebungen (Veränderungen in der Ent- 
sprechung) ergeben dann Verschiebungsgesetze, wie etwa: „die großen 
Betriebe verdrängen in der Gesamtglicderung der Volkswirtschaft 
die kleinen" ; „die großen Einkommen und Vermögen haben die Nei- 
gung, schneller, stärker anzuwachsen, als die kleinen und mittleren'*. 
Karl MiiLX hat dies das Gesetz der Akkumulation von Kapital" 
genannt und als weiteres Verschiebungsgesetz hinzugefügt: „Der 
Akkumulation von S^apital entspricht die Akkumulation von Elend '. 

Beispiele echter Versohlebungsgesetse sind Imer das gleichfalls 
schon erwHhnte (s. 8. 284) Oesetz der fallenden Lohnquote von Rod- 
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bertaB, welches besagt, d&ß der Terhlütiiisiiittfiige Anteil der Lohn- 
arbeiter am Volkseinkommen bei fortschreitender Entwicklung immer 
kleiner wird, da der Absolute (der Reallohn) gleichbleibt; sodann das 

sogenannte „Bewegungsgesetz** (richtig: Vci Schiebungsgesetz) der 
Volkswirtschaft von Ricardo, wonach die Grundrente die Neigung 
hat, zu steigen, der Lohn die Neigung» gleich zu bleiben, vjid der 
Kapitalprofit zu sinken. * 

Verschiebungsvorgängo, die ganz offensicJitlich nirlit aus den 
Preisgesetzen folgen, sind vor allem jene, die sich an die Entwick- 
lung der Technik, der Mittel der Wirtschaft anschließen. Ich habe 
in meiner Skizze „Theorie der Preisverschiebung" (Wien, Manz, 
1912) solche von Fruchtbarkeitsfortschritien ausgehende Bewegungen 
aufzuzeigen versucht, die nicht nur die Erzeugung erfassen, sondern 
aucli die Preisbildung ändern. Danach gilt unter gewissen Um- 
ständen das Verschiebungsgesetz : Ergiebigkeitsfortschritte führen 
zu Kaulkraftsteigeriingen der Verbraucher und damit zu Teuerungen 
der von der Mehmachfrage betroffenen Erzeugnisse. 

Die Eriseatheorien gehören yor allem diesem Gebiet an, Sie 
sind Theorien, deren Gegenstand die gestörten Entsprechongen nnd 
die gewaltsamen VerschiebnngsYorgänge zur Nenherstellting der Ent^ 
sprechnngen, znm Nenaniban der Bangordnung der Wirtschafts- 
mittel in der gesamten Volkswirtschaft bilden; natOrlich auch die 
ersten Entwicklungen, die primären Ursachen und AnstOBe zur 
Krise. — Ancfa die Eonjnnktartfieorie^ die aber noch wenig ausgebaut 
Ist, gehört hierher. Ebenso die ganze yolkswirtschafüiche Theorie 
des Krieges (sog. Kriegswirtechaftslehre). 

Hierher gehören femer auch jene Lehren, deren Gegenstand 
die von Veränderungen des Kapitals höherer Ordnung 
ausgehenden Neuentsprechungen sind. So die meisten der heute in 
der Volkswirtschafts- und Sozialpolitik erörterten T^eliren z. B. über 
die Wirkungen der Verkürzung der Arbeitszeit, der Bauordnungen, 
der Zwangsversicherung, der Steuern usf. ; diese Untersuchungen 
sind noch nicht zu generellen Theorien des Kapitals höherer Ordnung 
ausgebildet worden. Dagegen ist dies bereits der Fall beim Geld. 
Hier gibt es allgemeine Theorien über die Wirkungen der Geld- 
vermehrung. Ueberall, wo das Geld in seiner Verteilungsleistung 
(und damit gleichsam als Organisator der Volkwirtschaft) betrachtet 
wird, liegt eine VerschicbungsUicorie vor. Nach der strengen Quan- 
tit&hitJieorie zwar bedeutet Geldvermehrung nur genau entsprechende 
Vermehrung aller PreisOi die Iieistungen blieben dann unverändert. . 
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Doch ist diese Ansicht der Dinge unplastisch. In Wahrheit wird 
durch Geld Vermehrung, wie durch alle Größenänderungen, not- 
wendig ein Umbau der Leistungen bewirkt, indem die Erzeugung 
einen andern Anstoß eriiiilt als der Verbrauch (unter heutigen Ver- 
hältnissen die Erzeugung einen größeren — jedenfalls aber ergeh l 
nach beiden Biehtungen ein Terschieden starker Anstoß), 80 daß 
ein „Umbau" der Leistnngszweige der Volkswirtschaft» ein weit- 
und tiefgehender Yerschiebungsvorgang die Folge Ut. 

Verschiebnngstbeorien sind femer alle Theorien der Wirtschafts* 
tuBschichtang, worunter» wie wir wissen, jene WirtschaftsTevliide* 
rungen zu verstehen sind, die als Folge von ZielAndenmgen ein- 
treten. Die Entwicklung der Ziele (Versittlidinng, VemOnfti- 
gung oder Verwilderung usf.) bedeutet (wie oben erwShnt) keine 
„Entwicklung", sondern eine Umschichtung, Neueinstellung der Wirt- 
schaft; an diese innere Neueinsteilung schließen sich aber ebensogut 
Neu-Entsprechungen — Verschiebungsvorgänge, wie an die durch 
Selbstveränderung der Mittel hervorgerufene Veränderung eines Ge- 
bildes. Die Theorie der Kriecrswirt^chaft, Theorie der Modewirt- 
schaft sind solche Verschiobungsthex)rien (s. oben S. 63). Daß 
durch diese Vers chiebungs vorhänge auch neue Kräfto 
im Reich der M i ttel , im eigensten Reich der W i r t s cha 1 1 
großgezogen werden, liegt klar zutage. Die^se gleichsam aut-o- 
genen Entwi( khiii<^on bieten dann wieder einen Gegenstand für echte 
wirtschaftliche Bewegungs- (Entwicklungs-)Theorien. 

8 41. Der systematiBehe Anfban der Volkswirtechaltslelire 

ans iliren Lehrbegriff en. 

Fassen wir den Inhalt unserer Betrachtungen über den logischen 
Aufbau der Volkswirtschaftslehre zusammen. Die nationalökono- 
mische Begriff^bildung liegt durchaus im Umkreis der Leistung. 
Alle nicht leistungsm&ßige Begrübbildung ist ihr als bloß genetische 
innerlich fremd. Dennoch sind die Begriffe und Gesetze der Volks- 
wirtschaftslehre nicht alle von gleicher Art. Sie sind entweder 
Ldstungsgröfienbogriffe oder Leistuugiibegriffe. Die Gr&fien- oder 
Wertlehre ist wieder die Lehre von der Bildung der Leistungsgrößen 
und vom Rechnen damit (Wertrechnung): die eigentliche Wert- und 
Pretstheorie mit strengen, im wahren Sinne des Wortes exakten Ge- 
setzen, weil sie die formalen Bedingungen der GrOßenrechnung be- 
treffen. Die Leistungslehte ist auerst allgemeine Theorie der I<ei»tuii- 
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gen und als solche nur klassifikatorischer Art. Sie ist Lehre von 
der Entsprechung oder Verknüpfung von Dienstzweigen, von den 
Häufungsproportionen und der Entsprechung höherer Ordnung, eine 
Theorie, die aber von klassifikatorischen zu gesetzmäßigen Relationen, 
Gesetzen vorzudringen vermag. Dazu gesellt sich die Theorie des 
Zusammenhanges von Preis und Leistung, eine gleichfalls zu Gesetz- 
begriffen fähige Betrachtung. Endlich ergab sich die Entwicklungs- 
lehre, welclie Bcwe^^ungsgcsetzc oder Entwicklungsgesetze im engeren 
Sinne und Verschiebungsgesetze aufstellt. Die Lehre von den Ver- 
schiebungsvorgängen ist .der Kern der Entwicklungsleiire einschließ- 
lieh der Krisentheorie. 

Dieser logische Aufbau der Nationalökonomie, des BegriöSs- 
gehäudes der Volkswirtschaftslehre braucht noch nicht einerlei zu 
sein mit ihrem systematischen Aufbau. Zur Darstellung der 
Begriffe bedarf es swecikmißigerweiae saderar Umschweife. BesoB- 
ders ist es das methodologische Element and die Ekitwieklung der 
elementaren E[ategorien und der Morphologie der Leistungen, die, 
otewar in die Leistongalehre gehörend, eine eig«ne Behandlung 
verlangen. 

Indem sich rar Theorie der Leistungen und d«r Leistungsgröfien 
noch die allgemdne Erkenntnis der Natur der Leistungen (als eine 
Verfahrenlehre) und ihrer formeUen Gliederung im Gefflge der Volks- 
wirtschaft gesellt, baut sich die ToUcBwirtBchaftliche Erkenntnis in 
folgenden aieben Stufen auf: 

1) Als Zergliederung der Natur der Leistungen und des Wesens 
der Begriffsbildung, der sie unterliegen — die Logik und Verfshren- 
lehre der Nationalökonomie. 

2) Die Mementartheorie der Leistungen, welche ausgeht von 
den Elementen der Wirtschaft — das Lehrstück vom Begriff der 

. Wirtschaft und von den ersten Grundbegriffen. 

3) Die nieorie vom formeUen (morphologischen) Aufbau der 
Volkswirtschaft — die Gestaltenlehre oder Morphologie der 
Leistungen. 

4) Die sachliche Theorie der Leistungen und der gesamten Ver- 
knüpfung der Leistungen einfacher und höherer Ordnung, sowie ihrer 
Entsprechungen und Häufung gipfelnd im Lehrstttck vom Stufen- 
baue (Bauplan) der Volkswirtschaft. 

5) Ferner ist die sachliche Theorie der Leistungen auch Ent- 
wicklungslehre als Inbegriff der Bewegungs- und Verschiebungs- 

Spsan, FWMinMat. t. A«fi. 19 
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gesetzc der Volkswirtscbalt einsGhliefiiich der Konjunktur- nnd 
Eriaenlebrej sowie der sogenannten Encgswirtsdisftdehre. 

6; Die Leistnngsgrößenlelire oder Wert- und Preistheorie mit 
ihren Sondergebieten der Lehren vom Arbeiti^reis, Bodenpreis, 
Ei^italspreis und Untemehmergewinn. 

Der Inbegriff aller dieser Lehrstttcke heißt theo- 
retische Volkswirtschaftslehre. Ihre Hauptgebiete sind: 
I. die Theorie der Leistungen (2—5), II. die Wert- nnd Preise 
theorie (6) und III. die Verfatircnlehre (1). Hierzu kommt noch: 

7) Die beschreibende Volkswirtschaftslehre; diese ist: a) ge- 
schichtliche und beschreibende Schilderung der leistenden Elemente 
Arbeit und Gut in ihren Häufungen : elementare Wirtschaftskuade 
nnd statistisch-beschreibende BevölkeniTigslehre; sie ist femer 

b) ppschirhtlichc und beschreibende Schilderung des Bauplanes 
der Volkswirtschaft: Wirti^chaftskunde der Wirtschaftszweige in der 
Werkreifc, Marktreife, Genußreife, GemeinsanikeiLsreife und Vor- 
reife — höhere Wirtschaftskunde (zugh^ich Weltwirtschaftskunde;. 

Die Wirt^chaftskunde der Gemeinsamkeitsreife ist zugleich be- 
schreibende Darstellung (Kunde) der tat reichlichen öffentlichen 
„Wirtschaftspolitik". Man sieht, wie sich die gesamte Wirt- 
schaftskunde an die sachliche Theorie der Lcistungcu anreiht. 

Alle die genannten Lehrstücke hängen miteinander aufs g^- 
nftneste zusammen; nur die Wert- nnd Preislehre macht hiervon 
dne Ansnahme, sie nimmt eine Sonderstellung ein. Hier liegt ge- 
radezu eine Sdiicksalsfrage der Volkswirtschaftslehre beschlossen, 
die Frage: ob die Wert- und Preislehre der prim&re Be- 
standteil des Gebäudes der Volkswirtschaftslehre, der 
prim&re Lehrbegriff sei von dem aus alles ttbrige sich 
ableite?, oder ob die Volkswirtschaftslehre Ton der 
Theorie der Leistungen her sich aufbaue, diese daher 
das Primäre sei? Betrachten wir die Frage von der dogmen- 
geschichtlichen Seite her. 

Bisher wurde in der Volkswirtschirftslehre ganz vorwiegend 
die Wert- und Preistheorie (die Leistungsgrößenlehre) gepflegt. 

Schon Quesnay hatte im Begriff des ordre naturel und des 
Eigennutzens die Wirtsciiaft als ein nfomistische^ Getriebe Ein- 
zelner, die candcutig aufeinander wirken und so kausalgesctzlich die 
Gesamterscheinungen der Volkswirtscliaft hervorbringen, die Grund- 
lage dafür geschaffen, daß Tausch und Preisbildung kausai auf- 
gefaßt werden. Smith hat dann den Umschwung vollzogen, Bäcardo 
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hat ihn beslegelti der darin bestand, die Theorie der Preisbildung zur 

Achse der ganzen theoretischen Volkswirtschaftslehre, zum primären 

Lehrbegriff zu machen. Wie der Preis gebildet wird, danach wird 
crzeu[rt und verteilt: die Preisgesetze sind zugleich Er- 
zeugungs- und Ve ririlungsgesetze, damit die Wirt- 
schaftsgesetze überhaupt. 

Dazu kam bei Smith, Eicardo und Marx, daß Wert = Arbeit 
war, daher Wertsubstanz und Wirtschafts Substanz, 
Wertgesetz und Wirtschaftsgesetz identisch 1). 

Dieser Vorgang ist grundsätzlich verfeiilt. Er ist atomistisch und 
kausal, er geilt außerdem von einem falschen Begriff des Tausches 
aus (s. oben S. 272). Nicht Worten, sondern Leisten ist das 
Erste an der Wirtschaft, nicht die Preisbildung, sondern dio 
\'erflechtung der Leistungen ist das Erste am Tausch. Wert 
uüd Preis sind erst Größen, Grade der Leistungen, nachdem das 
Leisten selber schon bestimmt ist; daher Eigenschaften dieser 
Leistungen, Abgeleitetes, Sekundäres. Der leistungsmäßigen Natur 
unserer Wissenschait entsprechend, ' ist denn auch von Anbeginn 
die sachliche Leistungslehre in sehr achtungsgebietender Art und 
Umfllnglichlceit gepflegt worden; und zwar Tom Merkttntilismus, 
dessen Lehre der Handelsbilanz, des G^des, und was sich daran 
anschloß, auf die Erforschung der Volkswirtschaft in ihrer leben- 
digen leistsamen Verknflpfung geht; vom Physiokratismns, dessen 
„tahlean ^nomiqne" und Theorie der Fruchtbarkeit der Stände den. 
leistsamen ,,Ereislauf * der Volkswirtschaft erforschen will; teilweise 
auch Yom Sozialismus, jedoch mehr in ethischer oder entwicklungs- 
theoretischer Form (siehe Marxens Akkumulationsgesetz und „ge> 
schichtlichen Materialismus"), da er vorwiegend die Verteilungs- 
gosctzc im Auge hat; weiter von Carey und Dühring, Kuskin, end- 
lich von der geschichtlichen Schule und von der realistischen und 
statistischen Forschung der neuesten Zeit, welche die beschreibenden 
Elemente für die Erkenntnis der sachlichen Be.schaffcnheit der 
Leistungen und ihrer Kniwicklung beibringt. Die weitaus groß- 
ztigigste, auf Gegenseitigkeit und Allzusammcnhang der Leistungen 
gehende Forschung aber ging von Adam Müller und Friedrich List 
aus, für ein begrenzteres Gebiet endlich von Thünen, wie wiederholt 
(z. B. S. 279) bemerkt wurde. 

Die Elementartheorie und die Gestalteniehre der Leistungen, 

1) Yi^ mdae „HavptlliwHrlcii'S 9. Ann., Leipiig ll»21, AladiBltt Y n. YL 

1»* 
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sogar die allgemeine Verfahrenlehre wurden bis jetzt fast nur ia 
Form der Lehre von den Grundbegriffen bearbeitet, von der ja be- 
kannt ist, wie mangelhaft sie ist und wie sehr sie hinter der wirk- 
lichen Forschung zurtickblieb ; femer in Form der durch den Ver- 
fahrenstreit gegebenen Untersuchungen und Auseinandersctzungeii, 
die z. T. glanzvolle Arbeiten, wie jene Mengers, neuerdings Gottls, 
Max Webers, aufzuweisen haben und in mancher Hinsicht eine 
Oase in der Wüste unseres geistlosen ISchrifttums der letzten, allzu 
geschichtlichen Jahrzehnte bilden. 

§ 42. Dte VolkswirtBcliaf tslehre als Zweekwiasenacluift. 

Indem die Volkswirtadiaf t «Ich auf das VerhAltiiia : Mittel zum 
2iel, als ein OeltongSTerbAltnis (teleologisches, anologisches Ver- 
hAltnis) grflndet» ist sie keine theoretische Kansalwissenschaft mehr, 
sondern theoretische Zireckwissenschaft. Ihre Gesetse sond keine 
Ursächlichkeitsgesetse, sondern Geltnngsgesetie» Geeetie des Ver- 
UUtnisses Mittel — Zweck, kurz gesagt Zweckgesetze. Wir haben 
ja auch gesehen (oben S. 268 ff. u. S. 273 ff.)* ^ ^^i* es in der 
Volkswirtschaftslehre entweder mit Bechengesetzen oder mit Ent- 
sprechungsgesetzen (im weitesten Sinn) zu tun haben, die Gflltig- 
keiten und Gttltigkeitsgrade (-größen) betreffen. 

In welchem Sinne ist nun die theoretische Volkswirtschaftslehre 
Zweckwissenschaft, axiolos:ische Wissenschaft? 

Diese Fracke eingeliend zu beliandeln, würde weite Vorunter- 
suchungen erfordern, da die gegenwärtige Logik dafür wenig z\i 
bieten hat, indem sie fast nur eine T-iOgik der naturwissenschaft- 
lichen Forschung ist. Wir müssen uns daher mit folgendem kurzen 
üeberblick begnügen. 

Ich mödite drei Hauptgruppen von Zweckwissenschaften unter- 
scheiden : 

1) Die zweckerzeugcnden Wissenschaften, jene, die schöpferiscii 
bestimmen, was Zweck sein soll, die den Inhalt des Sollens, der 
Geltungen begründen. Dies geschieht durch die spekulative Philo- 
sophie oder Metaphysik; femer durch die Theologie (theologische 
Metaphysik), sofern das, was sein fsoXi, als durch Gott gesetzt und 
geoffenbart angenommen wird. „G<ott ist der höchste Wert'*, „Ent- 
.wicklung ist der h(}Ghste Wert", „Glückseligkeit ist der höchste 
Wert" — diese und ähnliche £«rzeugung, Konstituierung der Werte 
geschieht in üeberlegnngen, deren Inbegriff wir „Weltansdiaiiung", 
„Xiebensauffässung** nennen. 
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2) Bie zweckriciiteiideii und xweekerUiraiideii, Mf . nomuktiTcii 
WisBenschaftoi. Diesen sind die Werte and ihre Gültigkeiten ge- 
gd>en, d. h. sie sind ihnen gültige „Normen" (Bichtmaße). Sie stellen 
dann die Rangordnung der Werte (Normen) auf; sie richten und 
prüfen die niedem Werte an den höhem. Am deutlichsten ist dies 
bei der Juiisprndenz der Fall. Ihr sind alle Nonnen (oder fast 
alle) gegeben, sie richtet und prüft jede einzelne an ihren höheren, 
sie stellt die Rangordnung der Xormen auf, wie sie in einem be- 
stimmten Recht zur Erscheinung kommen. Die allgemeine Rechts- 
wissenschaft errichtet und durchleuchtet so das im Recht fiberhaupt 
niedergelegte Normengebäude; der Richter stellt dasselbe rangmäßige 
Stufengebäude der Richtmaße für jeden leibhaftigen Rechtsfall auf, 
er sagt : der Fall X schließt eine Verletzung der Norm Y in sich — 
ein Richten am höhern Zweck. 

Wenn die unter 1) genannten Ueberlegungen (Weltanschauun- 
gen) bereits die obersten sittlichen, tujistierischen und denkerischen 
Werte festgelegt haben, dann befinden sie sich in einem ähnlichen. 
Falle wie die Bedbtswissenschaft auch : die fi^ttenwissenBchaft oder 
Ethik, die Aestfaettk nnd die Logik. Sie nnteraGbeiden sidi aber Ton 
der Becfatswissensdhaft dadurch, daß ihnen ihre Bichtmaße (Normen) 
nicht so bestimmt und glatt gegeben, vorgeschrieben sind, wie jener. 
Sie mflss^ diese Bichtmaße erst durch begriffliche Durdileuchtung, 
Erlclftrung, Ableitung sel]>er sudien und bilden. Das NormengebSode 
des Sittlichen, Schonen und Wahren ist aber achlleßlieh ein gleiches 
wie das des Becfaten: was sdiOn in allen Gestalten, was wahr in 
allem Denken, was gut in allem Tun, liegt genau so in einem 
(jeweils in gegebenem Sitten-, Kunst- und Logik-Kodex niedergeleg- 
ten) Stufenbau de^ Sollens beschlossen, wie, was recht ist» in jedem 
einzelnen Rechtsfalle. 

Niedere Zwecke an höheren Richten heißt: Rangordnungen 
bilden, Rangordnungen berechtigen. Die ganze Arbeit der Juris- 
prudenz ist, an der Rangordnung der Rechtsnormen unaufliörlich 
zu bauen und zu bilden, i^ibenso auch die Arbeit der Sittenwissen- 
schaft. (Deren wie der Aesthetik und Logik Sonderstellung hier 
zu erörtern, würde aber hier zu weit abseits führen.) 

Dieselbe Frage, die oben für Sittenwissenschaft, Schönheits- 
wissensdiaft, VernunftAvissenschaft gestreift wurde, gilt demnach 
auch für alle zu dieser Gattung geliörigen Wissenschaften, die Frage: 
Woher nehmen alle diese zweckrichtenden und -erklä- 
renden Wissenschaften ihre oberste Norm? — Entweder 
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aus metaphysischen oder aas religiösen Voranssetzimgen. Dies zu 
leugnen» kann nnr onseren unsäglich oberfUchlichen Empiristea 
und iBelatiTisten einfallen, welche „KtttzUchkeit**, „Glttck", „Gitick 
der größten Zahl", „Hoherbildung des Typus Mensch*' und der- 
gleichen unverstandene» fadenscheinige Ideale als höchsten End- 
zweck im Wahren, Guten und Schönen, und vor das ganze 
Leben setzen, und dem geradezu komischen Irrtum huJdigen : 
durch Induktion den Wert finden zu können! In Wahrheit sind 
natürlich auch diese obersten Werte schon vor der Induktion Toraus- 
gesetzt. Aber davon, daß auch diese „Ideale" Metaphysik, nur hOchst 
menschlich improvisierte Privatmetaphysik kleinsten Horizontes sind, 
wissen jene Lärmer nichts. Es gibt keine Erfahrung, aus der ab- 
geleitet werden könnte, daß es so, wie sie wollen, sein soll, daß 
„Nutzen", daß „Höherbildung" sein soll, etwa statt Schopenhauer- 
ischer Selbstverneinung, Genug: jede zweckricJitendr (normative) 
Wissenschaft geht von einem obersten Wert als gegebenem au^?; 
dieser selbst kann nur spekulativ gewonnen werden. Lediglich der 
Rechtswissenschaft sind alle ihre Normen schlechthin gegeben, die 
höchsten Normen ebenso wie die niedcrn. Ihr WerLgcbäude als 
Ganzes aber, das „Rechte", hat wieder seine metaphysische An- 
knüpfung, welche durch die Sittlichkeit hindurchgeht. 

3) Die theoretische Volkswirtschaftslehre. Ihr werden die Gdl- 
tigkeitszusammenhAnge der Mittel, gegründet auf das Gttltigkeits- ^ 
TeifaAltnis von Uittel und Zweck, zum G^egenstand. Die theoretische 
Volkswirtschaf talehre ist weder eine zweckerzeugende Wissenschaft, 
denn sie setzt die Ziele stets als gegeben voraus; noch eine zweck- 
richtende (normative) Wissenschaft, denn sie sagt nicht wie die 
richtige Wirtschaft ausschauen soll, sie richtet und prOft nicht (s. S. 
262, 265), sie baut nicht selbst die Rangordnung in solchem Richten 
und Prüfen auf — das tut die Tat des praktischen Wirtschafters; 
sondern sie stellt bei vorgefundener oder angenommener Rangordnung 
die Geltungsverhäitnisse der Mittel (als Vorzwecke) untereinander 
fest in Entsprechungsgesetzen der Gültigkeiten, in Rechengesetsen 
der Crilltigkeit.sgrößen, in deren Bildungsgesetzen, femer in Be- 
wegungs- lind Verscliicbiingsgesetzen der Gtiltigkeiten. 

Der Grund-Unterschied von den richtenden, d. h. Rangordnung 
aufbauenden, bildenden Wissenschaften, besonders der Reciil&wissc^n- 
schaft, ist der: daß es bei den Mitteln mit der Aufstellung 
der Rangordnung sein Bewenden nicht hat. Mit der Ein 
gliederung in die Rangordnung endet nur die Arbeit an jedem Eigea- 
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werte, Selbstbestande; denn dann ist .seine Erkenntnis, seine Be- 
ziehung zu allen höhern und niedern Werten abgeschlossen, and es 
gibt ja nur eine einzige Rangordnung! (Nur Ein Recht, Eine Sitt- 
lichkeit, Eine Schönheit, Ein wahres Denken.) Nicht so beim Vor- 
zweck (Mittel). Dieser empfängt sein Gültigkeit vom End- 
zweck, seine Erscheinung aber aus der Zuordnung zu 
einer Ursächlichkeit. Danach muß es bei Gültigkeit 
Eines Zielsystems trotzdem mehi^ere Rangordnungen 
geben , nämlich so viele, als Zuordnungen auftreten. Und 
damii wird der Grund und Boden gegeben für jene Entsprechungen 
und Verschiebungen, welche die Rangordnungen konstituieren, wird 
der Grund und Boden geschaffen für jene früher aufgezeigte spe- 
zifische Notwendigkeit und Eindeutigkeit des Wirtscliaftcns, jene 
eigene Gesetzlichkeit in der Wirtsdhaft, die wir oben wiederholt 
besprochen (s. S. 259 ff. u. § 37 ff.) ; sie ist zwar nomothetischer Art, 
trotsdem aber wird ans der VoIkswirtBdiaftailehre keine üiaaehen-, 
BO&dem eine Zweckwissenschaft Denn die »JBntsprechangs"-, 
„Verschiebungs'S „Becbengeaetse" der theoretischen 
Volkswirtschaftslehre sind keine ürsachengefletse, 
sondern betreffen dasjenige Teleologische, diejenigen 
OflltigkeitsTerhAltnisse, die im Wechsel der leibhaf- 
tigen Rangordnungen bleiben. Dagegen haben es die «weck- 
richtenden Lehren grondsKtsIich nnr mit dem Aufbau der Bang- 
• Ordnung zn ton, und zwar nur einer einzigen, leibhaftigen I Denn die 
Eigenwerte mflssen tukYerftnderiich in sich bestimmt sein, können nnr 
Eine Rangordnung ergeben. Die Vorzweckgeltungen dagegen, als 
der Zuordnung zu Ursächlidiem entspringend, wecbaeln notwen- 
dig, bilden unendlich viele konkrete Rangordnungen. 

So gesciiieJit ca, daß die Volkswirtschaftslelirc niciit zwoxkrich- 
tend vorgeht, sondern zum (Jcixenstand hat die Gültigkeitfizusammen- 
hänge, die Gültigkeits-Entsprechungen und -Verschie- 
bungen untersucht, die Im Rang-Ordnen als solchem, 
nicht in einer einzigen leibhaftigen (konkreten) Bang- 
ordnung gelegen sind. 

Denn indem die Vorzwccke nur als Zugeordnete von Ursädilidi- 
keiten, von ursächlichen Parallelismen in Erscheinung treten, wird 
ein eigener Boden nicht nur für das Gelten als Vorzweck und dessen 
Bangordnong geschaffen, sondern zugleich auch fflr den steten 
Wechsel der Bangordnungen, dft mit dem Wandel der ürsIdUich- 
kdten die Zuordnungen, also auch die GUltigkeiten wechseln. Gel- 
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timg als solche, die eine ewig gültige, die eine Rangordnung ver- 
langt, kann ja nur dem Eigenwerte (der Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Sittlichkeit usf.) zukommen. Das Mittel aber wechselt in seiner 
Gültigkeit, da es an die zugeordnete, veFauderliche Ursächlichkeit 
gebunden ist. 

Solcherart ist die logische Natur der volkswirtschaftlicheu Be- 
griffsbildung. Sie bietet gleich der Küste als Grenze des Ozeans, wo 
Land auf Wasser folgt, das wunderbare Schauspiel einer Grenze der 
Zweckwclt, wo die Bindung an die Ursachenwelt erfolgt, wo der 
Zweck sich durch seine Tat eine Wirklichkeit erschafft — die Welt 
der Mittel I 

§ 43. Das Verhältnis der Volkswirtschaftslehre zo den Natnr- 
wissenschafteu, insbesondere zur Psychologie. 

Daß die volkswirtschaftlichen Begriffe nur Leistungsbegriffe 
sind und niemals genetisch auf die naturhafte Wesenheit jener 
Dinge selbst eingehen, welche als „Träger" jener Leistungen er- 
scheinen, wurde im Laufe der Untersuchungen von allen Seiten her 
klargestellt Demgemäß ist da-s grundsätzliche Verhältnis der Volks- 
wirtschaftslehre zu den Naturwissenschaften damit gegeben: daß 
der genetische Begriff aus dem spezifisch volLswirt^^chafMichen 
Denken ausscheidet und nur die Bedeutung eines Hilfsbcgriffes, 
einer Hilfserkenntnis, einer heuristischen Wahrheit erlangt, aber 
niemals m den Organismus der volkswirtschaftlichen 
Begriffe selber eintreten kann. 

Jene natHrlicheii Wesenheiten, die dem leistenden System der 
Wirtscbaft als Leistungsträger zugriinde liegen, sind einmeits die 
Menschen mit ihren Handlangen, andererseits die AnBere Natur mit 
Olren Stoffen und Kififten. Bemnadi serfUlen die genetischen 
Hilfsbegriffe, mit denen die Volkswirtsdiaf tslehre zn tnn hat» in zwei 
HaiQ»tgrnppen : in die p^cho-physiologiBchen und in die mechanisch- 
chemischen oder technologischen. 

1 Dm Terhiltiiis der wirtschaftUohen nir pejehelogisdieii 

Betrachiimg. 

Dieses Verhültnis ist tot allem wichtig, weil das ursprOngliche, 
führende» die Wirtschaft erst aufbauende Leisten von der genetischen 
Seite her die „menschliche Handlung"» eine seeUsche Erscheinung 
ist Sehen wir niher zu, so ergibt sich schon x>hne jede metho- 
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dologische £rwägiiiig auf dem kürzesten, dem praktischen Wege, 
daß kein einziger psychologischer Begriff auf eine wirtschaftliche 
Erscheinung paßt. Kann man von ,, Assoziation", „Apperzeption", 
von „Trieben", „Spannungen", „(iefühlsbetontiieiten" u. dgl. je in 
der volkswirtschaftlichen Lehre reden? Auch nicht von Wollen und 
FüJilen, yon Lust und Unlust — wenn diese Erscheinungen nicht 
als Leistungsträger gefaßt, also der psychologischen Begriffsbildung 
entrückt werden. Ein Willensakt z. B. kann nie als assoziativer Be- 
standteil, sondern nur als „leistender" Bestandteil und als Leistungs- 
Größe Gegenstand des volkswirtschaftlichen Denkens werden. 

Wichtig ist sodann : daß psychologische Begriffe nur von indi- 
vidualen Leistungselementen (nämlich der Arbeit), niemals aber von 
individualen oder kongregalen Gebilden (& B. dem Gebilde „Hans- 
bail fiobinflfms" oder „Bank"), nieniate von dein vemditiiGhen Kate- 
gorien B. iBflcUage), niemals von den Leistungen htiberer Ord- 
nung (c B. der Börse als Vereinbeitlicher der Preise), niemals von 
der Entsprecbiing möglich sind. Kapital, Kapital hAherer Ordnung, 
Geld, Bank, Handel, Bente, Markte BOrse nnd viele andere Be- 
griffe höherer Qcomplexer) Erscheinungen k(tanen in keiner Weise, 
eine p^chologische Unterlage, eine unmittelhare seelische Begleit- 
erscheinung finden, weil von ihnen ein genetischer Begriff gar 
nicht möglich ist. Sie sind eben reine Leistungsgestaltnngen, sie 
haben komplexe Beziehungen der Leistungen zur Grundlage und 
entfernen sich daher gänzlich von dem Naturdasein ihrer Träger. 
Die genetischen Begriffe können sidi immer nur auf die letzten 
dinghaften Ee-standteile (Komponenten) der Kollektiva beziehen, 
namJich auf die, Leistung-K t rage r, niemaLs auf die Kollektiva selbst. 
Der rein wirtschaftliche Begriff ist aber nur der der Leistung; 
der Begriff des Trägers ist schon ein „Grenzbegriff", wie wir oben 
(§8) sahen. 

Gehen wir aber der Sache auch für die elementarsten Erschei- 
nungen und Begriffe auf den Grund. Solche Ausführlichkeit dürfte 
sich empfehlen, da hier einer der hartnäckigsten Irrtümer der 
neueren Forschung vorliegt, in dem sich Grenznutzenlehrer und 
Geschichtler, Schmoller, Wagner, Menger und Wieser treffen. 

Schon «jlein die oben (S. 37 ff.) geforderte strenge Trennung von 
Mittel und Ziel fahrt zur vollkommenen Scheidung wirtschaftlidier 
und seelenkundiger Betrachtung. Bie reine Mittelhafligkeit der 
Wirtschaft ist es, was ihren vornehmsten Grundzug fOr die metho- 
dologische Untersuchung ausmacht Daher scheiden sich wirtschaft- 
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liehe und psychologische Betrachtung wie Wasser und Feuer. Die 
eine, wirtachaftliche, bleibt im Mittel, die andere bewc-gt sich nur 
im Bereiche dessen, wo kein Mittel und keine Leistung ist: der 
reinen, naturhaften Ursächlichkeit Dies zeigt sich am deutlichst'eii, 
wenn man den Abschnitten beim Ablauf des wirtschaftlichen Han- 
delns jene Gestalten und Abschnitte an die Seite stellt, welche 
beim Ablauf des zugeordneten seelischen Vorganges sich zeigen. 
Eine solche Trennun? dc^ .seelischen und des wirtschaftlichen Ver- 
laufes ergibt folgendes Bild: 

Seelischer VerUaf Wirtschaftlicher Verlauf 

Bedflrfnis Ziel (mit bestimmter GOltigkeit) 

Anstrengung Leisten für das Ziel (als ^Handeln'* 

mit Hilfsmitteln oder «Oatern*') 

Befriedigung Erreichvng des Zieles 

Mit diesen Gestaltungen ist der Kreislauf der Wirtschaft, also der 
leistenden Seite, und derjenige des seelischen Begieitvorganges 
vollendet. Psychologisch betrachtet, bildet sich in stets wiederkehrea- 
der Weise - das Bedürfnis (welches vitaler, geistiger, gesellschaftlicher 
Art sein kann); darauf fol^t die Anstrengung, es zu stillen, und 
endlich die Belritdigune; selbst. Wenn ich psychologisch denke, 
finde ich am Anfang der Wirtschaft st^ts die Gefühle, Triebkräfte 
usf. in Form de-s Bedürfnisse,^' , m der Mitte die Gefühle, Einsichten, 
Willenselemente usf. als ,,Anstrengiins:", am Ende die Gefühle usf. 
der ,, Befriedigung". Diesen psychologischen Kreislauf mit dem wirt- 
schaftlichen irgendwie zu vermengen, wie es in so vielen national- 
ökonomischen Begriffsbildungen heute geschieht [in der angeftlhrten 
strengen Form findet er sicli bei Scliäifle^ )] ist ein schwerer metho- 
discher Fehler. Das Bedürfnis ist keine wirtschaftliche 
Kategorie, der Bedtlr&isbegriff kein wirtschaftswissenschaftlicher 
Begriff, vidmefar ein rein psychologischer. Bas ,»Ziel" ist es, was 
Anfangspunkt der Wirtseihaft wiidl Es gibt viele Bedflrftiisse» die 
niemals ,,Ziel" meines Handelns werden; erst indem gewisse aus- 
gewählte Bedürfnisse „Gllltigkeit" als Ziel meines Handelns eriangen, 
erlangen auch Leistungen Gflltigkeiten als „Mittel" (Voniele), eist 
dann entsteht ein Anfangspunkt der ^.Wirtschaft" 1 Kenn die Volks- 
wirtschaftslebre je durch Assosiationsgesetsey Lust- und Unlust^ 

1) Bau und Leb«a des Knüien Körpen, 2. Aufl. Tftbingen 1896, Bd. 2. 
Litlaiaiins „ptfohiMh* KoslM** iliid dwidbe wl« SdritfOw HAmtraigaagr'. 
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eigeaschafteti der Bedürfnisse und ähnliche rein psychologische Be^ 
griffe irgendeine Erkenntnis der wirtschaftlichen Erscheinungen er- 
langen? Hiermit hat sie £^ar nichts zu tuni Wirtschaftlich entepricht 
dem „Bedürfnis" nur die Tatsache der Gesetztheit des Zieles, genauer 
der „GtLltigkeit" desselben, was bedeutet: das Bedürfnis wird gel- 
tendes Ziel für ein Handeln, und damit Zweck für Zwischenzwecke, 
für „Mittel", für „Leistungen' . - Der subjektiven .Anstrengung" 
sodann entspricht wirtschaftlich die Stufenleiter der Gültigkeiten 
der Leistungen (Mittel), der Vorzwecke, die in allen wirklicii er- 
folgenden „Aufwendungen" von Handlungen beschlossen liegen. Diese 
„Aufwendungen" sind also wirtschaftlich ein Gebäude von Vx)r- 
zwecken (,, Leistungen" ) — d. h. keineswegs wieder von Empfin- 
dungen, Gefühlen, Assoziationen. Diese erlangen vielleicht wieder 
die Bedeutung positiver und negativer „Ziele" (Arbeits-„Freude", 
Arbeits-,,Leid")i als psychologische Kategorien sind sie aber in jeder 
Bezieliuig dem wirtädiafUicIien Denken fremd und untkßbar. — 
Der „Befriedigang" endlich entspricht wirtschaftlich nnr die Ziel- 
erreichong, die wie das „Ziel" ein Anfangs-, so ein Endpunkt der 
Wirtschaft ist Das p^chologiache Moment der Befriedigung, 
nAmlieh der Oenofiakt selbst, gehört nicht mehr in die Handlung 
selbst Daher hat anch die Wirtschaft mit der ,JConsnmtion", als 
Genoßakt gefaßt .(wie' schon frOher erwähnt), nichts sa ton. Was 
Genuß C^onsumtion") von der seelischen Seite, ist Nutzen und 
Nutzung (Aufwendung) von der \\irtschaftlichen Seite her, d. h. 
aber; Gültigkeit (bzw. entgangene Gültigkeit, Verbrauch) des Mittels, 
nicht ^,psychische" GenuBgrOße, nicht Konsumtionsakt. £3 gibt 
daher auch keine Lehre von der Konsumtfon in der 
Volkswirtschaftslehre, sondern nur eine Darstellung der 
Ziele, unter denen die Wirtschaft steht, wie ihrer Entwicklung und 
Veränderungen als der jeweils gegebenen „Bedingungen" der Wirt- 
schaft. Ziel und Z i e 1 er rei ch u ng sind nur die Grenz- 
punkte der Wirtschaft, nicht mehr selber Wirtschaft 
Wirtschaft und Bedürfnis, Wirtschaft und Befriedigung (Konsum- 
tion) sind ebenso streng zu scheiden wie Mittel und Ziel. 

Was bisher als „Konsumtionslehre" vorgetragen wurde, etwa die Haußhalt- 
xvdmuog, oder das Aufbrauchen der Erzla^^er, die Bedürfoisentwicklung u. dgl., 
Ist denn «neh keine frirkUehe Konranntkmalflhi«, hat mit psyehologiaeher „Kod- 

sumtion" nichts zu tun. Die I^ehre von den Hanshai trechnun gen zeigt, wie etwa 
nach dem Gesetz des Ausgleichs der Qrenznutzen die Ziele der Nahniof^, Woh- 
nODg, Heisung, des Vergnügens usf. die Rangordnung der Mittel bestimmen, wie 
iie dBe lOltfll in ▼«nohiede&em Maße in Anspruch nehmen, z. £. da« Nahrung»* 
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ziel 50 V. H. der Mittel eines kleinen Einkommens erfordert, aber nur 30 "/o 
mittleren, 17 7» eines reichen Haushaltes. Die Erzlager und anderen Natorschitze 
fcMren Id df» Geologie, Geographie n. d|^, und derea Annagen efst dJenMi des 
Wirtschaftebeschreibung (Wirtscbaftaknnde) ala Mitteilung über vorhandene Reich- 
lichkeit oder drohende Knappheit etc gewisser Mittel. Die „Bedürfnissteigerung** 
wieder gehört in einen eigenen Abschnitt von der Entwicklung der Ziele unserer 
Wirtschaft, von der Bedingtheit der Wirtschai t durch Ziele. Vom GenaÜAkte, 
der KbnaomdoB aellMi^ kawi in allen dienen Lduatfiekan eo nanig wie in der 
gancen Volke wirte<shalte]dire die Bede eein. ^ „Koiwamtlon«lehre" hfttte höchstens 
als Lehre von der Fertigerzeugung einen Sinn - dann wäre sie aber ein Teil 
der Erzeuprungslehre — oder als Lehre von der Knappheit der Mittel, dann wäre 
sie teils Theorie der Armut, teils Wirtschaftskunde, gestützt auf wirtsch&ftö- 
g wg Tf p hft fl 'hft nnd auf f h ff i H lfh -f w hn if fltw Tf *? ftlf m gH^ f , 

Beinehtiing. 

Wen die vorstehenden Ansfiflinuigen Überzeugt haben, fOr den 
ist schiND entschieden, daß die BegrifCsInldang der VolkswirtBciiallB- 
lehre eine eigene (spezifische) ist, daß die Leistimgsbegriffe mit den 
genetischen Begriffen nichts zu tun haben. Daher kann das Ver- 
hältnis zu den Begriffen jener Leistungsträ^cr, für welche die 
Iihysikalischey chemische und technologische Begriffsbüdung in Frage 
kommt, hier ganz kurz behandelt werden. 

Die Hilfsmittel des Handelns, die Güter oder passiven Mittel, 
sind genetisch gesehen entweder Stoffe oder Energien (z.B. Elek- 
trizität \ l'hysik, Chemie, Technologie kommen daher für die gene- 
tischen Begriffe in Frage, allenfalls auch Biologie, wenn man den 
Organismus des Mensclien nicht näJier zu den Handlungen, sondern 
hierher rechnen will, also auch die Medizin» im besonderen die 
„soziale Medizin". 

Auch hier zeigt iialiertus Zusehen, daii im volkswirL^chaftlichen 
Denken kein Platz für alle jene Ursächlichkeitsbegriffe ist. Che- 
mische Eormeln, physikalische und mechanische Gesetze können in 
der Volkswirtsdisftslehre niigends unterkommen, die biologischen 
,,A]ialogieD*' haben sich ohnehin nie dnrchgesetst Die Versuche, yon 
„Gleichgewicht", von ,3tatik und Dynamik" in der Volkswirtschsfts- 
lehre zu apredien — so bei Gomte, bei Walras, bei neueren amerikani- 
sdien Autoren, bei Scbumpetor — können nur tthnlicfa als Ana- 
logien gelten und ani^enommen werden, wie jene organischen Ana- 
logien, welche von Geweben, Nerven, Therapie, Pathologie in der 
Volkswirtschaft sprechen. Der wahre yolkswirtschafülche Begriff 
fttr Gleichgewicht ist „Entsprechung", benehungsweise — im wirt- 
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schaftlicben Kreislauf — „Beständigkeit"; für Dynamik: Verschie- 
bung, was im Kreislauf Fortschritt, Entwicklung bedeutet (VgL 
obeu S. 127, ebenso über die mathematische Analogie. S. 51 u. 53.) 

Auch die Güter können im volLswirtschaftlichen Denken nicht 
als feste und flüssige (physikalische), noch als alkalische oder ba- 
sische (chemische) unterschieden werden, sondern ledierUrh nach 
ihren Leistungen und ihrer Stellung im Gebäude der Leistungen, 
z. 6. als ziclferne oder zielnahe, als GtUer erster und höherer Ord- 
nung, als Kapital- oder Oebrandisgttter. Wenn die Scheidung yon 
gtbfflichen und energetischen gegenflJber den geistigeu Gutem mit 
Nutzen aufrecht bleibt» so kommt dies nur daher» daß die stofflichen 
Güter zugleich unbedingt passive Gtlter sind» also hier eine Bin- 
teilung der Leistung nach durch ein genetisches Merkmal 
festgehalten wird, oder, wenn man will, mit der physikalischen 
Einteilung zusammenfUlt (s. unten 8. 194 ff. u. S. 36). 

Es können also die naturwissenschaftlichen Dingbegriffe auf 
kdne Weise in die wirtschaftliche Begriffsbildung eintreten. Der 
chemische und physiologische Begriff des Alkohols gibt Formeln 
und £igensGhaften an, mit denen die Volkswirtschaftslehre nichts 
anfangen kann. Das Verhältnis drr Kohleostoff- zu den Wasserstoff- 
und Sauerstoffatomen im Alkohol oder die physiologische Erschlaf- 
fung der Kräfte, die der Alkoholgenuß zur Folc^c hat, sind Tat- 
sachen auf einer anderen Ebene. Nicht ,, Kohlenstoffatome", sondern; 
„Durstlöschung", Leistung für Zieierreichung und die Leistungs- 
größe, Leistungsart kommt wirtschaftlich in Betracht; nicht , »Er- 
schlaffung der Muskeln", sondern „Herabsetzung der Arbeitskraft",, 
nämlich Verminderung der Leistungsgröße eines Mittels ; nicht 
„physiologische Degeneration", sondern „Beeinflussung des Ganges 
der Bevölkerungserneuerung, der HäufungsverluUtnisse" — solcher- 
art sind die Feststellungen, die den wirtschaftlichen Begriff 
jener Vorgänge betreffen, also keinerlei chemisch-physiologisches 
Gepräge haben t Andererseits durften gerade an diesem Beispiel 
die großen praktischen Hilfsdienste der genetischen Begriffe klar 
werden» die darum treffend „Hilfsbegriffe" heifien und deren prak- 
tiacher, heuristischer Wert hier keineswegs geleugnet werden soll 

§ 44. Das Verhftltnis der Volkswirtaehaftalehre zu den so- 
genannten angewandten Wlssensebafton. 

Die Frage nach dem Verhältnis der Volkswirtschaftslehre zur 
Technologie» zu den privatwirtschaftlichen und zu den politischen 
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Wissenschaften, insbesondere zur Wissenschaft der Volkswirtschafts- 
politik ist dadurch gekennzeichnet, daß es alle diese Lehrfächer 
als eigene sogenannte ..angewandte Wissenschaften" — nicht gibt 1 
Was an spezifischer Ivcalität allein hinter die.sen steht, ist (his wixk- 
licliL „Anwenden" von Wissen, iiamlicii da« praktische Handeln, 
nicht aber eine „WisscnsciiafL" vom Anwenden! Im praktischen 
Handeln liegt beschlossen die intuitive Verwertung aller theore- 
tischeo und sonstigen Kenntnisse fttr die EfTTdchung des gewollten 
Zweckes» die schöpferisdie Zusammenfassung aller dieser Kennt- 
nisse als wirksames Mittel fflr den Zweck. »»Verwertung yon 
Wissen" ist also das Wesen der Praxis» des wirklichen Handelns; 
eine Wissenschaft, die Verwerten, Anwenden des Wis- 
sens zum Gegenstande hätte» gibt es nicht. Eine solche 
Wissenschaft hätte keinen eigenen» spesifischen, logischen Gesichts- 
punkt, keinen Gegenstand» daher keine eigenen Begriffe, keine 
eigenen Lehren. Daraufhin wollen wir nun die einzelnen »»Wissen- 
schaften*', die in frage kommen» durchgehen. 

L Das Verhältnis zur Volkswjrtschaftspolitik als Wissenschaft 
nnd zu den politischen Wissenschaften nberhanpt. 

ün) dieses Verhältnis zu bestimmen, ist zuerst festzustellen, was 
Wirtschaftspolitik sei. Sic ist eine Wirtschaftspraxis ähnlich wie 
jede andere Praxis. Der Kaufmann, der Fabrikant wirtschaftet — 
der Staatsmann, als Wirtschaftspoliriker, ,, wirtschaftet" ganz ebenso, 
nur handelt es sich bei letzterem um die Anwenrlnng von Mitteln 
der Gemeinsamkeitsfcife, um ein Wirtschaften im Gebier der Ge- 
meinsamkeitsreife, um Wirtschaftsmittel, welche (wie z. B. Handels- 
verträge, Wediselrecht, Steuern, Börsen- und Marktordnungen die 
Eigensciiaft haben, daß sie von allen für alle als Stammiltel des 
Wirtschaftens zur Verfügung gestellt werden. 

Alan kann nun einwenden: der Staatsmann wirtschaftet nicht 
ebenso wie der Kaufmann, der Staatsmann wirtschaftet, indem 
er Theorien „anwendet". Die Wahrheit ist aber, daß zur Wirt- 
schaftsprazis» zum wirklichen Wirtschaften selbst der einfachst« 
Kaufmann gewisse Kombinationen» d* i. primitiTste Theorien, z. B. 
Uber das Steigen oder Fallen der Preise haben und anwenden mnb 
nm wirtschaften zu können. Der Großkanfinann» der Leiter eine^ 
Biesenbetriebes» und noch mdir der Staatsmann maß anendlich 
vielfältige Verhaltnisse flbeiblicken» unter weit mannigfaltigeren 
Umstanden »»wirtechaften"» daher braucht er auch viel mehr Kennt 
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nisse, tiefere Einblicke, weiter ausschauende Kombinationen — 
„Theorien". Die Wirtschaftspraxis arbeitet also überall mit „Theo- 
rien", sie eben ist die „Anwendung" der Theorien, d^is Handhaben, 
Verwerten ihrer Begriffe und Einblicke. Die Wirtschaf istheorie 
dagegen erklärt dieses wirkliche Wirtschaften theoretisch. 

Eine „angewandte Theorie" als Wissenschaft und in diesem 
vSmnc eine politische Wissenschaft der Wirtschaft, „Volkswirt- 
schaftspolitik" gibt es also nicht; es gibt nur eine Theorie des wirk- 
lichen Wirtschaltens, wonmter auch das WirtBchaften dm Staate- 
mannes Allt; und außerdem allerdings eine geschicbtlich-bescfarei- 
bende DarsteUnng des wirklichen Wirtschaftens des Staatsmannes. 
Diese gesdücliUich^tatistische Beschreibimg aliein ist es, was man 
eine „Wissenschaft" der VolkswirtschaftspoUtik nennen könnte. 

Was spielt sich denn andh im wirtscfaaftspolitischen Leben 
ab? Zuerst ein Streit um die Ziele — dieser Streit gehört der 
Wirtschaftswissensdiaft selber gar nicht an, darttber sind die Akten 
wohl geschlossen. Er besteht in einem Richten der Zwecke unter- 
einander, der niedrigen an den höheren, bei jeweils vorausgesetzten 
oberen Geltungen. Die Wirtschaftswissenschaft richtet nicht niedere 
Zwecke an höhere, wie wir oben (S. 202 u. 295) zum Unterschied von 
den normativen Wissenschaften ausi^efillirt haben. Sodann fragt ear 
sich wenn die Ziele festgesetzt sind — um die Mittel zu ihrer 
Erreichung. Diese Frajro ist so offenbar eine Frage des praktischen 
Handelns (d. h. der Bildung konkreter llangordnung von Mitteln), 
wie beim einzelnen Wirtschafter, z. B. dem Schuhfabrikanteii, der 
sich fragt, welcJie Muster, mit welchen Kostenelemcnten er erzeugen 
und zu welchem Preise er sie auf den Markt bringen soll. Auch für 
den Schuhfabrikanten ist es gut, wenn er unter seine Wirf.schafts- 
mittel, mit denen er Ziele erreiclien will, auc)i tiieoreüsclie Kennt- 
nisse zählt; noch wichtiger ist dies für den Staatsmann. Aber 
eine Wissenschaft darüber, welche Mittel für einzelne 
Ziele uötig sind, gibt es nicht, weil dies gerade die E[ar 
dinalfrage aller Praxis ist: die Aulgabe der Intuition des Prak- 
tikers, aus allen, ihm verfOgbaren Mitteln die „nötigen" oder 
„besten*' herauszugreifen — die richtige Rangordnung aufzubauen; 
weil jedes wirkliche Tun und Handeln in der Wirtschaft wie 
in der Technik — immer nur in der Beantwortung dieser Fragei 
besteht! 

Daß Verwertung der Theorie eine intuitiTe, eine schöpferische 
Tat des Praktikers ist» steht natttrlich dem nicht im Wege, daß 
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der Theoretiker seine Einsichten selber praktisch verwerten oder 
andern anbieten könne: er kann als Wirtschaftspolitiker auftreten, 
selber Praktiker werden ; oder umgekehrt kann der volkswirtschaft- 
liche, staatsmännische Prakuker an den Theoretiker die Frage 
richten: welclic Bedeutung es hat, wenn dieses oder jenes Mittel 
(z. B. ein Zoll) angewendet wird? Darauf gibt die Theorie Antwort 
durch Darstellung der „Theorie" jenes Mittels, sie klärt die SteUang 
n&d Katar, die tdeologischen Bedingungen nnd Entsprechungen des 
Mittels auf, d. h. aber nur: daß die Theorie dem VolkswirtBchafts- 
Politiker Eüisichten an die Hand gibt» die er als Mittel Terweadeii 
kann — er als Praktiker. Es heißt nicht» daß es Wirtschafte- 
politik als ^»Wissenschaft*', als „angewandte" oder ,,politi8oiie" 
Wissenschaft gebel 

Biese Auffassung wird vielleicht auf Widersprach stoßen. 
Bevor unsere Zeit» welche die Wissenschaft schon ganz praktisch 
einschätzen möchte, sich mit solchen Gedanken befreunden wird, 
muß sie sich allerdings erst daran gewöhnen, daß das Wesen aller 
Wissenschaft Erkenntnis ist und nur Erkenntnis. Das handelnde 
Leben mag die lebendige Veranlassung aller Wissenschaft sein, das 
handelnde Leben mag die Wissenschaft hinterdrein als Mittel für 
seine Ziele gebrauchen, aber Wissenschaft selbst kann nun einmal 
aus dem Kreise reinen Erkennens nicht heraustreten. 

3. Das Verhältnis zur Privatwirtschaftslehre and zur Technologie 

-überhaupt. 

Es gibt nur eine einzige theoretische Wirtschaftswissenschaft, 
und das ist die Volkswirtschaftslehre, die das Widmen und Ab- 
wfigen der Mittel für Ziele zum Gegenstande hat. Füi eine andere 
theoretische Wirtschaftsb^arachtang bleibt kein Baum, eine Privat- 
wirtschaftslebre» die der Volkswirtschaftslehre verwandt wflre, gibt 
es daher nicht Was sind die PrivatwirtBchaftslehren flberhaupt? 
Sie sind nichts anderes als die bcndireibenden DarsteUnngen der 
betreffenden Wirtschaftsprakttken, Wirtschaftstechniken, und zwar 
beschreibend in der etwas abstrakteren Form der Zosanunenstel- 
long allgemeiner Orands&tKe jener Techniken. Bachhaltung, kauf- 
männisches Hechnen, kaufinftnnische «Korrespondenz**, Handels- 
betriebslehre, Bankwesen, Bilanzwesen — das alles sind Techniken 
des Wirtschaftens selber. Denn nicht nur das Handhaben und 
Herstellen von Maschinen erfordert seine Technik, sondern auch 
die Durchführung des Wirtschaftens in einem allgemeineren Sinn. 
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„Bucfalialtang" z. B. ist nichts anderes als die Technik, Aufwand 
und Gewinn, Ausgabe und Einnahme übersichtlich und klar zu 
scheiden, als Grundlage der Wirtschaftsrechnung richtig aufzu- 
schreiben. Buchhalten ist die Technik der wirtschaftlichen Rech- 
nungsführung, und die „Lehre von der Buchhaltung ist daher 
eine Mitteilung über diese Praxis. So ist Buchhaltung eine Kunst- 
lehre, eine Technologie, lieber die bloße Ebene dessen, was 
die Praxis schöpferisch gestaltet und g^chaffen hat, kommt keine 
Technologie hinaus. Daß andrerseits die Praxis mit den bestem 
Hilfsmittels theoretischer und sonstiger Bildung ausgerüst^'.t schaffe, 
daü üijter die Mittel, mit denen sie arbeitet, auch alle ErkennlnLs- 
mittel, die ganze Bildung, des Zeitalters gehören — das muß and 
soll selbstTerstftQdlich gefordert werden. Daraus folgt aber nur, da6 
der Praktiker theoretisch gebildet sei, nicht daß die 'Mitteilung 
dessen, was der Praktiker tat, eine eigene, „angewandte" Wissen- 
schaft seL Alle Technologie besteht nnr in der Darstel- 
lung jener Ueberlegungen und Erkenntnisse, welche 
den Praktiker zu seinem Handeln fahren; der Verfasser 
eines technologischen Lehrbuches steht immer unter der Voraus- 
setzung: er sei Praktiker und habe diese oder jene bestimmte Auf- 
gabe zu lösen; zunächst ganz allgemein bestimmte, später audh 
ganz konkret bestimmte: eine Brflcke überhaiq»t, dann diese und 
jene ganz bestimmte Brücke. Mitiiin steht er unter der Unter* 
Stellung des Praktikers, nicht des l^eoretikers: er hat keine eig^e 
Erkenntnisaufgabe ! 

(jlcicli verhält 05 sich mit den anderen Privatwirtschafts- 
lehren. „Kaufmännisclies Kcchnen " besteht in einer besonderen 
Technik des schnellen Rechnens und der Durchführung bestimmter 
Rechnungsarten; kaufmännische Korrespondenz" ist wieder nichts 
anderes als die Technik des Schreibens von Geschäftsbriefen ; Bilanz- 
wesen, Selbstkostenwesen sind Sondergebiete der Buchhaltung und 
der Kostenaufstellung, also wieder Praktiken, Techniken. 

8. Die SoAderstelliUkg der Technologie. 

Die praktisdien Tediniken im engeren Sinne, welche nicht 
allgemeine Techniken des Wirtschaftens sind, sondern jene TTr- 
sAchlicfakeiten betreffen, die den stofflichen und energetisdien Mit* 
teln der Wirtschaft zugrunde liegen, stehen als Objekt der Wissen- 
schaft in demselben Verhältnis zur wirtschaftstheoretischen Be- 
griffabildung wie die Objekte der Privatwirtschaftslehren. Die 

Spaaa, ftedioiMit. t, Aufl. 90 
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Technik des Bauens, der Maschinenherstellung, der chemischen 
Erzeugung, des Eisenbahnwesens sind ebenso wie das Wirtschaften 
selbst praktisclies Handeln. Die Mitteilung dieses praktischen Han- 
delns ist Technologie, und die^se Technologie im engeren Sinne ist 
daher ebensowenig wie die Kunstlehren dfö? Wirtschaftens eine« 
eigene Wissenschaft. Etwas anderes ist aber; daß diese Techno- 
logien sehr viel echte Wissdischaft enthalten (was z. B. von der 
Buchhaltung nicht gilt). Warum? Weil das technische Handeln 
in der modernen Zeit nur auf Grund mannigfaltiger theoretisch ex 
Einsichten in die Mechanik, Elektrizitütslc.hre, l'hysik, Chemie, 
Mathematik usf. erlolgreich vollzogen werden kann. 

Dementoprechend spielen auch die * teclmologischen Begrifie 
— d. h. die Tom Praktiker verweiideten, in der Technologie zn- 
sammengeetdlten nnd mitgeteilten Erkenntniaee und BegriffSe — 
eine besondere BoUe. Biese Begriffe sind die genetischen, die 
ursIcUidien Begriffe jener VorgBnge, die bei der OftterhersteUnng, 
Beförderung, Anfbevahning und Zuichtong in Frage kommen. 
Die tedmologiscfaen Hilfkbegriffe sind alse nicht genetische Be- 
griffe von allgemeinem» naturwissenschaftlichen Charakter (s. B. 
des Fallgesetses, wenn es sich um physikalische Erscheinungen 
handelt), sondern urs&chliche Begriffe jener ganz be- 
stimmten, handgreiflichen Komplexe von Mitteln, die 
bei der technischen Verwirklichang der wirtschaft- 
lichen Erscheinungen vorkommen. 

Von hier aus löet sich die Frage, ^'arum die technischen Wissenschaften 
sich nicht in die allgemeinen Kauflalwiüsen schalten PhyHik, Chemie, Biolog^ie 
auHöfleD, da ja jede äuiiere ürsichhchkeit schliefllich uur physikclisch, chemisch 
oder oxganiBoh Min kann. Der Gnrnd dafür Hegt dadn, dai es da« Wirtaehafta- 
liel. iat^ dam gemäß jeneila ein ganz bestimmter, bont suaammangewürfelter 
Komplex von Ursachen zu einer Verwirklichunp aus dem Naturablauf her- 
auBgehoben wird. Die Lehre von der Dampfmaachine enthält z. B. Verbren- 
nungschemie bezüglich der Feuerung, Uastheorie bezüglich dei Dampfes, Me> 
chanik bezügUdi des Krifteejafeema in Kolben und Bdliwnngrad. Diea aleo iat 
das Zweckelement in der Technik : die Aufgabenstellang, das praktische Element, 
ahnlieh wie in der l'olitik ! Nur die Aufgabe (die der Technik von der Wirt- 
schaft kommt) ist zweck ha ft abgegrenzt; das Abfjt^grcnzle selbBt int })loße Ur- 
•ächlichkeit. Gerade hierin zeigt sich die Richtigkeit unserer teleologischen Auf» 
iMsung der Wirtadiaft: die Teehnik ala die nralchliehe Seite der 
Wirtaohaft kann darum ein sweckhaftes Element als Gruppie- 
rnngs Ordnung der wirksamen Ursächlichkeiten in sich haben, 
weil die Wirtschaft nur auf einer Zweck- Vorzweekbcziehung 
aufgebaat ist Wire Technik Ursächlichkeit schlechthin, so wäre kein Grund 
sor Z M a mwwmf aaattag gaaa yeiachiedenartiger OiaMülohkriteattteki^ und e» 
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mfifite dann aach, xrie schon erwfihnt, die Technologie blofie Physik, Chemie 
Biologie sein; das ist nicht der Fall, weil jede Technik immer jene mannigfaltigen 
üreüchlichkeitem in sich befaßt, welche die Unterlagen für „Vorzwecke" sind und 
sweckhafto Mittel bOden. 

Dm hdfit «: IMhnik ist die «nidilidi« Seite der Wii^^ Diesweek- 
hafte Natur der Wirtschaft wirkt auf sie in der Auswahl, in der ZuBammen« 
Stellung der Ursächlichkeiten nach. Die technische UrsächlicJikeit ist nicht von 
der Natur des Objektes (chemisch, physikalisch), sondern von der Zweckhaftig- 
keit dee Mittele beielehnet, von edneoi CShiiektar ale üntadege illr dnen Vor« 
sweek. 

Die techniaehen Hilfsbegriffe nehmen demgem&B gegenüber den natur- 
wissenschaftlichen eine Sonderstellung ein. Hie sind gleichfalls bloß genetische 
Begriffe, aber nicht von jener Allgemeinheit, wie die rein naturwissenschaftlichen, 
eimdeni belieffen eebon die jeweOe prakliBeh g^;ebeiieii ZneenuBenetalliiiigen 
meanigftwher Mittel. In der wirklichen Teduiik iefc dee wirteohaftliehe Etemont 
schon enthalten, daher z. B. im technologischen Begriff einer Maschine eine 
Menge wirtschaftlicher Elemente liegen, welche gerade diesen bestimmten (z. B. 
^sparsamen") Bau der Maschine bedingt haben. Darin liegt die Möglichkeit za 
jmm tediwfadi*fflBniMHBleriwp Beteeehtangeu, von wddieii Andieee Voigt') und 
Ctotd*) kflnüoh eo bewnndeniBwerte ftobeo gdietet heben. 

Eiine Shnliche Stellung hat die Wirtschaftsgeographie, 
in der aacfa technische Erscheinungen Gegenstand der Betrachtung 
sind; ebenso die „Sozialhygiene", „Soziale Medizin*', so daß Quasi- 
Naturerscheinungen mit Bestandteilen wirtschaftlicher Handlungen 
als gemischtes Objekt auftreten. 

4. Zusammeafassiing. 

Bflckscfaauend ergibt sich, daß die genetischen und auch die 
technologischen Begriffe die Ani^abe der Orientierung Ober jene 
Eigenschaften der LeistungstiSger erfttllen, welche diese m anderem 
als dem wirtschaftlichen Zusammenhang haben, nämlich in den um 
eine Stufe zurückliegenden technischen, chemischen, physikalischen, 
physiologischen, biologischen und seelischen Zusammenhängen. 
Durch solche Bescheidgcbung über die zurückliegenden „Bedingun- 
gen" der wirtschaftlichen Erscheinung erleichtern sie insbesondere 
das Verständnis der Veränderungen, Entartungen und Entwicklungen 
wirtschaftlicher Erscheinungen, die psychologischen Hilfsbegiit'fe 
insbesondere das Verständnis für die Veränderung und Entwicklung 
der Ziele (der Bedürfnisse), der Werte, weiche über der Wirtschaft 
stehen« die technologischen und naturwissenschaftlichen das Ver- 

1) „TechnlBche Oekonomik", in „Wirtschaft und Recht", Bd. 2, Tübingen 1912. 

2) ..Wirtachalt mad Teduik", im »QnuidiiS d«r SomdOkoMmlk«', 8. AbtaiL, 
Tühingen 1914. 
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st&ndnb der Veränderungen in der stofflichen Welt, der Außeni 
Natur, der ÜESädilichkeiten (Techniken) in stofflicher Erzeugung, 
OrtsTerttadenmg und Aufbewahrung. Bei aller praktischen An- 
erkennung dieser Bedeutung bleibt die methodische Kluft z^vischea 
genetischen und Leistungsbegriffen gänzlich unüberbrückbar. Nie- 
mals kann die Volkswirtschaftslehre das Gepräge 
einer angewandten Psychologie, einer angewandten 
Physik, Chemie, Anthropologif . Medizin oder Techno- 
logie annehmen. Auch eine „Mechanik der Güter-,, Bewegung'*, 
wie Mathematiker sie anzustreben schienen (Schumpeter u. a.), kann 
sie niemals werden. (Darüber s. oben S. 123.) 

In welcher Weise wieder die Hilfsstellung der genetischen Be- 
griffe untereinander dadurch versclioben wird, daß die psycho- 
logische und die naturwissenscbafüiche Gruppe je ein andere^ 
Leistungselement der Wirtschaft sum Gegenstände haben (Handlung 
oder Out), ergibt ncli daraus» daß die Bolle der Handlung primär, 
jene des Gutes abgeleitet ist, wahrend die technologische Gruppe 
sich auf eine Verbindung beider Memente besieht. Für die Wert- und 
Preislehre werden Öfters die psychologischen HiUBbegriffe, fttr die 
Leistungslehre (z. B. ^fProduktionslehre") die physikalischen, che- 
mischen, biologisdien und technologischen Hilfgbegriffe praktisch 
wichtiger sein. 

g 4S. Die Fragen des Verlaliieiis im der Volks- 

wirtsehaftslehre. 

Als grundsiitzlich logisch-methodologische Folgerungen aus dem 
Begriffe der Wirtschaft ergaben die bisherigen Untersuchungen: die 
Eigenart der wirtschaftUdien Begriffe als Leistungs- und Leistungs- 
größenbegriffe; demgemäß die strengste Trennung von wirtschaft- 
licher und psychologischer, technischer sowie privatwirtschaftlicher 
Betrachtung. Endlich sind noch die Folgerungen für die inneren 
Verfahrenflragea der yolkswirtschaftsleiire selber zu ziehen. Diesen 
wollen wir uns nun in aller Kflrze zuwenden. 

1. Reine oder «mpiriselie Wirtschaft als Gegenstand der Wissen- 
schaft Abstraktes oder geseliieiitlielkes Verfahren. 

Das Wesen der Wirtschaft als: Widmen der Mittel für Zit-ie 
auf Grund des rangordnenden AbwÄgcns von Mittel und Ziel schließt 
in sich die ,,noGfa mögliche*' Zielerreichung. Jedes wirtschaftücho 
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Mittel ist an die organische Eingliederung in das Geltungssystem 
der Mittel zur Zielerreichung gebunden. Ist das Ziel gegeben und ist 
der Umkreis der möglichen Mittel gc^nbcn, so gibt es nur einen 
wirtschaftlichen Weg der Erreichung des Zieles: das Abwägen der 
Mittel zur Zielerreichung — darin liegt die strenge innere lo- 
gische Notwendigkeit des wirtschaftlichen Handelns beschlossen, ob 
man sie nun „Eigennutz", „wirtschaftlicher Grundsatz" 
oder „iiangordn ung der Mittel" oder anders nenne. Aus dieser 
inneren Notwendigkeit, mit der die wirtschaftliche Tätigkeit ihre 
Stritte macht, folgt die eindeutige BesUmmtheit, die strenge innere 
OefietKm&fiigkeit der Wirtsdiaft; nnd folgt damit die Mflgliöhkelt 
einer iheoreüschen Volkswirtscliaftslehre als einer Oesetseswissen- 
schaft Dies slles haben wir oben (S. 256 tt n. 259 ff.) schon behan- 
delt Wir haben jene Notwendigkeit als solche der Leistnnfi^s- 
▼erknflpfong nnd der Wirtschaftsrechnung (des Abwlg«ns) ein- 
gesehen. Doch läßt sich auch gana allgemein, ohne anf diese Beson- 
derheiten einzugehen, die Eindeutigkeit im Bau der Wirtschaft er- 
kennen, wie Karl Menger in der gleichfalls oben schon angeführten 
Abhandlung, „Daß der Ausgangspunkt und der Zielpunkt aUer. 
menschlichen Wirtschaft strenge determiniert seien", getan hat 

Mit dieser Erwägung, welche die streng eindeutige Artung 
aller Wirtschaft und damit die Möglichkeit einer theoretischen 
Volkswirtschaftslehre sicherstellt, ist aber die Sachla^^e keine~swefrs 
erschöpft. Nun entsteht die Frage: ob die Erklärung der nach 
ihrem inneren Baugesetz eindeutigen und notwendig 
bestimmten Wirtschaft auch eine Erklärung der wirt- 
schaftlichen Wirklichkeit sei? 

Dies haben die beiden miteinander in Streit liegenden Sciiulen, 
sowohl die abstrakte, wie die geschichtliche, verneint. Die ge- 
sciiiclitlichc Schule, weil sie von Anfang an die wirkliche Wirt.schaft 
in ihrer ganzen gesellschaftlichen Bestimmtheit und Eigen- 
schaft zum Gegenstande nehmen will (so daß eine wiritichaliliche 
Tatsache zugleich sittliche, staatliche, politische Eigenschaft habe); 
die abstrakte Sdiide, weil sie nur die „reine Wirtschaft", nicht aber 
die empirische Volkswirtschaft fOr die „exakt", d. h. eindeutig er- 
kennbare hilt 

Ead Menger, der Begründer der neuen abstrakten Bichtung» 
hat seine Ansicht auf folgende Waise entwidkelt: Jede einzelne 
theoretische OeseUschaftswiasenschaft hat die Anlgäbe^ die in ihrem 
Oebiete liegenden Erscheinungen „anf die AenBenmgen der or- 
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spriinglichsten einfachsten Kräfte und Triebe der Menschennatur 
zurückzuführen und hierauf zu untersuchen, zu welchen Gestal- 
tuncren das freie und durch andere Faktoren . . . unbeeinflußte Ziel 
jeder einzelnen (Trundtendenz der Menschennatur führt. Indem 
wir diese Eichtung der Forschung verfolgen, gelangen wir zu einer 
Beihe von SozialtheQrien, deren jede einzelne uns aUerdings nar daa 
Ventftadnis einer besonderen Seite der menschlichen Tätigkeit er- 
Offiiet and demnach von der vollen empirischen Wirklichkeit ah- 
strUhiert, deren Gesamtheit indes ans die ethischer Welt in klarer 
Weise verstehen lehrt wie jene theoretischen Wissenschaften, welche 
das Ergebnis einer analogen Betrachtung der Natnr sind"^). Die 
ErkUrong der nnorganiscfaen Natnr z. B. geschieht in Physik nnd 
CShemie; erst iihysikalisch nnd chemisch kann eine Naturerscheinung 
erklärt werden. 

Die Aufgabe der Wirtschaftstheorie kann daher „keine andere 
sein, als die Erforschung der ursprünglichen . . . Faktoren der mensch- 
lichen Wirtschaft . . . und • . . der Gesetze» nach welchen kompli- 
zierte Erscheinungsformen sich aus jenen einfachsten Elementen 
entwickeln" Die Thforie steisrt von der Wirksamkeit der elemen- 
taren wirtschaftlinhen Faktoren der Isolierung von anderen auf 
die realen Menschheitserscheinungen Einfluß nehmenden Faktoren" 
(S. 45) zu immer komplizierteren Wirtschaftserscheinungen auf. 
Niciit das reale Leben in seiner Ganzheit, sondern ,,das Verständnis 
einer besonderen . . . Seite des Menschenlebens" soll die Wirtschafts- 
theorie uns verschaffen, „während da,s Verständnis anderer Seiten 
desselben nur durch andere Theorien erreicht werden könnte, welche 
uns die Gestaltungen des Mensciienlebcns unter dem Gesichtspunkte 
der übrigen Tendenzen desselben zum Bewußtsein bringen (z. B. 
unter dem Gesichtspunkte des Gtoeinsinns, des strengen Waltens 
der Bechtsidee usf.) >). 

Dieser ,,exakten" Theorie der. Vdkswirtschaftslehre steht nach 
Menger die y,empirisdi-realistische" zur Seite, welcher die Beachtung 
konkreter Bncheinungen und die Au&uchung ihrer ZusammenhAnge 
und Gesetzmäßigkeiten zukommt! Die Gesetze, die sie zu finden 
vermag, sind kdne strengen (exakten), sondern haben nur empirische 
Gflltigkeit *), 



1) UntennoluuigMi fib«r die Methode der tioiaalvisMMeiMftMi nnd der politiMsbea 
Oakonenl« iiiib«H»dcre Leij»ig 1883, 8. 77 u. 7S. 

2) Menger, ebenda, 3. 4S. 
3} Ebenda, S. 79. 

4) Ebe^ B. SllL, 98tf. a. ft. 
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Der Wortführer der jüngeren geschichtlichen Schule, Schmolier, 
erklärt demgegenüber: Menger und Dietzel engen das Gebiet un- 
serer Wissenschaft allzusoJir ein, „wenn sie nur Deduktionen au5 
einem oder ein paar psychologischen Sätzen ... als theoretische 
Nationalökonomie anerkennen'* i). Schmoller will da^ ganze, un- 
geteilte Individuum als Grundlage und Ausgangspunkt der wirt- 
schaftlichen ErschemiingeD betrachten. „Indem die Volkswirtschaft 
flieh als ein relativ adhBtändigeB Sutern [der GeseUflchaft] ent- 
wickelte, wurde das Tolkswirtsdiaftlidie Leben fOr die VorsteUnagen 
der Henachen ein begrifflidi von Staat und £echt . . , getrenntes 
Gebiet Freilich vollzieht sich diese Trennung mehr in Gedanken 
der Menschen als in der Wirklidikeit [Wirtschaft und Gesellschaft 
sind also Ein lebendes Ganses Q Denn die wirtschaftenden Per- 
sonen blieben nach wie Tor Bflrger des Staates . . . GUeder der Fa- 
milien . . *). 

Die geschichtliche Schule will so die „ganze empirische Wirk- 
lichkeit" in ihren Bannkreis ziehen und hat, wie man sieht, MlUie, 
überhaupt die Wirtschaft als Teilinhalt (Objektiyationssystem) an» 
Gesellschaft und Geschichte herauszulösen, ja sie vermag dies in 
Wahrheit nicht ; die abstrakte Schule will dagegen nicht nur von der 
Vermischung der Wirtsrhaft mit der Gesellschaft nichts wissen, 
sondern eine solche „reine" Wirtschaft zum Gegenstände nehmen, 
wie Sic eigentlich nirp:cnds in der GescJiichto erscheint. Sie will zwar 
die in Erfahrung und Geschichte gegebenen wirtschaftlichen Er- 
scheinungen mit dem empirisch-realistischen Verfahren beobachtend 
schildern ; jedoch als Gegenstand der strengen Theorie nur eine solche 
gedachte Wirtsriiaft anerkennen, die niemals Wirklichkeit werden 
könne, weil nur die rein wirtschaftlichen Faktoren (Eigennutz!), 
nur die in gedachter Isolierung wirksamen wirtschaftlichen 
Faktoren ihre Unterlage bilden. Nicht die ganze Gesellschaft, wie 
bei Schmoller, noch die empirische' Wirtschaft ist so Gegenstand der 
abstrakten, strengen Theorie;, sondern nur eine durch isolierende 
Abstraktion gewonnene} reine; gleichsam destillierta Wirtschaft 

Wo ist hier die Wahrheit? Die geschichtliche Anffassung ist 
vcm Anbeginn anf einem sicheren Weg, denn sie steht auf dem 



1) Schmoller, OmndriS der allerenieinon Volkuwirtschaftslebre, 4.-6. Anfl., 1901, 
8. 110. — Zar Literatnrgesehiehte der Staats- und SoiialwiwenacfaaLften, 1888, S. 279. 

2) Schmolier, Ajrtikel „VoUuwirtachaftBlehre" im HandwOrterb. der Staatsw., 1. Aufl., 
Bd. 6k 8. 58BIL 
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Boden der erfahrenen Wirklichkeit und will nur den beschreibend- 
geschichtlichen Weg einschlagejQ. Ihre Schwierigkeit, wie sie die 
volle lebendige Wirtschaft als alleinigen, heraiu?c:elösten Gegenstand 
im Auge zu behalten vermüE:e, da es doch nur Eine angeteilte ge- 
sellschafüiche Wirküchktii gibt — diese Schwierigkeit teilt sie 
z. T. ja doch nur mit der abstrakten Schule. Anch diese kann näm- 
lich imgIi dem „realistischen" Verfshren Wirtschaft und Gesellscfaaft 
niemals streng auseinanderhalten I Die Schwache der geschichtlichen 
Schule wie des realistischen Ver&hrens beginnt also gleichermaßen 
erst dort» wo theoretische Wissäischaft Terlangt wird (statt blo6 
schildernder). Der geschichtlichen Erfassung des Gänsen ent- 
schwindet natflrUch jede Theorie» ebenso aber auch der realistischen 
Erfassung. Fflr jede wahrhaft theoretische Betrachtung 
in unserer Wissenschaft scheidet daher das geschieht- 
liehe wie das realistische Verfahren notwendig ausl 

Hieraus folgt aber ein anderes: indem Menger das realistische 
Verfahren noch als ein gleicham theoretisches anerkennt und dem 
abstrakt-isolierenden zur Seite stehen will, versucht er, Unverein- 
bares zu vereinifr^n. Die beiden Verfahren, die realistische 
und die abstrakt isolierende Forschung, ergänzen sich 
nicht, sondern sind durch eine Welt voneinander ge- 
schieden. 

Zum Glück stehen die Dinge so, daß ein realistisches Verfahren 
zur Ergänzung des theoretisdien gar nicht nötig ist. Der Fehler 
Mengers liegt in der Annahme: es gäbe eine Wirtschaft, die 
grundsätzlich von der wirklichen Wirtschaft verschie- 
den wäre, die nur in der Betörte gebraut, nur in einem geistigen 
Destilliergerät angefertigt würde, nur der abstrakten Isolierung von 
EjRlften, die in der THrklidikeit nicht „isoliert'S nicht ,,retn" wftren, 
ihr Dasein verdankte I Die wirkHche Wirtschaft ist immer (wenn 
auch in versdiiedenen Erscheinungsformen) lautere Wirtschaft» die 
reine, lautere Wirtschaft ist immer wirkUch« Alles» was in der 
Geschichte an »»Wirtschaft" je in die Erscheinung trat, 
war immer nur lautere Wirtschaft Wir sahen frllher (s. 
oben 8. 69), daß es eine „politische Beeinflunung*', eine religiöse» 
nationaTe, StaaÜiche „Störung" des Wirtschaftslebens nicht gibt, 
nicht geben kann. Allerdings liat Wirtschaft nicht nur eine einzige 
Erscheinungsform (wie wir oben S. 61 ff. gleichfalls entwickelt 
haben), sondern mehrere, nämlich: die Form der im engeren Sinne 
„reinen", schaffenden Wirtschaft, die Form der Unwirtschaft (in 
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zwei Arten : als mangelhafte Rangordnimg der Mittel und als ver- 
nunftwidrige Unbeständigkeit der Ziele), ferner die Form der Neben- 
wirtschaft und die Form der Winsdiaftsumschichtung. Für alle diese 
Erscheinungsformen gibt e.^ theoretische Erklärungen, sie alle haben 
ihr arteigenes inneres Baugesctz, es ist das Baugc.se tz des 
Systems der Mittel, das niemals anders als „rein" zur Er- 
scheifiong kommen kann! Von den genannten 5 Formen sind 4 
TdUkmmflii eindeutig bestimmbar, nur die Unwirtadialtliciikeit ist 
als eine gleichaam entartete Ersdieinimg nicht eindeutig in ihrem 
Auiban; seOwt dia jedoch nur auf Grund bestimmter gesete- 
mäfiiger Kategorien. Das alles bedeutet aber, daß die empirische 
Wirtschaft (allerdings nur als Wirtschaft gesehen, nicht auch als Aus- 
druck Ton Sittlichkeit, Staat usf. gefaßt) restlos Gegenstand 
theoretischer ErklArung sei, natürlich abstrakter, generalisierender 
(nomothetischer) ErklArung und Begriffsbildung — jedoch nicht in- 
folge abgezogener „Isolierung" von „Faktoren", die in Wahrheit an 
und für sich selbst niemals das licht der Welt erblicken würden, 
sondern in einer Untersuchung, die ganz und ausschließ- 
lich das Baugesetz der Wirklichkeit bloßlegt, die ein 
Gesetz des lebendigsten Lebens enthüllt, nämlich jeneai 
Lebens das im Umgehen mit Mitteln, in ,,Wirtsdiaft", enÜKilten ist. 
Wenn „Wirtschaft" als der Scliauplatz der Mittel in der Gesellschaft 
seine Wirklichkeit und seine Stelle erhält, so kann es immer und 
überall nur dieselbe Mi ttelhaf tig k e i t sein, die wir antreffrn, 
immer und überall nur dasselbe reine Baugesetz des Mitt^Jseins 
geben, immer und überall in Geschichte und Erfahrung nur eine 
„Wirtschaft" in diesem innerlichen, dem Gegenstand streng ent- 
sprechenden Sinne — allerdings kann diese Wirtschaft nur Mittel 
einer ganzen, lebendigen, wirklichen und geschichtlichen, das heißt 
nnendlidi mannigfaltigen und Tidgestaltigen Gesellschaft sein. 
Die „wirtschaftUche" WirkUchkeit, die Mittelhaftigkeit der 
Gesellschaft ist immer und überall, su allen Zeiten, in 
allen Lftndern, bei allen Völkern eine gleiche, näm- 
lich eine aus gleichen formalen Gesetscen gebaute; die 
Gesellschaft! das Gebftnde der Ziele, der wirklichen 
Mittel, das lebendige Leben selber war zu allen Zeiten 
unendlich rerschieden. 

Auf solche Weise geschiebt es, daß die ganze ^f ahrbare Wirt- 
schaft jeweils in den Kreis der theoretischen Erforschung gejzogetf 
wird, und es keine wirtschaftliche Erscheinung geben kann, diit 
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nicht gänzlich den Mitteln der theoretischen Forschung um^rworfea 
wäre als wirtschaftliche Erscheinung, nicht als gesellschaftliche! 
Das „realistische" Verfahren dagegen kann, genau wie das ge- 
schichtliche, niemals reine „Wirtschaft" beschreiben ; es muß not- 
wendig ganze gesellschaftliche Erscheinungen abschildern. So gibt es 
ja wohl eine Preisstatistik. aber nur als Statistik bestimmter 
Preise, etwa der Preise des Schweinefleisches. Diese Statistik schließt 
aber schon mehr als wirtschaftliche Vorgänge in sich, de bedenteb 
z. B. daß (Fristen, nicht etwa rechtgUlubige Jaden Käufer und Ver- 
kftnfer waren: eine soziologische Tatsache. Als eine solche nrnde, 
ganze, ungeteilte Erscheinung gehört diese Tatsache durchaus der. 
Bdigion, dem Gesetz, dem Staate der Medizin, der Ernfihruni^s- 
physiologie, der Technik, ja der gnaea tausendjAhrigen Geschichte 
an. Als rein wirtschaftliche Erscheinung gesehen aber, nämlich als 
Preis schlechthin, ab Glied im Gebftude der Mittel (nicht als Mittel 
fOr dieses bestimmte Ziel, als Preis für Schweinefleisch, nur als 
Mittel für ein gegebenes gültiges Ziel) — so kann er restlos theo- 
retisch erklärt werden. Nur beim unwirtschaftliche Preis lehit die 
Eindeutigkeit, nicht aber fehlen begriffliche Kategorien zur Er- 
fassung und Erklärung der betreffenden Vorgänge. 

Versammeln wir alle diese UeberleglUügen, so kommen wir zu 
folgendem Ergebnis. 

Der Streit zwischen dem abstrakten und geschichtlichen Ver- 
faliren ist dahin zu entscheiden : daß die theoretische Betrachtung 
ausschließlich nur das abstrakte Verfahren anwenden könne; daß 
sie aber damit nicht eine abgezogene, künstliche, erdachte und in der 
Wirklichkeit nirgends anzutreffende Wirtschaft erkenne, sondern die 
volle, lebendige Wirtschaft selber, wie sie in Geschichte und Gesell- 
schaft erscheint und gebildet wird. Das Bestreben, eine von einer 
einzigen, niemals völlig wirklichen Voraussetzung her (z. B. vom. 
Eigennutz, vom homo oeconomicus her) geschaffene Wirtschafl zum 
Gegenstand zu nehmen, eine bloß erdachte, und in diesem Sinne 
„abstrakte", „isolierte" Wirtschaft zum G^gmstand zu nehmen, 
wire aussichtlos; denn auch diese in Gedanken erbaute Wirtschaft 
kann stets nur eine in deu Grundsügsn geschichtlich bestimmte und 
gesellschaftlich bedingte Wirtschaft, eine wirkliche Wirtschaft (im 
Abbild) sein. Der Gehalt verschiedener Porschnngs- 
weisen an Abstraktion ist nicht der Drehpunkt des 
Streites um das Verfahren; 

femer: daß das empirisch-realistische Verfahren nicht etwa eine 
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„Ergänzung" des abstrakten Verfahrens sei, welches dessen Ergebnisse 
der Wirklichkeit näiicr bringen oder eine Vermittlung Tfwischen 
Gedanke und Dasein, 2:wischcn rationaler Konstruktion und irratio- 
naler Geschichtlichkeit, zwischen Wesen und Erscheinen bewirkte — 
von dem allen nichts. Das empirisch-realistische" Vcrfaliren steht 
nicht nur logisch (d. h. seiner begrifflichen Natur nach) dem ge- 
schichtlichen nahe, sondern auch niethodologiscii, d. h. im VerlUütnis 
der Erkenntnismiüe.l unserer Wissenschaft. Das enipirlscii-realistische 
Verfahren ist nämlich notwendig eine Erfassung der gesellschaft- 
lichen Wirklichkeit ebenso wie das geschichtliche. Sofern die ab- 
sla'akte, die streng theoretische Forschung auf das Erkenntnismittel 
des realistisdien Verfahrens angewiesen ist, ist sie grandsfttaslich 
ebenso anf das Erkenntnismittel des geschichtlichen Verfahrens an- 
gewiesen! Zwischen der Anwendung des geschichtlichen und des 
realistischen Verfahrens besteht daher kein gronds&tsUcher Unter- 
schied! Lediglich der Anspruch, nur geschichtliche Methode zn 
treiben,' wie ihn mehr oder weniger verklaiunliert Schmoller, Boscher, 
Knies erhoben; oder der Anspruch, nur realistische Methode zu 
treiben, wie ihn heute, wenn nicht ans methodologischen Gründen, so 
doch der Wahrheit nach viele deutsche Volkswirte erheben (z. B. 
Schuhmacher, Harms, Wiedenfeld, Passow — frtlher Schäffle und 
Lexis) — lediglich solcher Anspruch auf das Alleinrecht oder Vor- 
recht des geschichtlichen wie realistischen Verfahrens begründet 
einen Verfahrenstreit. 

Die Ursache dafür, daß die reine Theorie (die einzig 
imstande ist, einem Wissen Halt und Würde zu g-eben und es zur 
Stufe der wahrhaften Wissenschaft zu erheben) so rationali- 
stisch, so abgezogen und um so vieles unwirklicher ge- 
dacht wurde, als ihr Gegenstand in Wahrheit recht- 
fertigte, lag darin, daß als Theorie stets nur die Preis- 
theorie (Theorie der Größenrechnung) betrachtet wurde. Was 
aber die Brücke von der in der Tat notwendig recht lebensleeren 
Wertrechnungstheorie züt grünen Wirklichkeit schlägt, ist die wirt- 
sebaltliche Theorie der Leistung, üb deo Leistungen, welche die 
Wirtschaft Inlden, erscheint die Wirklichkeit Yoller Leben, erscheint 
sie handgreiflich und notwendig unter jenen geschichtlichen Bestim* 
mungen, die jeweils hinter den m erkUrenden wirtschaftlichen 
Erscheinungen und ihren Verknftpfimgeii stehen. In der Leistung 
erscheint ein immer bestimmteres, immer leibhaftigeres Mittel, das 
geschichtliche, das wirkliche (Mittel; an die Theorie der Leristun- 
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gen reiht sich daher verfahrlich ungezwungen die rea- 
listisch-statistisch e Wirtschaftskunde und die ge- 
schichtliche Betrachtung der Wirtschaft an. Wird die 
Leistungsichre zum Ersten gemacht, dann steht weder der schildernde 
und gesdiichtliche Teil unserer Wissenschaft noch die Wert- und 
Preislehre hindernd im Wege. 

2. IndnkttTes «ad dednlctiTeB VcorfabmiL 

Die viel verbreitete Auffassung, daß der Gegensatz zwischen der 
abstrakten (österreichischen) and der geschichtlichen Schule ein sol- 
cher T(Hi Induktion nnd Deduktion ad, ist anzutreffend. Schmdller 
sagt, daß die Vertreter der geschichtlichen Forschung durch ,,zaU- 
reiche Induktionen", und indem sie nidit aus einen Motiv (dem 
„Eigennuts") deduzieren, sondern „anderweite Deduktion" zuhilfe 
nehmen, „das Gebiet der bloß hypothetischen . . . SchlllssB . . ." ein- 
engen Diese „anderweitigen Deduktionen" beziehen sich darauf, 
daft außer dem OEägennutz auch andere Motive (z. B. der Gemeinsinn) 
als Primissen fOr das wirtschaftliche Handeln betrachtet werden 
sollen. 

Diese Auffassung (die im Grund auch Adolf Wagner teilt) ^) 
beruht auf einem doppelten Fdiler. Erstens ycn^'echselt sie die 
„Motive" des wirtschaftlichen Handelns mit seiner Natur. „Motive" 
sind nämlich nichts anderes als (in naturalistischer, kausaler Auf- 
machung) die Ziele", denen ja das Handeln nur als Mittel dient. 
Wer aus „Gemeinsinn'" handelt, will Ziele bestimmten. Inhalten (von 
„Gemeinnützigkeit") erreichen; wer aus Ehrgeiz handelt, will andere 
Ziele erreichen : die Ziele tun aber nichts zur Sache, auf das innere 
Gesetz des Umgeh ens mit den Mitteln, weichen Zielen immer sie 
dienen, kommt e.s allein an. Die mangelhafte Unterscheidung von 
Mittel und Ziel hat die ganze heillose Verwirrung der sog. „Mo- 
tivationstheorie" angerichtet, mit der Schmoller, Roscher (hingegen 
nicht auch Knies), ferner Schäffle, Adolf Wagner, v. Philippovich 
und andere die V^ahrenlehre zu „vertiefen" suchten^). 

Die AufbsBung, daß der VerfUirenstieit sich um Induktion 
und Deduktion drehe, yerwechsdt femer die Frage der grundsite- 
Udien Bedeutung abstrakten und geedüchtlichen Verfahrens mit der. 



1) VgL s. B. SohmoUer, GrandriB, 8. 110. 

SChnmUegimf d«r poUtMcliCB Oekoaomle, 3. AniL« Bd. 1, 1898, S. 6S. 
Um gummtHllMt to nwfawni BMh „WirtMiialt vnd OodlMhaftf, PimIim 
1S07, & 90— Z6. 
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ob die Deduktion zur Begründung der Wissenschaft ausreiche oder 
nicht, d. h. sie sagt nichts darttber, ob die Bedoktioa aus dem 
Eigennutz überhaupt gilt und inwieweit; oder anders ausgedrückt: 
sie sagt nichts darüber, von wo aus zu deduzieren sei, um eine 
theoretische Wissenschaft zu begründen, nämlich ob von einem ein- 
zigen, dem logisch-primären „Motiv" (richtig kann es nur heißen: 
„Prämisse") oder von der empirischen Mannigfaltigkeit der wirk- 
lichen Motive". E« kann außerdem niclit genug hervorgehoben 
werden, daß auch bei der Annahme rein wirtschaftlichen Handelns 
(was mit der sogenannten Deduktion" allein gemeint ist) die 
deduzierenden Uebcrlegungeu ihre inhaltlichen Voraussetzungen not- 
wendig stets auf induktivem Boden aufbauen, daß sie selbst jene 
Konstruktionen, die sie robinsonadisch durchführen, der Wirklich- 
keit und Erfahrung anpassen. Daraus folgt aber: Der induktive 
Reichtum der abstrakten Methode geht grundsätzlich 
so weit, als es die generalisierende Begriffsart des 
theoretischen Wissens Überhaupt erlaubt Es ist dies eben 
dieselbe Erscheinung, die wir früher feststellten: es gibt keine ab- 
strakt-unwirkliche, es gibt nur wirkliche Wirtschaft als G^enstand 
unserer Wissenschaft. Daß bei Smith, Ricardo, ThOnen und allen 
großen Theoretikern nicht größter indidctiver Reichtum und innerste 
Lebenswahrheit' zu finden Stt — wird niemand leugnen können« 
Und der Begriff des Grenznutzens enthÄlt, wenn anders er Wahrheit 
in sich schließt, lebendigste, gedrängteste, maßgebendste Wirk- 
lichkeit. 

Das induktive und deduktive Moment ist nicht die ursprüngliche 
(primäre) Fracrc im Streite um Verfahren und Aufbau unserer Wissen- 
schaft, wie Schmoiler und andere wollten; ebensowenig aber der 
Gehalt an Abstraktion, wie Karl Menger wollte. 

3. Wirtschaft und Oesellschaft : individualistische und 
universalistische Auffassung 

Der Schwerpunkt der Verfahrenfrage Iie,srt weder im Verhältnis 
von deduktivem und induktivem, noch von abstraktem und realem 
Gehalt der Wirtschaftsforschung, sondern im Verhältnis von Wirt- 
schaft und Gesellschaft. Die Vcrf ah ren frage der Volks- 
wirtschaftslehre ist eine i'rage der Verknüpf theit der 

1) Vgl. za diesem Abschnitte meine „Gesellschaftalehre", Berlin, Guttentag, 1914, 
8. 234fL and 8. 343 ff. and „Der wahre Steai", Leipng, QneUe v. Meyw, 1981, 
•■■toi Tsil, 8. lff> 
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Wirtschaft mit der übrißren Gesellschaft, der WirtschaftB- 
. Uieorie mit der Gesellschafu^tlu orie. 

Wer die Sache gründlich überlegt, miili zu dem Ergebnis kom- 
men, daß die Präge nach dem Verfahren immer eine Frage nach dem 
Begritf des Gegenstandes einer Wissenschaft sei. Der Begriff des 
Gegenstandes der Volkswirtschaftslehre ist aber notwendig ein 6e^ 
griff darüber, in welchem Sinn die Wirtschaft Teil des Ganzen, der 
Gesellschaft, oder aUgemeiner : was die Wirtschaft in der Ge- 
sellschaft sei. Damit wird der Znsammenhang des Gegenstandes 
der Volkswirtschaftslehre mit dem gesellschaftlichen Ganzen zum 
eigentlichen Vorwurf der Verfahrenlelire ; anders ausgedrückt: der 
gesellschaftswissenschaftliche Begriff der Wirtschaft* JBrst auf dieser 
Grundlage entscheiden sich dann, wie schon eingangs des Buches 
sich ergab, die Fragen nach dem logischen (theoretischen oder ge- 
schichtlichen) Charakter des volkswirtschaftlichen Denkens und im 
besonderen nach dem Verhältnis von Induktion und Deduktion. 

Indem wir die Wirtschaft als den Schauplatz der Mittel in der 
Gesellschaft bestimmt haben, haben wir die Unterlage für die Be- 
arbeitung der Methodenfrage insofern gewonnen, als wir Mittel 
und Ziel zu trennen imstande sind und als wir daraus den inuereji 
logischen Aufbau des TolkswirtschaftUchen Denkens, als eines Den- 
kens im Bereiche der Mittelhaftigkeit, eines Denkens in Leistong 
nnd Leistungsgrößen begrifflich erkannt haben. Das Denken nnd 
Betrachten der Zwecke selbst (der Bedllrftusse und Konsumtion), 
d)enso des Seelischen, Mechanischen scheidet dagegen aus der Volks^ 
wirtschaftslehre aus. 

Auch damit ist aber die Frage nach dem Verfahren unserer 
Wissenschaft nicht ganz zu IrSsen, das macht, sie ist eine gesell- 
schaftswissenschaftliche Frage. Ist der Gegenstand unserer Wissen- 
schaft ein Teil der Gesellschaft, so muß es die Natur der Gesellschaft 
selbst sein, von der aus das Verfahren zur Erkenntnis ihres Teil- 
gebietes „Wirtschaft" beistimmt wcrd. 

Das „abstrakte Verfahren" der Klassiker macht nun, indem es 
die Ziele und Mittel, die Leistungen wie ihre Elemente jeweils als 
gegeben annimmt und mit diesen fest bestimmten Kräften rechnet 
und arbeitet, eine gesellschaftswissenschaftliche Voraus- 
setzung, welche? — eine individualistische Grundansicht; ich möchte 
si.e die „individualistische Unterstellung" oder „atomistische Unter- 
stellung" nennen. 

Unter ,4ndiTidualistischer" oder „atomistischer** Unterstellung 
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verstehe ich folgendes : jede theoretische Ueberlegung nimmt jeweiJs 
gegebene Größen, Kräfte und Gebilde zur Voraussetzung, z. B. ge- 
gebene Preise (die sich erst ändern sollen) gegebene Erzeugungs- 
mittel und Erzeugnisse (deren Preis schon gegeben ist)^ cro^ebene 
Kapitalien höherer Ordnung, gegebene Märkte, gegebene Ivauiej auf 
den Märkten, g^ebene Gebilde, gegebene Ziele. Diese Annahme der 
jeweiligen „Gegebenheit" bedeutet aber: daß die gegebenen Kräfte 
und Erscheinungen etwas in sich Fertiges, in sich selbst Beruhen- 
des, etwas Autarkes sind, das sich erst jetzt durch Einwirkungen 
ändern soll, bzw. Ton sich aus auf andere wirkt. Jede Erscheinung 
wird wie ein selbstgenttgsames Atom» wie eine in sich selbst be- 
stimmte Punktalkraft behandelt Eine solche Autfassimg ist indi- 
vidualistisch, denn sie ist nur möglich, wenn man die wirtschaftenden 
Individuen und ihr Tun als primäre, autarke Bestandteile oder 
Kräfte der Gesellschaft denkt. Ob der theoretisch Untersuchende 
wirklich Individualist ist (Quesnay, Ricardo) oder die^e Voraus- 
setzung nur als , .Unterstellung" bewußt macht, ist gleichgültig. 
Ueberhaupt wird die volkswirtschaftliche Theorie diese individua- 
listische Voraussetzung auf manchen Gebieten mit einer gewissen 
Notwendigkeit machen. 

Das Gegenteil einer individualistischen Annahme wäre die uni- 
versalistische. Diese würde jede Puiiktaliiraft, jede auf dem Markt 
erscheinende Person, jeden Preis usw. nicht als einen in sich be- 
Btimmten, sondern als einen durch alle anderen Moaiente mitbe- 
stimmten Exaftpunkt ansehen, genauer gesagt: als einen dnrch die 
Ganzheit primär bestimmten Erafl^unkt Sie wAre z. 6., um mit List 
zu sprecheni weniger Theorie der Werte als Theorie der „Produktiv' 
krAlte", d. i. der Büdung jener wirtschaftUchen Erfifte und Poten- 
zen, die zur Wertbildung auf dem Markte führen. Die onivor- 
salistische Annahme trachtet, die jeweiligen „Gegebenheiten" in ihre 
Bedingungen und deren Gegenseitigkeiten aufzulösen. Der Preis usw. 
erschirae nur als ein Endpunkt eines Allzusammenhanges, der Käufer 
ist nicht ein Feste-s, Selbstbestimmtes, würde sich mit jeder Ver- 
änderung auch selber anders verhalten usf. 

Daß die atomistische oder die universalistische Unterstellung 
(ja in Wahrheit sogar beide) für die Volkswirtschaftslehre gänzlich 
unvermeidlich sind und nocli von keinem volkswirtschaftlichen Lehr- 
gebäude jemals vermieden wurde, dies beweist klar, daß die Volks- 
wirtschaftslelire in diesen Annahmen auf ihre (?{\solliichaftswissen- 
sdiafUiche Wurzel, auf die Wesenstheorien der Gesellschaft, auf den 
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Gesellschaftsbegriff als den obersten Betriff alles ge- 
sellschaf tsw isserischaf ilirhen Denkens zurUckgewiesea 
wird. Dies zu erklären, müssen wir weiter ausholen. 

Der Gegenstand der Volkswirtschaftslehre ist als Gebäude vott 
Mitteln fttr Ziele nicht durch bewußtlose (kausale) Vorgänge der 
Natur dargeboten, nicht durch mechanisch-physikalische Kräfte ge- 
bildet; sondern entsteht durch bewußtes Handeln der Menschen. 
Daher gibt es eine Bildungstheorie von jenem Gegenstände als 
Theorie seiner reinsten, wesensgemäßen Entfaltung, eine Wesens- 
theorie der Wirtscha/t. Dasselbe gilt von jeder gesellschaftlichen 
Erscheinung und von der Gesellschaft als Ganzem. Das reine Bil- 
dungsgesetz, die Wt\senhaTtigkeit gesellschaftlicher Erscheinungen 
überhaupt erklärt der IndividuShsmus oder der Univcrsalismus, an- 
dere ErUftrungsarten sind im letzten Grunde nicht möglich. Diese 
beiden Theorien sind die Wesensthborien jeder geseUsehaftlichen 
Erscheinung, die Theorien von der l^tnr des OeseUschaftliclien 
überhaupt. 

Der Individualismus geht auf das Insichselbst-Gegründetsein, 
aof die Autarkie, auf die reine Selbsthaftigk^t (wenn man dieses 
Wort wagen will) des Einzelnen wie jedes Ef^entes, d. h. des 
einzelnen Hensclien der Gesellschaft und dem Staate gegenüber; der 
einzelnen Handlung (oder des Gebildes einzelner Handlangen) der 
Wirtschaft gegenüber. Jedes wirtsdiaftliche Elemo^ (Handlung, 
Gut» G^ilde, auch das Ziel als Bedingung) muß luK^treng ge- 
geben und sich selbst genug angesehen werden, wie ein Atom, eine 
Punktalkraft. Individualismns ist daher Atomismus* \ 

Der Üniyersalismus (auch organisdie Auffassung, koliektive 
Auffassung genannt) sieht im Gegenteil in der Gegenseitigkeit der 
Elemente das Wesentliche: der einzelne Mensch wurzelt» als geisti- 
ges Wesen betrachtet, in der Geistigkeit des anderen; es ist 
schöpferische Gegenseitigkeit, ein lebendiges Durcheinanderscqpi 
welches dem Ich die Kräfte für sein Werden und Wachsen Iie*5t 
und bildet. Die Einzelhandlung oder das Gebilde von Handl^nge^ 
in der Wirtschaft muß danach gleichfalls als nicht in sich seibitV 
ruhend und autark, sondern als aneinander werdend und sich er- * 
schaffend gedacht werden. Ganz allgemein möchte ich noch bc nu rken : 
auch für die universalistische Auffassung sind die Ein- \ 
zelnendieBausteine; aber die Einzelnen (seien es Wirtschafter, ' 



Digitized by Google 



— 321 — 



seien es Waren, sdeil es Fabriken) sind a) auf das Ganze hinge 
ordnet und b) — was das Wesentlichste ist — dadurch Glieder 
einer Einheit, einer, wenn auch unsichtbaren Ganzheit. Das Ganze 
ist logisch das Erste, es wohnt im Teil, das Ganze ist früher als 
der Teil, wie schon Aristoteles wußte. Das Individuum wird durch 
die universalistische Auffassung nicht verneint, sondern organisch 
gefaßt. 

Wesentlich ist nun, daß keine noch so induktiv sich gebärende 
Forschung einer der beiden Grundauffassungen entrinnen kann! Die 
individualistische oder universalistische Grundauf- 
fassung der Wirtschaft und der sie um fassenden ganzen 
menschlichen Gesellschaft ist in jedem wirtschafts- 
wissenschaftlichen Tiehrgebäudc, in jedem wirtschaft- 
lichen Begriff notwendig enthalten. Dafür soll die Schutz- 
zoll- und Freihan dclsl ehre ein Beispiel bieten. 

Die Freihandelstheorie faßt die größere wirtschaftliche Fruchtbarkeit der weit- 
wiitschaitlichen Axbeitsteilong bei gegebenen KrÜten ine Auge. Sie konstruiert 
daher tibrnntiadiM MaiiMiim dar niilKluflfiehflii Wate (odar Ikmgunga- 
UMBgMi) die mOgUolut unbdiinderte EntwieUnng der w dt w ht wiiia ft BdMii Azbeita- 

teilttng. D. h. aber: es wird diese Gentalttuig der Dinge als diejenige erklärt^ 
die dem individualistischen, atomistisch gedachten Wesen der Wirtschaft, dem 
Bildungsgesetz der Wirtschaft entspricht (and damit zugleich dem Lebensmaximum 
der WirtMbafI). 

Wk nimmt rieh daneben die BohntssoUtheorie anef Bie kamn die grOiers 

Etgiebigkeit weltwirtschaftlicher ArbeitetaihiBg keineswegs leagnen — tob Stand- 
punkte des , Gegebenen", aber nicht vom Standpunkte dessen, was zum .Ge- 
gebenen" fährt Denn dieses wird nicht ab autark augesehen. Mit Rücksicht 
auf die von der Behntatdltheorie belianptete nodi unendlich yUl finiditbaiece 
EntfiltaBg allseitiger Bnengnng im Innern durch die G^genaeitii^t aller Er* 
zengung (Schaffung von ProduktiTkiftften und TOn Kapital höherer Ordnung) 
wird der Ansbau der völkischen Arbeit weit über den der weltwirtschaftlichen 
Axbeitsteiliuig gestellt laicht die als gegeben, d. i. atomistisch, autark, gedachten 
wirteehalUielien VerblHDlaae ««rdcB ine Auge gefaßt, sondem dm« WnnoloBg 
und Wachstum in ihrer Gegenseitigkeit — und dieses Wachstum wird über augen- 
blickliche autarke Mehrleistung gestellt Die 8chiitzzn]ltheorie trifft also ihre 
Entscheidung mit Rücksicht auf die gemeinschaftsfürdemden Wirkungen de» 
Zolles, d. h. aber: uiit Jäückaicht auf das nach universalistiacher Theorie ge- 
daditt Büdnnga* und Lebep^ge eote (Lebenamazimiim) der Wirteeihaft^ irobei nWirt* 
schaff eben nicht als eine Summe von Einzelerscheinungen für sich, t^ndem 
als Ganzheit und diese (volkswirtschaftliche) Ganzheit wieder Biur ala Teilinhalt 
der völkischen G^eellecbaft und des Staates aufgefaßt wird. 

Auch in diesem Falle sehen wir, wie zwei Theorien zunichat nomothetisch 
Spaan, FaadameaL fl. 4«ll. 21 
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die LeiftnogeD der betreffenden Einrichtungen, Zoll und ZoUoeigkeit, unter- 
•ndwn. Die Omndtatsachen, die beide rot deh hebea (vor «Hern: SMmorgiebig- 
kcit weltwirtadieftlicher Arbeiteteilung), sind gleich. Aber derjenige, der da« 
innere Lebensgesetz der Wirtsrhr^ft rein atomiatiBch auffaßt, wird die Unter- 
suchnng mehr auf die unmittelbare Wirkung beschränken, jener, der es univer- 
salistisch (und da« haifit: organisch verbanden mit andern geadleohaftlichen 
BmiehMi) denkt, die Untenmohung aaoh auf die innere GegeaieHiglMit, die in 
aller Wirtschaft liecncht, ja auf deren Verbindung mit der Gesellschaft erstreclceil. 
So wird jeder der beiden nicht nur ein anderes als Wesentliches für die Wirt- 
iehaft finden, ein anderes Bildungsgesetz, einen anderen Maximalwert zum Maii- 
elri> eondem (wae ebeiiio ifiebtig ist) mmIi «adera Lejitnogeo nr Aiiafyw 

«dmehiBl Wieder eieM mw täao, wie der Bcnlff die aomoUwtlielie Anelm 
dv IiiiiliingeB edbet orientiert* 

Dieses Beispiel seigt, wie Univenalismiis and Individualismus 
die nnungSnglichea Benkformen aller G^seUschaflswiaseiiftchafty da- 
mit auch aller Wir tscbaftswissenscliaft sind. Gleichwie wir früher 

sahen, daß es 'hidit der Gehalt an Induktion und Deduktion ist, der 

das Wesen des volkswirtschaftlichen Verfahrens bestimmt, so zeigt 
sich nunmehr (wie gleichfalls schon frtlher), daß es auch nicht der 
Abstraktionsgehalt ist, der das Verfahren bestimmt — denn auch bei 
der universalistischen TTnterstelluTiG: sind die abgezogensten Konstruk- 
tionen möglich; sondern es zeigt sich: daß es die gesellschafts- 
wissenschaftliche Einstellung der ün tersuchungs- 
art ist, die sie zum spezifischen Verfahren macht, näm- 
lich die individualistische oder universalistische Ein- 
stellung. Zwar mag es sein, daß die atomistische Betrachtung 
mehr auf Abgezogenheit augelegt ist, aber jedenfalls vermögen beide 
Betrachtungen höchst abgezogene wie ganz konkrete Gestalt anzu- 
nehmen. Wesentlich allein ist die «»dohigiflclie Natur des Veilahrens ; 
die logischen Eigenschaften folgen erst daraus. 

Wollte man schon ein rein logisches Kennzeichen des Ver- 
fahrens wählen, so müßte es der Gegensatz sein von „analytisch", 
was dei' atomistischen Annahme entspräche, und „synthetisch", 
was der universalistischen Annahme catspFftche. Jedoch wiüre auch 
diese Bestimmung einseitig, da sowohl die atomistische wie die uni- 
yersalistiscfae Betrachtung serlogend wie aufbauend, rflckschreitead 
wie Torwflrtssdlireitead ihren Weg nehmen können. 

Wichtig scheint es mir nun, von Anbeginn fesUuhalt-en : dal^ 
nicht alle Teile der Volkswirtschaftslehre gleich sehr jener freien 
Wahl von universalistischer oder atomistischer ü^enkonstruktioii 
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unterworfen sind, sondern für manche Crebiete die atomistische Un- 
terstellung verbleibt. Dieser Umstand allein ist es, der für 
weite Gebiete der theoretischen Volkswirtschaftslehre 
eine für alle Parteien gleich objektive Wissenschaft, 
möglich macht. In hohem Maße auf die atomistische Annahme 
gewiesen ist die Wert- und Preistheorie. Ausschließlich auf ihr fußt 
die „objektive" oder Kosten- Werttheorie (allerdings nur, weil sie schon 
eine individualistische Anfluamig in flieh schlieft); aber auch ein 
Satz- von der Art, wie: „die Gttter werden nach ihrem Grenznntsen 
gescbfttet", geht von »«Gegebenheit*' der Großen schlechthin ans. 
Die Bechengesetze der Wirtschaft sind eben auf jeweils »,gegebene** 
Großen gewiesen I £s sollte jawohl mOgUcb sein, darflber hinans- 
zokommen; jedoch ist bis jetzt noch keine Wert- nnd Preistheorie 
anders verfahren (von Adam Mmier» der zn keinem Ergebnis kam, 
abgesehen). Um einen Beginn zu machen, ist indessen ein anderes 
Vorgehen als atomistische „Gegebenheiten" zn setzen, fttr die Wert- 
theorie nur schwer möglich. 

Der Grund für die scheinbare Objektivität der Untersuchung aul 
diesen Gebieten ist also: daß die theoretische Volkswirt- 
schaftslehre dabei notwendig eine atomistische Unter- 
stellung macht, daß sie in jenen Fällen nur atomistisch gedacht« 
Größen und Leistungen untersucht, indem sie jeweils vou ümen als 
von schlichthin „gegebenen' ' ausgeht — und es auch dabei bewenden 
läßt. Diese Bedeutung ganz allein hat ja das Dogma vom „£Iigen- 
nntz". Denn in ihm liegt nicht etwa bloßer „Egoismus", sondern 
TerfahrenmAfiig bedeutet es gans etwas anderes: daß die I^dividneo 
nnd ihre Taten als Tondnander nnahhAngige, in sich fertige und 
geschlossene Gegebenheit^ gefaßt werden» die autark nach dem 
wirtschaftlichen Grundsatz einander gogenUbertreten. Von Ques- 
nay bis Bicardo und Mill, in eingeschränktem Sinne 
sogar bis Menger und Böhm Bawerk, waren alle Ver« 
fechter des „Eigennutzes" Naturrechtler, Individua- 
listen. Dies ist kein Zufall, sondern liegt in einer verfahrlichen 
Notwendigkeit he^schlossen ; und es ist lehrreich zu sehen, wi© 
V. Wieser in dem Maße, als er sich vom Individualismus entfernt, 
in seinei- „Theorie der gesellschaftlichen Wirtschaft" auch die indi- 
vidualistische Annahme verläßt und damit universalistische FtÜle 
erlangt. — In Wahrheit treten, wie wir oben immer wieder entwickelt 
haben (so z. B. Begriff dea Tausches), einander niemals autark ge- 

21« 
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gebene Wertsch&tziuigen lüid LeistongeD auf dem Markt gegenUber, 
sondern immer nur solche, die wesenhaft mit Ueberindividuellem ver- 
bunden sindr die aa£ anderes hingeordnet, angelegt und schon durch 
vorhergegangene oder erwartete Preise, Kosten, Marktgestaltungen 
bedingt sind. Aber die Volkswirtschaftslehre kann oft nicht anders 
vorgehen als mit autark p^cdachten Ge-e:ebe.nheitcn zu beginnen, soll 
sie überhaupt einen Anfang machen, die Gesetze des rein wirtschaft- 
lichen Handelns zu erforschen. 

Die Volkswirtschaftslehre also unterstellt oft rein atomistische 
Aggregate von leistenden Elementen in der Wirtschaft — wie sie die 
jeweiligen Märkte ja auch ann;iliernd darzustellen scheinen ! Die 
Frage ist nur: ob und wieweit jener individualistisch konstruiert« 
Zustand ftir die weitere Untersuchung festgehalten werden darf, und 
w\e weit Autarkie, Sdbsthaftigkeit, Eigenkraft der Wirtschafts- 
elemente wirklich da ist. 

Mittels der Erkenntnis, dai5 die gesellschaftliche Wesenstheorie 
der Wirtschaft in jedem Schritte des volkswirtschaftlichen Denkens» 
notwendig enthalten ist, erhalt unsere eingangs aufgestellte Behaup- 
tung; die Verfahrenfrage der Volkswirtschaft sei eine Frage der 
Verknüpftheit der Wirtschaft mit der Gesellschaft, erst ihre volle 
Klarheit. 

Das bisher in unserer Wissenschaft als „abstrakt" bezeichnete 
Verfahren ist im Grunde nichts als atomistische Auffassung vomj 
Wesen der wirtschaftlichen Erscheinungen (Ricardo, auch der 
Grenznutzen — methodisch gesehen)! Für den Universalisten kann 
dieses Verfahren nichtsdestoweniger gtütig sein, jedoch hat es ftir 
ihn nur die Bedeutung einer „Unterstellung", eines „Als-ob'* 
des V er fall reu 8 y imd die ErgetoisBe gelten ihm daher nur unter 
der Voramsetsung jener üiiterstellnng. (Die in der weiteren Unter- 
sncfamig m<)|^Gh8t bald zn verlassen eind, nm zur lebendigen Wahr- 
heit zu gelangen.) Die individuaUstiscihe üntersteUung beherrscht in 
höchstem Grade ^ Erkenntnis der Bechengesetze der Wirtschaft, 
also die Wert- tmd Preislehre deswegen, weil die Wirtschafts^ 
rechnung im Wesen nur mit jeweils gegebenen Größen arbeite und. 
nur in beschränktem Maße auf die Bildung der RechengrOßen selbsl; 
zurückgehen kann. Jedoch ist auch in ihrem Rahmen der andere 
Gesichtspunkt nicht geradezu ausgeschlossen; so ist jede Theorie 
der Preisverschiebung und Überhaupt des Oeitungszusammenhanges 
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der Preise eine Bürlunfrstheorie» die den streng individualistischen 
J&ahmeii schon überschreitet. 

Ueber die atomistische Unterstellung hinaus ver- 
mag bereits die Leistungslehre zu gehen. Die Leistungen 
höherer Ordnung nämlich sind schon firscheinongen der C^egen- 

spitic^kcit, der Ents^prerhuni? ; aber auch gewisse Leist iingsarten, 
namfiitlich die Kapitalleistungen höherer Ordnung enthalten das 
Element spezifischer Gemeinsamkeit, schöpferischer Gegenseitigkeit. 
Wie die Leistungslehre dann tatsächlich arbeitet: ob sie ihre Ele- 
mente als schlechthin gegeben, als von sozusagen autarker Gesetzt- 
heit auffaßt oder ob sie den Gesichtspunkt der Gegenseitigkeit in 
Verknüplung, Entstehen und Werden zu waiircn vermag — das 
hängt dann vom jeweilige Standpunkt der Untersuchung selber ab. 
Vereinfadiimg der Annnhmen (wenn as. B. V^hichtungen des Gieldes, 
Gliederung der Märkte n. dgl. untersucht werden) bedeutet aber 
hier keineswegs schon atomistische ünterstellongen. 

Was nun die geschichtliche Auffassung der abstrakten 
Schule entgegensetzen muß (oder sagen wir besser: mußte, denn sie 
war methodologisch von jeher viel zu unbeholfen und unbewußt, um 
zu derartiger Ueberlegung zu kommen^ ist: die Durcbfflhrung einer 
rein universalistischen Unterstellung. Der gesdiichtlicbe Gesichts-« 
punkt kann als solcher nur den Zusammenhang, die gegenseitige 
Beeinflussung d^ Wirtschaft und Wirtscfaaftselemente ins Auga 
fassen, er siditiQberall das Gegenteil von autarken, atomhaften, punk- 
taten Kräften. Die geschichtliche Auffassung kann einzig von dem 
universellen Zusammenhang aller Te ile oder Glieder des Ganzen aus- 
gehen. Selbständige, in sich ruhende Einzelerscheinungen kann es für 
sie nicht geben, üoberall ist es der allgemeine Zusammenhang, was 
ihr als das Wesenhafte entgegentritt; das einzelno hat kein eigenes 
Wesen. Daß sie die atomistische Betrachtung auch nicht als Unter- 
stellung gelt-en lassen will, darin liegt der Fehler der geschichtlichen 
Auffassung, darin liegt ihre unheilbare Schwäche, der notwendige 
Grund ihrer Theorielosigkeit und Begrifflosigkeit. 

Eine besondere Stärke des Ausgangspunktes der gc~schichtlichen 
Auffassung liegt aber darin, daß gerade die einzige echte wirt- 
schaftliche Elementarerscheinung. dir Handlung-, in der Tat nichts 
rein für sich Gegebenes (wie etwa noch unter L,a.wiss( n Voraus-. 
Setzungen das Sachgut), sondern zunächst einmal schon au die ganze 
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menschliche Persönlichkeit gebunden ist. Es ist ein persönliches 
Mittel, durch das die Wirtschaft aufgebaut und in Bewegung: gesetzt 
wird. Das persönliche Mittel hat aber die beiden Eigenschaften : 
1) in einer Vielheit von Personen, d. h. (in unserer Sprache) gehäuft 
gegeben zu sein, und 2) immer polygenetisch, im Verkehr, und 
damit ferner 3) nur in einem organisierten Zusammenhange auf- 
zutreten. Alle diese drei Momente bedeuten einen organischen, uni- 
versalistischen Zusammenhang, statt einer individualistischen Aut- 
arkie, siatL atomhaft freier Unorganisiertheit, statt einer Gegebenheit 
Ton atomistischen Aggregaten. Das Mom^t der Hftnfung bedeutet: 
1) daß Tide Menschen wirtschaften; aber darum schon al» 
autarke, eigenbestimmte Verkehrspunkte? Ndnl Diese 
Verkeht^unkte, diese Gtütigkeiten von Mitteln, wie Zielen, die in 
ihnen erscheinen, hingen voneinander ab, werden und wlushsen, 
halten und streben wie Magnete als eine Gegenseitigkeit» ein Dnrch- 
Einander-Sein, ^e Ganzheit ; 2) all jenes vielwurzelige, verkehrs- 
mäßige und 3) organisatorische Moment, das jene Vielheit in das 
Leben bringt, ist ganz geschichtlich bestimmt. „Gemeinsamkeits- 
reife" (Organisation) nach dem System von Hauswirtschaft, Stadt- 
wirtschaft, sozialistischer Wirtschaft oder freier Verkehrswirtschaft, 
das sind grundverschiedene Dinge. 

Mit dem Vorstehenden scheint mir die Frage des Verfahrens 
in unserer Wirtschaft nach allen Seiten hin klargestellt zu sein. 

Diese Frage^ deren Losung man bis jetat im wesentlichen darin 
sah, Tom induktiren zum deduktiTen oder aber yom abstrakten sum 
realistischen Weg eine Brtleke zu schlagen, besteht, wie wir zu- 
sammenfassend sagen können, in Wahrheit darin : innerhalb der 
theoretischen Forschung Ton der individualistischen 
Unterstellung zur universalistischen Wirklichkeit 
der Wirtschaft die Brücke zu schlagen. 

Die L<Isung dieser Aufgabe hat ihren Schweipunkt in der 
Leistungslehre, nicht in der GrOBenlehre (Preistheorie). Die Gröfien- 
lehre kann die lebendige Bildung, universelle Gegenseitigkeit weniger 
erfassen als die Betrachtung der Leistungen. Die Größenlehre hat 
es nur mit Abgeleitetem zu tun, die Leistungslehre allein mit dem 
Ersten (s. oben S. 291). Im Begriffe der Entsprechung als 
dem Abbild aller Gegenseitigkeit, aller darin lie- 
genden Schöpferkraft und Erhellung liegt der Uaupt- 
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begriff für die Ueberwiudung des reinen Atomismus. 
Der Atomismus wird methodisch eine maßgebende Stellung in der 
theoretischen Volkswirtschaftslehre immer behalten (dies war der 
Irrtum in der Kritik Adam MtUlers, Lists, Roschers und Schmoilers 
gegen Smith). Man muß aber die enge Grenze seiner Gültigkeit 
kennen und der Kräfte der Bildung des atomistisch-autark ge- 
dachten Wesens. 

• Wm huhet als „abstraktes", „isolierendes" Verfahren bezeichnet 
worden war (in Walurheit aber nnr- eine logische, keine metliode- 
logische Eigenschaft beider Betrachtnngaweiien, der indiyidaalisti«: 
sehen wie uniTenalistischen, iat), schließt rorwiegend die atomi- 
stische Anffassnng in sich; das, was bisher als geschichiliehes nnd 
realistisch-statistisches Verfshren bezdchnet worden war, schliefit 
ganz allein die universalistische Anpassung in sich. Keine dieser 
Betrachtungsweisen kann abgelehnt und entbehrt werden, beide, die 
atomistische wie die universalistische („abstrakte" wie „geschicht- 
liche") entsprechen dem inneren Aufbau der Wirtschaft, die eine 
beziehungsweise selbständige (individualistisch anschaubare) Er- 
scheinungswelt mit beziehungsweise selbständigen Gegebenheiten als 
Bestandteilen darstellt; und zugleich eine gesellschaftliche (univer- 
salistisch anzuschauendej Erscheinungswelt ist, ganz in Gegenseitig- 
keit, Gemeinschaftlichkeit erbaut. Sind nun beide Betrachtungs- 
weisen unentbehrlich, so ist die Aufgabe nur: sie in einen orga- 
nischen Zusammenhang zu bringen — eine Aufgabe, die aus dem 
soziologischen Begriff der Wirtschaft und dem Begriff der Gesell- 
schaft zu losen ist; ja die schon gelöst ist, sobald de nur in dieser 
ihrer sosiologischen Qestalt erkannt wird: dem IndiTiduaiisten (den 
Natorrechtlem, Qnesnay, Ricardo, Hill) ist die atomistiflche Betrach- 
tung dann keine ünterateUnng, sondern die ganze Wahrheit» die 
▼olle Erfassung des Wesentlichen, Wirklidien, und die nniyersali* 
stische Betrachtung höchstens eine nnwesenttiche Erginznng (so 
Mengem das „empirisch- realistische" Verfahren); dem Universalisten 
dagegen ist die individualistische Betrachtung eine Unterstellung, 
ist ihm die zur vollen Erkenntnis der ganzen runden, mannigfaltigen 
Lebendigkeit aller Wirtschaft notwendige Ergänzung durch Ab- 
straktion. Daher ist für den Atomisten die Freihandelstheorie als 
Erklärung der Wertsteigerung und Fruchtbarkeitssteigerung des Ge- 
gebenen das letzte Wort; für den Universalisten ist es nur das 
erste Wort, welches durch die Erklärung der Entstehung und 
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Wnrzeluug jener Begebenheiten in ..produktiven Kräften'', in ..Kapital 
höherer Ordnung" vervollständigt und berichtigt werden muß. 

Aus dem bisher Entwickelten folgt mit Notwendigkeil, daß für 
den Aufbau der strengen Theorie in der Volkswirtechaftalehie das 
atomiatiaclie («abstiakte*') Verfahren, die individaaliatiache Unter- 
atelhiBg formell das Erste» das Grundlegende bleiben wird. FOr wen 
aber, wie für ans, der Schluß gilt: die Gesellschaf (al ehre 
ftthrt cum üniTersalismns; der Universalismus fflhrt 
zum Allzttsammenhang und zuletzt zur Geschichtlich* 
keit — der wird, indem so der üniversalismua auch zum Element 
im Begriff der Wirtschaft wird und in bezug auf das Verfahren 
^Historismus** bedeutet, bestrebt sein, den geschichtlichen und realisti» 
sehen Forschungswegen den breitesten Raum zu lassen. Wie dies 
möglich ist und ein organisches Verhältnis beider V'erfahren her- 
gestellt werden kann, wurde soeben gezeigt. Innerhalb einer solchen 
gesellschaftswissenschaftlichen Auffassung bleibt daher Luft und 
Licht für die atomistische („abstrakte") Theorie zwar genug übrig: 
aber nicht mehr, als der individualistischen Unterstellung an Rechten 
zusteht. Soweit „Gegebenheit" (Autarkie) in der Wirtschaft für 
den einzelnen Bestandteil oder ganze Gebilde angenommen werden 
darf, reicht das Recht des atomistischen Verfahrena, der indiridua- 
liatiachen Untentellnng; weiter hinaus wird mit immer abnehmender 
Selbständigkeit im Gegebensein, mit immer weiterer Auflösung des 
Gegebenen zu arbeiten sein. Um zuletzt die unendlich vielfiütige, 
die geschichtlich-gesellschaftliche Wirklichkeit zu yeretehen, muB die 
Wirtschaft nicht nur in sich als Ganzes, sondern noch einmal als 
Teil des grOltem Ganzen, der Gesellschaft erkannt und erforscht 
werden. 

Das geschichtliche und realistische Verfahren in der Volks- 
wirtschaftslehre macht diese daher zu Wirtschaftssoziologie, Wirt- 
Sfhaftsgeschichte und Wirtschaftsstatistik. Die geschichtliche Volks- 
wirtschaftslehre ist notwendig universelle, ganze, allumfassende 
Wirlschaftsanschauung, sie schließt notwendig in sich die Berück- 
sichtigung sowohl jenes universalistischen Bandes, daß die Wirt- 
schaftsbestandteile in sich verbindet und festigt, wie jenes, das 
die Wirtschaft von den Kräften der Gesellschaft her zusammenhält 
und formt. 

FOt alle diejenigen, welche nicht wie ich in ihrer Auffassung 
des Wesens der Gesellschaft auf uniyersalistischem Standpunkt 
stehen, bleibt die hier gezeigte Losung der Frage des VerfÜirens 
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dennoch gültig. "Wieweit ein Forscher Individualist oder UniVer- 
salist ist, bleibt ihm als Gesellschaftstheoretiker überlassen. All- 
gemein gilt aber für das Verfahren in der Volkswirtschaftslehre, 
daß der organische Zusammenhang der beiden Betrachtungsweisen 
schon dadurch hergestellt ist, daß die individualistische und die 
universalistische Annahme je für sich als „Annahmen" erkannt 
werden. Wieweit dann die Gültigkeit der einen und jene der 
anderen aufrecht bleibt, das ist eine gesellschaftswissenschaftliche 
Frage, die der volkswirtschaftliche Forscher nicht als solcher, sondern 
nur als geseUsehallswImaiAehaftlicher Foncher su eutacbeideB Termag. 



Mit diesem Ere:ebnis schließt sich der Gedankenkreis, den wir 
zu Beginn dieses Buches eröffnet haben. Die Frage : was Wirtschaft 
in der Gesellschaft sei?, oder, in individualistischer Form gestellt: 
was Wirtschaft in unserem Leben sei?, hat in ihrer Antwort „das 
Reich der Mittel" schließlich ergeben, daß es ausschließlich gesell- 
schaftswissenschaftliche Denkforinen sind, welche die wirtschafts- 
wissenschaftliche Untersuchung beherrschen, und welche auch allein 
ihre Verfahren bestimmen. Denn der Begriff „System der Mittel", 
System der „dienstbaren'* G^eltungen ftlr die nZweck**- 
Geltnngen, enthftlt, als geselUehaf tliches Teilsystem 
gedacht, die unirersalistische Anffassong; jedoch gedacht als Teil- 
system „im Leben" jedes Einseinen fflr sich, im autark gedachten 
Leben eines Einzelnen, die individualistische Auffossnng in sich. 
Im Begriff der Wirtschaft ist daher notwendig eine 
gesellschaftswissenschaftliche Theorie enthalten; 
anders kann dieser Begriff nicht aufgebaut werden; 
nur universalistisch oder individualistisch gedacht 
enthält der Begriff der Wirtschaft einen Sinn, eine 
G e 1 1 n n g s m ö g 1 i c h k e i t ! Solcher gesellschaftswissenschaftlicher 
Entscheidung zu entrinnen, ist daher dem Wirtschaftsforscher unmög- 
lich. Und diese Eigenschaft des Gegenstandes der Volkswirtschafts- 
lehre bestimmt ihr ganzes logisches Gebäude, bestimmt notwendig auch 
ihr Verfahren. Im Begriffe der Wirtschaft muß kraft seiner gesell- 
schaftswissenschaftlichen Natur für die individualistische oder uni- 
versalistische Auffassung Raum sein. Für die individualistische 
Auffassung wird mit der atomistischen Betrachtung die ünteisnchung 
endigen, fttr die nniversalistisdiie wird sie durch unirersalistische 
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Auflösung ergänzt werden müssen. So kommen wir mit dem metho- 
dologischen Ergebnis, daß der Schlüssel zur Lösung der Frage des 
Verfahrens der Volkswirtschaftslehre gelegen sei in den gesellschafts- 
wissenschaftlichen Bestandteilen des Wirtschaftsbegriffes, wieder 
zurück zu jenem Puukt, an dem wir begonnen: zur Aufsuchung dieser 
gesellschaftswissenschaftlichen Elemente. Denn wie immer die Be- 
itimmnng des Begriffes der Wirtmdiafl wSk angflll^ stete und not- 
wendig muß sie eine Bestimmnng des Ortes der Wirtschaft in der 
Oeiellschaft» ihres inneren Verhältnisses znr Gesellschaft enthalten 
und mnß Ton da fortschreiten snr Eikenntnis der gesellschaftlichen 
Natur der Wirtschaft; damit hat sie dann das entscfaeidendey das 
anfbsnende Bestandstflck für den Begriff der Wirtschaft gewonnen 
nnd snletat für das ganae BegrifCsgebflnde der Volkswirtschaftsldiie. 
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Zum iLbflchloß. 

Das B^grifflnrerk der VolkswirtschaftBlehre ist ausgerichtet 
'Wir baben im ersten Bnche seine Entfaltung Tom ersten Merk- 
mal imd der ersten Wurzel der Wirtschaft bis zum Grebilde h()clister 
Ordnung, der Volkswirtschaft, verfolgt. Wir haben im zweiten Buche 
die Hauptbegriffe einer Logik der Volkswirtschaftslehre entwickelt. 
Beides hat die sachliche Forschung selber zu bewähren, die Grund- 
be^iffe als ein wahrhaftes Org^anon aller begrifflichen Erkenntnisse, 
die Verfahren als ihre Wege, Betrachtungsweisen und aia Kl^ung 
aller Erkenntnismittel wie der ErkenntniszieJe selber. 

Frägt man nun, ob unsere Arbeit nodi darüber hinaus eine 
Frucht getragen hat, so dürfen wir dies bejahen. Und es ist viel- 
leicht die kostbarste Frucht, die wir pflücken können ; wie jede 
Erkenntnis, die auf ein Ganzes geht, .su wirkt auch die. Erkenntnis 
des Gegenstandes und Verfahrens, der eigensten Natur einer Wissen- 
sdiaft im Innmten hefreieiid. Bas mediodologische firgebnis, daß 
die Wirtscfaaftswissensdiaft einen sweckhafteo, keinen nraichUclien 
Gregeastand habe, sagt meht als diese abgesogenen Begiitfe zvt 
Schan tragen. 

Gleichwie der |f ensch, dem Ablauf der Natnr gegenUber auf 
das tiefste bennrohigt, sucht, wo er einen festen Halt finde in der 
ewigen Veränderung, wo Gewißheit in ihrem Ungewissen, wo Sinn 
in der blinden Notwendigkeit, wo Bestand in der Vernichtung; 

und gleichwie der Geist der Eantischen und nachkan tischen, 
wie jeder idealistischen Philosophie die Erlösung brachte: den Wert 
neben äußerer Notwendigkeit, die freie Erzeugung des Zweckes 
neben dem objektiv Gegebenen in Ursache und Wirkung, das A priori 
über dem Apostcriori. die Form statt des Stoffes, die Idee über der 
Materie, die Aufgcliobenheit über der Vernichtung ; 

also stellt der menschliche Geist auch der Gesellschaft gegen- 
über im Innersten beunruhigt da und vermag dann aus der gleichen 
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Quelle Befriedigung, Ruhe zu schüpfeai. Was drängt ihn immer wieder 
mit Leidenschaft zu ge^sellschaftljcher Erkenntnis? Das Bewußt^^ein, 
daß er gerade hier ein Genüge finden müsse. Hier, im Bereiche 
seiner eigenen Schöpfung, des Erzeugten seines eigenen Lebens, 
▼erlangt es Um nach einer freien Zweckwelt, nach üeberwindung 
des Not^Rrendigen als eines AaBerlidi Anferlegten. Soldies Verlangen, 
selcbe Unruhe wird ihn nicht Terlassen, bis er den Unwert in Wert 
verwandelt, die Wirklichkeit gereinigt znr Idee und die Schlaokea 
gesdiieden hat vom Fener. Und dasa fahrt die Abscheidung der 
Mittel von den Zielen als eine Scheidung von dienstbarer Begeben« 
heit und freier Schöpfung, als Scheidung der gesellschaftlichen 
Zweck-Ganzen von den Wegen und Unterlagen ihrer Darstellung» 
des objektiven Geistes von seinem Körper. 

In dieser Erkenntnis reiner Dien<Jtboreit^chaft und Dienstbar- 
keit, bloßer, nackior Mittelhaftigkeit aller Wirtschaft — in ihr liegt 
die innere Befreiuno:, die üeberwindung der Notwendigkeit aJs 
Zwang der Herrschaft. In ihr wird die Wirtschaft zuerst entwertet 
und dann erhöht. Die Entwertung als Mittel verleiht ihr zuletzt den 
höchsten Wert, sie versetzt sie aus der Welt der Ursachen in die 
der Zwecke, im Dienen erlangt die Wirtschaft ihre Würde wieder 
zu Lehen, zu dienen, das ist die Geltung des Mittels^ „Mittel" ist 
der erlösende Begriff gegenüber aller Fetisdi-Verehrang, die das 
Jahrhundert mit der Wirtschaft getrieben hat und noch weiter zvl 
treiben sich anschickt Wir sorgen in der Zweckwelt» was wir sn 
schaffen haben, die dienenden Ifittel werden sich einstellen. Und 
sie werden um so mehr gelten, je höher der innere Wert' isti der 
ihren Zielen zukommt; in diesem liegt zoletst alles beschlossen. 
Die Welt der Mittel, die Welt der Wirtschaft, an sich nichtig, 
erhält Wert und Würde, wird zu Reichtam, indem wir uns von dem 
Druck ihrer Notwendigkeit losmachen und sie in den Dienst der 
* freien Welt der Zwecke stellen. 
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Vom 6cist 

der 

Volkswirtscbaftslebre 



nntvltuvede 

gefMdicn am 5, AIaI 1919 
m der Unlvctrttit Wien ^) 



Unveributerter flbdruA der 1919 im glcicJ)en Vertage cT«<f>icnencn 
Bucbatisgabe FQr die nnmerkimgen und Nad>wei«e, die bei diesem Abdcudi 
wegfallen mußten, verweise kb auf die selbctindige Ausgabe. 
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Vorwort 

Wortlaut des vorliegenden Büchleins ist ^roT^enüber der 
wirklich gehaltenen Bede wesentlich erweitert. Die Erwdleriingen 
und Anmerkungen erscheinen mir zum Zwecke eines besseren Ver- 

st.-lndnissei5 einzelner schwieriger Oedankenrcihen nötig, um so mehr 
als CS mein Be^strcben war, mit der ganzen Untersuchung ziiü^lcirh 
eine Einführung in das Grundproblem der geselischaftswissenschan- 
liehen Einstellung der Volkswirtschaftslehre zu geben. Von (Jie^er zu 
sprechen, ist nicht neu, aber seit langem will es in der konkreten 
Lehre damil nuht vorwärts«? gehen. Die größte Schwierigkeil, die sich 
der vorliegenden Untersuchung entgegenstellt, ist der tiefgehende und 
fast trostlose Mangel an theoretischen Kenntnissen bei den heutigen 
Jüngern unserer Wissenschaft Die theoretischen Kenntnisse in 
unserer Wissenschaft sind durch die allzu einseitige Herrschaft der 
jflngeren geschichtlichen Schule und (man darf es heute aussprechen) 
auch teilweise durch die Verflachung dieser Schule im Laufe der 
letzten Jahrzehnte auf einen sehr betrflblichen Stand herabgesunken^ 
während die alte geschichtliche Schule die Theorie noch sehr gut 
kannte. Daher hat ein Buch wie dieses, welches nicht von Ent- 
wicklung der Schnupftabakindustrie in Krähwinkel spricht, von vorn- 
herein einen schweren Stand. Wenn aber der bloß geschichtlich und 
„rcalisti.sch" gerichtete Leser an das Studium desselben mit dem Be- 
wuiitseiu eigenen Mangels herantreten möchte und daraus die Ueduld 
für die Bewältigung von Schwierigkeiten schöpfte, so glaube ich, 
daß der Ver.siKli — trotz des Mangeis an Vorbildung, wie er bei dem 
heutigen Zustand unseres Unterrichtes fast unvermeidlich ist — ge- 
lingen muß und nicht mit dem für den Stand unserer volkswirtschaft- 
lichen Bildung in Deutschland so bescliämenden Urteil endigen wird : 
solche Untersuchungen seien ohne greifbares Ergebnis ; bei ihnen 
i,käme nichts heraus". Die geschichtlichen und noch mehr die bloß 

MtSpaBii, FondaiiMat. t. Avfl. 22 
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„praktischen" und nidiUs aJs praktischen" ( ! ) Wirtschaftslehrer 
mögen sich doch einmal ernstlich fragen, was bei ihrer Behandlung 
unseres Faches in den letzten 20 Jahren anderem herausgekommen ist 
als ein Zustand, der geradezu einer Zertrümmerung der Wissenschaft 
gleiclikommt oder einem aussichtsloseji Wettbewerb mit dem in der 
Praiis wirkenden Syndikus und anderen wirklichen Praktikern ; was 
anderes denn eine schwer gjA m usdieiide Vergeudung fast des 
gaazen geistigeii Kapitals unserer WisMiisdiaft, die geradeso einen 
Brncb mit der wissenschafkliclieii Ueberlieferung bedeutet 

Es ist nötig» die Wissenschaft wieder mit Begriffen zu beginnen, 
ohne die es nicht nur onmOglich ist» die Wirklichkeit zu begreifen, 
sondern sogar unmöglich, sie kennen zu lernen. Ein Mehr an Wirk* 
lichkeitserkenntnis wird man Teigeblich erstreben ohne ein Mehr an 
Begriffen. 

Wien, im'Mai 1919. 

Othmar Spann* 
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w enn die Wissenschaft in den Stttrmen der heutigen Tage, in 
denen Wirtschaft nnd G-esellschaft eine neue Gestalt anzunehmen 
trachten und die innersten EIrSfte der Gesddcfate Uoügelegt werden, 
ihren Platz behaupten will, muß auch sie den Blick auf ihre innersten 
Ecftfte. auf ihre letzten GrundslAze, anf den Geist lenken. Wir 
dürfeii in diesen großen Tagen sagen: der G^ist der Geschichte 
fordert eine Antwort nicht auf diese oder jene Einzelfragc, sondern 
er fordert Antwort aus dem Ganzen, aus dem Geiste der Wissen- 
schaft herans. 

Ein solches Unternehmen bereitet grofie Schwierigkeiten. Dieerste 
Gefahr ist die, den Wald vor lauter Bitumen nicht zu sehen — das 
Ganze über den EinzoJheiten zu verlieren. Dies Ist wohl die größte 
Schwierigkeit. Sie hat zugleich eine höchst persönliche Seite. Denn : 
Was ist der Geist in einer Wissenschaft? Der „Geist" einer Wissen- 
schaft ist zunächst notwendig etwas höchst Konzentriertes, i twas, das 
aus dem Ganzen kommt, etwas, wa£ durch das Zusammenfassen, 
* durch das Zusammenschauen aller einzelnen Teile zum Ganzrn er- 
kannt wird. Darm liegt aber bei einem Gegenstand, wie dem der 
Volkswirtschaftslehre, der ein reiches Sttick menschlichen Lebens um- 
sdiUeBt und nicht mit Zahlen und Preisen erschöpft ist, notwendig 
audi ein Element inneren Wissens, ein intuitives Element jeifer Art» 
das die volle Persönlichkeit fordert; wie denn das intuitive Element 
der Ursprung aller wahren Wissenschaft ist und danach erst das 
diskursive Benken, der reine Intellektualismus kommt 

Neben diesem Willen zum Ganzen bedarf es aber auch des Mute» 
der Folgerung, der volligen Ünerschrockenheit vor den Ergebnissen, 
d. h. der Freiheit von jeder beirrenden Fessel Qberkommener Dogmen. 
Um den wahren G^t des Ganzen zu beschwören, muß vorher dieses 
Ganze gweinigt, mOssen alle kleinen Geister der TeUganzen, alle 
Dogmen ausgeliehen werden. Und darum wollen wir uns halten 

82* 
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an den platonischen Anruf der Wahrheit gegen alle Autorität im 
„Phaidon", wo Sokrates sagt: ..Ihr aber, wenn ihr mir folgen wollt, 
kümmert euch wenig um den Sokrates, sondern weit meiir um die 
Wahrheit." 

Wenn nun der Geist einer Wissenschaft jenes ist, was aus dem 
Ganzen spricht, aus allen Bezirken des Ganzen kommt, so ist die 
erste Frage, die uns vorliegt: was ist ein Ganzes? 

Damit sind wir auch zugleich vor die Schicksalsfrage unserer 
heutigen Untersuchang und der Volkswirtschaftslehre Uberhaupt ge- 
stellt Denn die Frage, was ein Ganses sd, kann grundsätzlich (tor- 
mdl) auf zweifache Weise beantwortet werden, und jede dieser Ant- 
worten wird zum Schicksal der Volkswirtsdiaftslehre. Es kann nftm- 
lieh : 1. ein Ganzes aufgefaßt werden von seinen Teilen aus und ist 
dann gleich einem Haufen von Steinen, nämlich die bloße Summep 
die Vielheit der Teile — ein Ganzes als solches, ein Ganzes, außer 
den Teilen, gibt es dann nicht mehr ; sondern es gibt nur einzelne 
Teile als solche, die ohne Abbruch an ihrer vollkommenen Selbständig- 
keit (Autarkie \ oiiio Summe bilden: die atomistische oder individua- 
listische Auffassuiiü;. 

Es kann auch im Gegensatz dazu : 2. ein Ganzes aufgefaßt 
werden vom Zusammenhang der Te.ilo aus, vom übcrindividuellen Zu- 
sammenhang aus, gleich dem Zu.samnienhang der Zellen im Orcranis- 
mus ; dieser ist nicht eine Summe von Zellen, sondern darüber hinaus 
etwas: eiue Einheit, ein Ganzem*. Das Ganze, die ..Ganzheit ' ist dann 
das, was Einheit verleiht; das Ganze ist daher nicht „Summe" aller 
Einzelnen, sondern die Einheit der Summanden; bildlich: das, was . 
Sinn und Steuer aller Einzelnen, was Gefage (Struktur) statt bloßer 
Anhäufung ist Dies ist die organische, koUektiTistische oder uni- 
versalistische Auffassung. 

Worin die individualistische und die universalistischeAuffassung 
nAher besteht, wird später auseinandergesetzt werden. Vorläufig 
haben wir mit dieser Unterscheidung Keime ausgestreut, die lang- 
sam im Laufe unserer Untersuchung aufgehen sollen. 

So wie jede knllektivo Gesamtheit individualistiseh (d. h. vom 
Einzelnen ausj oder universalistisch (d. h. vom Ganzen aus) aufgefaßt 
und begriffen werden kann, so auch alle Gesamtheiten sozialer 
Art; Gesellschaft. Staat, Volkswirtschaft. Dies ist nun das Denk- 
würdige in aller Sozialwissenscliaft : bei Gesellschaft. Staat, Volks- 
wirtschaft handelt es sich nicht um ein greifbares Ding, das schlecht- 
hin gegebenes Objekt der Wissenschaft wäre, wie der Stein in der 
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Miiitralogie, die rilanze in der Botanik; sondern um einen Gegen- 
stand, der durch seinen gesamtheitlichen (kollektiven) Charakter 
gekennzeichnet ist (um viele Menschen, welche wirtschaften, um 
viele wirtschaftlichen Handlungen, um einen Staat, der aus vielen 
„Borgern* besteht usw.); einen Gegmtand, der daher nur durch 
individualistische oder universalistische Vorstellungsweise Überhaupt 
erst zum Objekt der Wissenschaft gemacht wirdi 

Eine grundlegende Folgerung drängt sich da sofort auf: daraus, 
daß das Kollektivum „Volkswirtschaft" entweder individualistisch 
oder auch universalistisch aufgefaßt werden kann, fol^^t: es gibt 
keine einheitliche Volkswirtschaftslehre; sondern es gibt 
so lanfro zweierlei V'olkswirtschaft-slehren, solanf:^c. der Widerstreit 
zwischen individualistischer und universalistischer Grundauffassung 
der Volkswirtschaft nicht geschlichtet ist. Es ist ein Orundirrtum der 
tregenwart, daß es eine einheitliche Volkswirtschaftslehre gäbe. Die 
Volkswirtschaftslehre darf nicht wie andere Wissenschaften so an- 
gesehen werden, als gilbe es in ihr zwar viele widerstreitende Mei- 
nungen, im Grunde sei sie jedocJi eine einheitliche Wissenschaft. Daß 
diese Ansicht bestehen konnte, erkl&rt sich so, daß die theoretischen 
Richtungen durchaus an der atomistischen Auffassung festhalten, die 
geschichtliche Bichtung aber aller Theorie abgekehrt ist, so daß der 
Gegensatz, der in Wahrheit fast innerhalb jedes Lehrsatzes wieder- 
kehren muß, verschleiert blieb. Sieht man -n&her zu, so zeigen die 
einander ge^enttberstdienden Theorien sich durchaus nicht als solche, 
welche durch verschiedene Einzelschlußfolgerungen aus verschiedenen 
Einzelbeobachtungen herstammen, sondern vielmehr als solche gruna 
sätzUchen Widerstreites des individualistischen und universalisti- 
schen Standpunkte-s. Ob freier Wettbewerb oih i- organisierte Wirt- 
schaft das reine Weesen der Wirt.^rhaft ausdrücken ; ob FreihandeL 
oder Schutzzoll dem Wesen der Produktivität der Volkswirti^chaft 
entspricht, sind keine politischen Fragen, sondern reine We^iens- 
fragen, theoretische Fragen; ob Sozialpolitik oder individuelle Selbst- 
hilfe der Verteilung und Reichtumsbüdung entspricht, entscheidet 
nicht ein Interessenstreit, sondern ein Streit um jcn(> Ergiebigkeit 
der Volkswirtschaft, die aus der Theorie ihres Weyens folgt; ob dies 
Steuer ihrer Natur nach ein Entgelt für Gegenleistungen des Staates 
(etwa ein Kostenpreis) sei oder eine Leistung nach der Leiatungp- 
fiüiigkeit (ein gerechter Preis, der nach den persönlichen Kräften 
verschieden gestaffelt ist) — alles das und vieles andere sind k^ei 
bloßen Abweichungen analjrtascher Einzeltheorien voneinander, son- 

• 
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dem de gehen durcluiis auf den enten Gegensatz der atonustischen 
(indifidiiaUstiBcfaea) und der nniTersalistisGbeii GnmderUtrimg der 
Wirtschaft zurack. 

!Mit dem enten Omndirrtiun der einbeitlicheii Volkswirtschafts- 
lehre hangt zaaamniea ein zweiter: die Wirtschaft sei ein selbsttta- 
diges Objekt der VoikswirtsdiaftBlefare (gleichwie etwa die Mineralien 
sdbstttndige Objekte der Mineralogie) und die Volkswirtschafts- 
lehre eine selbstindige Wissenschaft» welche ans eigenen Vor- 
aussetzungen ihre Wahrheiten sch'öpfe. Wahr ist dagegen, 
daß sie keine selbständige Wissenschaft sein kann, weil sie kdn 
selbständiges Objekt hat. Vielmehr, Individualismus und Uniirer- 
salismus sind ihre überp^e ordneten Gedankenkreise, Gedanken- 
kreise, die nicht waiirhaft au?; der volkswirtschaftlichen, sonch rn zu- 
letzt nur aus der gesellschaftswissenschaftlichen (soziologischen)' 
Zergliederunsr gewonnen werden können. Die individualistische oder 
universalistische Ansicht von der Gesellschaft ist auch Geist 
und Führer der Lehre von der Volkswirtschaft. Dies folgt schon aus 
dem Bisherigen, wir werden e«s aber noch streng zu beweisen haben. 

Damit isi nun der Boden gewonnen, auf dem wir die Aufgabe 
unserer Untersuchung genauer bestimmen können. Diese Aufgab© 
verschränkt sich als eine zweifache: einmal, zu zeigen, daß der Geist 
der Völkswirtschaftslehre ans einem übergeordneten Gedankenkreise^ 
dem gesellschaftswissensdiaftlicfaen herkommt, nnd welcher Geist 
in diesem Gedankenkreise der wahre sei; zom zweiten, zn zeigen, 
welche Gestalt je nach dem herrschenden Gedankenkreise die Volks- 
wirtschaftslehre angenommen hat nnd vor welchem Wendepunkt ihrer 
üntwicklnng sie hente stehe. • 

Wir wenden uns zur ersten Anfgabe: 

Die der Volkswirtscluiftslelire Abergebrdneten 

Gedankenkreise. 

Die Volkswirtschaft bildet kein sdbstftndiges Objekt der Wissen- 
schaft, so behaupteten wir, und die Volkswirtschaftslehre keine selb- 
stindige Wissenschaft. Das belegt zun&chat deutlich die Geschichte 
unserer Wissenschaft: noch nie in der Geschichte der Volks- 
wirtschaftslehre hat eines der großen LehrgebAude es 
vermocht, seine. Lehrs&tze aus den eigenen (rein analy- 
tischen) Voraussetzungen zu entwickeln; immer geschah' 
dies, bewußt oder unbewußt, aus einer gesellschaftswissenschaftlichen 
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Theorie, der des Individualismus oder Universali-smus heraus! So 
war es von Quesnay bis Ricardo, so von Adam Müller bis zur ge. 
scUichUichen Schule. 

Dies kommt daher, dafl die VoIkswiitBchaf t kein selintiiidiges, 
kein geschlosaeDes Oanzee, aondern nur ein Teil in dem gröfieren 
Ganzen „Gesellschaft" ist, ein Stern an einem ganzen Himmel Tdller 
Sterne, an dem Staat, Becht, Religion nnd nodi viele andere (nnd 
weit heller) leochten. Demgemäß ist aneh die Volkswirtschaftslehre 
•keine wirUich selbständige Wissenschaft, sondern sie nimmt ihre 
Grundlegung von der Theorie des übergeordneten Ganzen, von der 
individualistischen and onirersalistischen Erklftrnng der Gesell- 
schaft her. 

T' m den vSiri n der U e b e r - und U n t e r o r d n u n g v o u G e s e 1 1 - 
s r h a f t und Wirtschaft zu verstehen, bedarf es der genaueren 
F"*t Stellung des Abhängigkeitsverhältnisses von Wirtschaft zur Ge- 
pellschaft. Ich möchte dies in Anlehnung an eine mittelalterliche 
Wendung mit den Worten kennzeichnen : Alle Wirtschaft meint Ge- 
sellschaft. 

„Wirtschaft" des einzelnen Menschen ist nichts SelbstäJidiges, 
sondern nnr ein Teil seines Iiebensinhaltes. Bei niemandem ist Wirt* 
Schaft nnd Leben dasselbe nnd sei es der trockenste, materiellste 
Mensch. Es gibt dah« niemanden, dessen Wirtschaft nicht im 
Dienste irgendwelcher Lebensinhalte, geistiger Ziele, politischer, reli- 
giöser, gesellschaftlicher Ziele stBade. Die Wirtschaft gleicht dem 
„Tischlein deck dich", das den Menschen dorch das Leben begleitet 
nnd seine Dienste für die geistigen Lihalte nnd Ziele dieses Lebens 
gut oder schlecht verrichtet. 

Ebenso die „Volkswirtschaft" im größeren Rahmen un3 Ganzen 
der „Gesellschaft". Es gibt keine wirtschaftliche Erscheinung" für 
sich allein, keinen „wirtschaftlichen Akt" für sich allein, sondern 
notwendit steht er in einem beistimmten Verliältnis zu einem anderen, 
einem go.vrHschaftlichen Akte; das macht: wie die Wirtschaft für 
den Einzelnen, so ist die Volkswirtschaft für den Staat und die Ge- 
sellschaft das „Tischlein deck dich". Abstrakt ausgedrückt und ge- 
nauer bestimmt: die Volkswirtschaft ist ein Inbegriff der 
Mittel fUr die Ziele, der Mittel für all die geistigen Inhalte, 
welche die Gesellschaft ausmacheii, also: für den Staat, das Becht, 
die Beligion, die Wissensdiaft, die Eonst, die Geselligkeit, die 
Familie und Ehe, die Erziehung, kurz fflr alles, was uns das Leben 
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It henswrrt macht und ihm Sinn wie Inhalt gibt. Ein Bc'isi)it l : 
„Güterhervorbrincrunff" ist niemals ohne Bezug auf ein Ziel möglich, 
PVagen wir doch einmal: Was wird erzeugt? etwa im Baugewerbe»: 
eine Kirche, ein Schauspielhaus, eine Schule, ein Wohnhaus? oder: 
ein Festkleid, ein Reisekleid? tausend Erzeugungsakte haben 
tausend verschiedene Ziele zur Bedingung, d. h. geistige Inhalte von 
gesellscbaftiicber und politischer Bedeatung. 

Eine Umkebmng dieses VerhAltnisses der Wirtschaft zur 0e- 
sdlscfaaft gibt die mterialistisclie Geschichtsaaffassimg MarxenSi* 
deren Ansicht man in die Worte kleiden konnte: alle Gesellschaft 
mdnt Wirtschafti alles was in der GeseUscfaaft und in dev Geschiebte 
vorgeht, hat die Wirtschaft zur Ursache — ein Irrtum, der vielleicht 
genial, aber zugleich auch barbarisch ist. Immerhin zeigt er das 
methodologische Verhältnis von Wirtschaft und Gesellschaft in seiner 
Weise an. 

Die Wirtschaft als das dienende Mittel für alle Ziele, die in der 
Gesellschaft auftreten, gleicht dem Blute des Organismus, der aus- 
nahmslos alle Glieder durchdringt und ernährt und in gewissem 
Sinne die Werkstattc ihres Lebens und (Mdeiliens ist. 

Die,^ ist das VerliäJiiiis der Wirti<cliait als einem Teilganzen zu 
dem übergeordneten größeren Ganzen der Gesellschaft. 

Nun der eine abergeordnete Gedankenkreis, der die Gesell- 
Schaft und damit auch die Wirtschaftsanffassung beherrscht, der 

Individnalismiw. Genauer zu erkUren, was Individualismus 
ist, kann hier nicht unsere Aufgabe sein, das muß in der Gesell- 

schaftslehrc ge.schehen. Was aber das Hauptproblem in der Gesell- 
Schaftslehre ist, ist hier nur eine Vorfrage für- uns, wir mttssen uns 
daher gleichsam mit dem Stichworte begnügen. Da ist nun zuerst 
rler Tndividualismus eine der beiden Denkformen, eine der beiden 
logischen Auffassungsweisen jedes Kollektivrranzen. Schon früher 
ergab er sich als jene Denkform, in der das Individuum das Primäre, 
das Ganze aber das aus Individuen Zusammengesetzte, das Se- 
kundäre ist. 

Das Ganze ist dabei: eine Abstraktion, weil e.s außerhalb 
der Individuen nicht existiert, es ist nur die Summe, die Vielheit der 
Sinzeinen, ein Pseudogan^, ein bloßer Haufen, ein Aggregat statt 
eines Organischen. Bas Ganze „Staat" z. B. Ist dann etwa ein Ver- 
trag der einzelnen Individuen; seine ,,G^e8etze" sind die Mittel der 
Abgrenzung der Freiheit^ereiche der Einzelnen. Die „Volkswirt* 
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Schaft " ist dann ähnlich nur oine Aneinanderreihung, ein Netz von 
Verkehrsakten, von wirtschaftlichen Aastauscbhandlaogen selbstän^ 
diger Wirtschafter. 

])ei Begriff des Individuums ist das Entscheidende. Es ist 
der Begriff de^s absoluten Individuums, bei dem jeder Individnalisraus 
ziüetzt notwendig landet, der Begriff de.«: geistig jeweils fertigen Indi- 
viduums (wie wenig es auch die meisieu Individualisten Wort haben 
wollen). Wenn sich dagegen auch mancher Individualist sträuben 
wird: jeder folgestrenge Xndmdnalismus fflhrt unbedingt zum Be- 
griff des absolateo Individuums. Der Individualismus ist darum aber 
noch nicht^ Eigenbrötelei, Egoismus, Willkflr, Relativismus. Er kann 
alles dieses sein, mufi es aber nidit. Wesentlich ist ihm nur die 
zu Grunde liegende Behauptung absoluter geistig-moraUscher Selb- 
stiüidigkeit des Einzelnen. — Als das eigentliche Stichwort des Indi- 
vidualismus möchte ich aussprechen : das Beruhen des Geistes in 
sich selbst, das Gegründetsein in sich selbst und auf sich selbst. Der 
Geist gleicht darin dem Vogel Phönix, er hat weder Vater noch 
^futter, wird aus sich selbst geboren, er verjüngt sich in seinem 
eigenen Feuer. Und in Ansehung des Werdens aus eigener Kraft 
gleicht der menschliche Geist dem Herakles, der die Götter selbst 
besiegt, ihrer Mißgunst trotzt, jede Abhängigkeit von sich weist, der 
sich selbst den Himmel erobert und unter die Sterne versetzt. In 
seinem geistigen Schaffen ist daher der Geist auch : aDt&fevY^; = in 
sich selbst geboren; auf ihn kann man den alten orphischen Spruch 
anwenden, der von Zeus sagt: Bio. <rr]v x«f>aXi]v kf&vr^ tdds psla „durch 
dein heiliges Haupt ist dies alles mtthelos entsprungen". So ist der 
Gleist sich selbst Ursprung und Ziel und sein eigener Siegelbewahrer. 

Das Stichwort des „In-sich.selb6t-begrflndet-seins" gibt uns zu- 
gleich Auskunft Aber Wahrheit und Irrtum des Individualismus. 
-Wahr ist am Individualismns der Appell an Eigenes und Eigenart des 
Individuums ; falsch ist : auch die Wurzel und Lebenslnft des Eigen- 
lebens in der Einzelhaftigkeit, im (isolierten) Selbst zu finden, den 
Einzelnen gleichsam als seinen eigenen „Jupiter impulsor" (An- 
treiber; anzusehen. Indem dadurch der Individualismus das „Ganze" 
als ein Eigenes (über den Individuen Wirkendes) leugnen muB, sieht 
er den Wald vor laut-er Baumen, das Ganze vor lauter (angeblich ab- 
solut selbständigen) Einzelnen nicht. — Trotzdem der Individualismus 
von den Sophisten bis zu den heutigen Nachfolgern de^ Naturrechtes 
eine große Eolle in der Geschichte gespielt hat, verkennt er das 
Wesen des Gesellschaftsganzen und verabsolutiert zu Unrecht das 
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Individuum. (Davon noch spater mehr.) Der Individualismus ist 
ein Grundirrtum; das wird sich später noöh deatUcher zeigen. 

TSfm die zweite Denkfonn des GeseUscfaaftsgaiizeii, die gieich- 
falls TOD Piaton bis Fichte-Hegel und heute eine große Bolle spielt» 

der Uniyersalismiis. Ihm ist (las Ganse das Primftre, nicht 
das Individanm. Sein Zentralbegriff ist der vom Ganzen. Das Ganze 

ist ihm „Gandieit'S d. i. die formende, aufbauende Kraft, welche das 
IndiTiduom zum Leben und zur Entwicklung bringt, welche die 
Vielen zu ^ner Einlicit zusammenfaßt (Beispiel: der Organismus 

gegenüber seinen Zellen). Das Ganze ist dadurch als l^cbcnsbcdin- 
gung in jedem seiner Teile gleichsam anwesend; e,s ist der Herd und 
Halt des Lebens der Einzelnen. Das „Ganze" ist die Amme der 
Einzelnen. 

Und daher: der Staat ist kein Vertrag für Einzelne (die ohne 
ihn, vor ihm schon da wären), sondern ihre lebendige, geistige Ge- 
meinschaft über ihnen ; die Gesetze sind nicht Mittel der Auseinander- 
setzung und Abgrenzung der Freiheitsrechte Einzelner, sond^ 
Tielmehr wahre ^Idongsmittel fflr die Mnzelnen; sie sind, wie 
Flaton und Aristoteles es ansdrflcfcen, dazu da» nm die Bürger besser 
zn machen. — Das Ganze ist daher dem üniTersalismns nicht (wie 
die landfiiafige Meinung will) der Kronos, der seine eigenen Kinder 
▼erschlingt; es iat nicht jener Moloch, dem sich das 'Individanm hin- 
opfem maß ; es ist anch nidit der wirkliche Organismus, in dem die 
Selbständigkeit der Teile verschwinden mflßte, aUe solchen Fol- 
gerungen (Altruismus, Organizismus u. a.), welche eigentlich die 
Individualität als Selbständiges vernichten, kOnnen universalistisch 
gezogen werden, sie müssen es aber nicht! 

Das* Individuum dagegen ersdicint nun, umgekehrt wie 
beim Individualismus, als eine Abstraktinn, als dasjenige, wa& 
in innerer Isolierung (d. i. als absolut Selbständiges) nicht möglich 
ist. Robinson z. B. ist nun nur als ein geistiges schon vor der Aus- 
setzung Gewordenes, durch Gesellschaft Gewordenes denkbar. Ko- 
binson erscheint gewissermaßen als Konservierung, weniger als Pro- 
duktion Yon G^tigkeit Der Einsiedler ferner ist nur, indem er 
gleichsam in Gesellschaft mit Gott-Natnr ist So betrachtet ergibt 
sich das IndiTidnom als ein Inbegriff noch gebttnden.er 
Erftfte, welche das Ganze erst wecken und nihren mnß. Diese 
gebondenen Er&fte mOssen erst in dem geistigen Prozeß, der 
zwischen den Indiridnen stattfindet — das Wesentliche 
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und Eigentliche am y,Oaiizen'S an der ««Gesellschaft" — freigemacht 
werden. Dieser geistige Pi:ozeß ist jenes ÜeberindiTidnelle, jenai 
wahre Moment der „Ganxheit", das den individualistischen Be|fri£f 
des absoluten Individnums einerseits snnichte macht, andererseits das 
Lebenschaffende, Auferweckende» Losbindende fttr den individuellen 
Geist enthält und so das Individuum als Teil der Gesellschaft ent^ 
stehen läßt. 

Um nun wieder ein kurzes Stichwort 'für das Wesen des 
Universalismus zu suchen, so möchte ich (zunächst von der Seite des 
Individuums her) sagen : Das Wesentliche ist nicht : Selb?tsein des 
Individuums, sondern: Selbsteein durch Sein im Andern. Mein 
eigenes j>-eisti2:es Sein ist, indem es in einem anderen geistigen Sein 
ruht. Das Sem das Individuums realisiert sich erst durch geistige 
Einwurzelung un(i Verankerung im andern. 

Selbstsein durch Sein im andern — das ist Sein, gleichwie 
der Ton m der Harmonie und Abstimmung, gleichwie das Glied im 
Organismus, gleichwie der Blitz zwischen Wolken. 

Nodi von einer anderen Seite her mOssen wir ein Stichwort 
suchen, von selten des Lebens der kollektiven Gesamtheit her. Fflr 
mich hatte immer etwas Erschflttemdes .die chaldsische Vorstellung, 
daß das Chaos sum Teile noch fortbestehe, da die Erde auf einem 
gähnenden Abgrund chaotischen Wassers ruhe, das durch finstere 
Verschläge mit riesenhaften Toren verhindert werde, die Welt zu 
Oberschwemmen. Welches grandiose Bild auch fOr die menschliche 
Gesellschaft, wenn man sie universalistisch versteht! Sobald die 
bild( ndo Kraft des Ganzen nachläßt, muß die Gesellschaft chaotisch 
in ihre Teile auseinandergehen. Dann gleichen diese Teile dem 
„Äre'.pov", dem Unbestimmten, Bestimmungslosen, wie Anaximander 
das Chaos bezeichnet. Auch in der lebendigen Gesellschaft ist dats 
Chaos immer da. aber C4> ist nur potentiell da — das macht, die Viel- 
heit der Individuen gleicht in der aufblühenden, in der wirklichen 
Vergemeinschaftung und Ganzheit der „icavoTtepaia", dem Allkeim- 
haiten des Auaxagoras, zu dem jenes „äwetpov" umgebildet ist. Wo- 
durch sind sie aber eine «avoicspiLia ? Durch die bildende Kraft des 
Ganzen, durch die unaufhörliche Einwirkung des Ganzen, welches 
jede %va|itc zur Ivip^sux, jede Potenz zum Aktus bringt. 

Hierfür wie für die ganze große Wshrheit des Universalistmos 
ist ein Beispiel unsere Zeit Wenn ordnende Ganzheit und fester Zu- 
sammenhang verioren gehen, fillt die monup^ia in ein Smtpov 
zurflck und der hervoigrflnende Frflhling des Werdens geht unter im 
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Chaos, im gestaltlosen Urgemenge. Der Aofsdirei der gequälten 
Kreatur lullt dann dordi die OescbiGlite. Biese Erscheiiiiiiig könnte 
der Individiialismus gar nicht erklären, denn mit der Lockerang der 
Bindungen und der Minderung an VergemeinsGhaftung wflrde ja dem 
Individuum in seiner geistigen Selbständigkeit und Vollendung nichta 
genommen werden. ^Ximpoy'', Chaos aber heifit eben, dafi, weil 
jeder nicht in siöh selbst wurzelt (wie der Individualismus fälsch- 
lich glaubt), in einem ^emeinschaftslosen Zustande jede Abgestimmt- 
hoit und Ordnung der Geister aufhört und aafio'dem anch jede 
Produktion von Geistigkeit — dies ist der Grund, warum in anarchi- 
schen Zeit^^n ?o rasch alles in Barbarei ziirürkfällr, und warum über- 
haupt die höchsten Stufen der Kulturentwicklung immer wieder 
(durch individualistische Zeitwellen in der Gc^^chichte) verloren 
gehen, um immer wieder neu erobert werden zu müssen. 

Hiermit sind die zwei großen Gedankenkreise, welche jede 
Gesellschaftsauffassung und jede Gesellschaftswissenschaft beJierr- 
schen, gekennzeichnet. Ihre Erörterung war fOr unsere Zwecke nur 
die Erledigung einer Vorfrage, wir kommen nun zur eigentlichen und 

zweiten Haaptfrage unserer üntersnehnng: welche Ge- 
stalt die Volkswirtscliaf tslehre unter dem Einflüsse der indi- 
yidualiBtlschen und der nniversalistlselien Gesellschaftsanf- 
fassnng angenommen hat? 

Wir betrachten zuerst ; 

Die naturrechtlich-iudividualistisehe Aulfassung von 

Qupsiiay bis zu Ricardo. 

Das Entsteheji unserer Wissenschaft ist nicht das Werk deut- 
schen, sondern französischen und englischen Denkens. Zuerst war 
es Quesnay, dann waren e^s Adam Smith und Ricardo mit ihren 
Schülern, welche die Volkswirtschaftslehre im 18. und 19. Jahrhun- 
dert aufbauten — aufbauten auf ganz bestimmten Grundfest^'n. den 
Grundfesten des individualistisch-nalurrechtlichen Denkens. Und 
dieses müssen wir besonders hervorheben: daß unsere Wissenschaft 
nicht aus rein sadhlichen Untersuchungen ihres (Hgenstandes heraus, 
sondern durchaus auf Grund eines gesellschaftswissenschaftlichen 
Gedankenkreises entstand. 

Das Wesen des naturrechtlichen Denkens kennzeichnet am 
besten jene Form, die es durch Hobbes erhielt: ursprttnglich sind 
die Menschen in einem Zustande zu denken, in welchem kein Staat 
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und Verband sie bindet. Wie ist* dieser Zustand bezeichnet? Durch 
Furcht alier voreinander und durch regellosen Kriepr aller gegen alle ! 
Um nuij diesem unleidliclien Leben ein Ende zu machen, verzichtxjn 
die Individuen auf einen Teil ihrer Freiheit^rechte, schränken diese 
Freiheit insolerne ein und stiften so durch einen Vertrag den Staat. 
„Staat" ist also eine Sidierheitsanstalt, ein Mittel zur Abgrenzung 
der Bechtsbereiche. Und diese innerste Vertragsnatur wohnt not- 
wendig jedem gesellschaftlichen Gebilde inne — auch der Volks- 
wirtodiaft. 

Qnesnay hat nan zuerst die Grundsätze des Natnrrechts auf 
die Volkswirtschaft übertragen. Als das wesentlichste liegt seinem 
Oedanken folgendes zngrande. Jeder Mensch hat (innerhalb des 
gestifteten Orundyertrages) das natürliche Recht» sein Schicksal so 
gflnstig wie möglich zn bestimme — auch wirtschaftlich (nicht nur 
etwa politisch); sodann: die Auswirkung dieses Bedites, dieser . 
Freiheit, zu tun, was wirtschaftlich wtlnschenswert erscheint, ber 
deutet freie Verfolgung des wirtschaftlichen Eigennutzes. Eine 
Volkswirtschaft nun, in der das natürliche Recht des Eigennutzens 
herrscht, bildet einen , .ordre nalurel". eine natürliche Ordnung. Mit 
diesem ordre naturel ist nun ein unendlich wichtiger Bc^rilf in die 
Wirtscliaftswissenschaf t eingeführt : er verbürgt die k a u ? n 1 e s e tz ■ 
liehe Bestimmtheit der Volkswirtschaft. Nun erst kann die 
Volkswirtschaft Gegenstand einer strengen Wissenschaft werden, 
denn sie ist ebenso eindeutig kaiisalgesetzlich bestimmt, wie andere 
naturwissenschaftliche Objekte auch. 

Wie sieht diese Bestimmtheit nAher aus? Sie wird dadurch 
erreicht, daß die Volkswirtsdiaft nun atomisiert ist, gleichwie 
die Weit der i»hjrsischen Katur. Denn es sind nun eindeutig wirkende 
Kraftzentren, eindeutig kausale Elemente, welche die Erschdnungen 
und Veränderungen der Volkswirtschaft aufbauen und bedingen : die 
eigennützig sich verhaltenden Individuen. Was immer in der Volks- 
wirtschaft geschehe, stets ist ein eindeutiger Bestimmungsgrund 
dafür vorhanden: der Eigennutz der Individuen, die eigennützige 
wirtschaftliche Handlung, gleichsam die Bewegung einzelner Kraft- 
punkte. 

Und damit ist endlich ein letzter großer, ein cntsclieidender 
Scliiitt getan (den erst Adam Smith, noch nicht Quesnay vollzoiren 
hat): die Volkswirtschaft erhält nun im Tausch eine bestimmte 
einheitliche Grundform und Gestalt; sie ist zwnr stets nur eine 
Zusammensetzung autarker Individuen, autarker Wirtschaftskräfte, 
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aber doch nicht gftnxlich amoipli. Wie der Staat nichts anderes ist 
als ein Nets der Rechte Einzelner, gebildet durch Verträge (da er 
selbst nur zustande kommt durch den Grundvertrag seiner Bürger); 
so ähnlich auch die Volkswirtschaft Indem nämlich jeder auf eigene 
Faust wirtschaftet, ist es für ihn vorteilhaft, nicht alle Arten von 
Gütern zu erzeugen, die man braucht, sondern sich der produktivsten 
Form der Arbeit, der Arbeitsteilung, zuzuwenden, nur wenige 
Arten zu erzeugen und die überschüssigen Güter gegenseitig aus- 
zutau.schtn. Dazu führt das natürliche Verhalten der Individuen, 
das Streben nach dem Eigennutz. Die Volkswirtschaft ist so ein 
Netz von Austäuschen der Erzeugnisse, sie ist eine freie Ausein- 
andersetzung der Individuen hinsichtlich ihrer Arbeitsfrüchte, eine 
Abgrenzung und Auseinandersetzung der Wirtschaften diirch den 
Tausch (der zum Gnmd hat die Vorteile, die Ktttadiohkeit der 
Arbeitsteilung), ähnlich wie die Becht^gesetze im Staat eine Aus- 
einandersetznng und Abgrenzung der fiechte Einzelne sind. 

Im Tausch also hat die Wirtschaft nach individua- 
listischer Auffassung ihre eigentliche Brscheinungs* 
weise. Aber sie hat .damit noch viel mehr. Der Tausch ist der ge- 
meinsame Boden aller miteinander verkehrenden Einzelwirtschaften« 
sozusagen die gemeinsame Plattform für aUe Arten wirtschaftlicher 
Tätigkeit. Ferner: indem im Tausch die Güter einander gegenüber- 
treteu, werden notwendig ihre Werte zur Erscheinung gebracht. 
2 Schafe gelten 1 Ochsen, die Schafe sind zum Preis, zum Wert- 
bestimmungsmittel de.«i Ochsen geworden : der Tausch ist so Wert- 
und Preisschöpfer. Damit ist aber auch zugleich das Wert- und 
Preis maß erzeugt. Der Tausch ist zum Maß Geber geworden, die 
Güter treten durch ihn notwendig zueinander in ein Maß-VerhäJtnis. 

Und wtiter wird su der Tausch der eigentliche Gesetzgeber 
und Leiter der Erzeugung wie auch aller sonstigen Wirtschaft. Denn 
nach dem Erfolge des Tausches (dem Preis oder Erlte) richtet sich 
alles, was erzeugt wird. Ich erzeuge, weil ich etwas einzutauschen 
ho^: der Taasch wird zur Bedingung der Erzeugung, 
er bestimmt die Henrorbringung der Güter. So wird der Tausch 
zum Herzschlag der ganzen Wirtschaft» deren Leben nur noch nach 
ihm und seinen Gesetzen pulsiert. 

Der Tausch ist aber auch der eigentliche Verteiler des Volks- 
einkommens, des Nationalproduktes. Denn nur in ihm wird bestimmt, 
wie das auf den Markt Gebrachte an die einzelnen Parteien geht. 
Wieviel ich für meine Erzeugnisse. auf dem Markte ein- 
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tausche, einen solchen Anteil habe ich am Nationalpro- 
dukt. Die Tauschgesetze sind so auch Gesetze der Verteilung. 

Auf solche Weise wird die ganze Theorie der Wirtschaft in 
Dieorie des Tausches, d. i. in Wert- und Prcisthe^rie auff^elöst; 
denn jede Wirtschaftserschpinuner - Erzeugung, Lohn, Zins, llentc, 
Einkommen, Verteilung ist nun nidius anderes als eine Form 
de«; Tausches. Wie der Tausch das Um und Auf der Wirt- 
schaft ist, so ist die Tausch- oder Preistheorie auch 
der Inbegriff aller Wirtschaftsgesetze; und so sind die 
Verkehrs- oder Tauschgesetze auch die Wirtschaf tsgc^etze schlechthin. 

Noch ein letzter, auüei ordentlich wichtiger Schritt ist mit all 
dem Gesagten getan. Der ordre aaturel, die Atomisierung und die 
einheitliche Wirkungsform der Wirtschaftsatome im Tausche gibt 
die Grun^age fllr das letzte Merkmal strenger kausal-gesetzlicher 
Wissenschaft: jede wirtschaftliche Erscheinung ist nun 
quantifiziert Grunda&tzlich ist dies eigentlidi schon dadurch 
erreicht, daß die Wirtschaft atomisiert ist Die atomistische Auf- 
fassung der Volkswirtschaft duldet keine Qualitäten, ebensowenig 
wie jene der physischen Natur. Sie rastet nicht, bis die Qualitäten 
aufgelöst sind in Mengen and damit auch alles mechanisiert ist. 
Wo strenge, eindeutige Bestimmtheit der Atome ist, da ist auoh 
Quantifizierung, Mechanisierung. Wieder ist c^ der Tausch, wo die 
Quantifizierung ebenso notwendig wie greifbar zur Erscheinung 
kommt: 2 Schafe = 1 Ochsen, das ist eine QuantitäLsgleichung. 
Man hat sie für eine echte Gleichung i^ehalten und gefragt, woher 
denn das Vergleichbare bei so verschiedenen Qualitäten wie Ochs 
und Schaf komme. (So besonders Marx, der Ricardo folgte.) Und 
alle Individualisten haben notwendig nach der quantitativen Sub- 
stanz, nach dem quantifizierenden Prinzip gesudit. Man fand es 
in dem, was. beim Tamsch hingegeben wurde und was die Kosten, 
den Aufwand bildete. Das Prinzip dieses Aufwandes glaubte man 
sodann in der aufgewandten Arbeitsmenge zu finden. Wert war 
nun sozusagen gefrorene Arbeit In der Aibeitsmenge war der quan- 
titative Maßstab des Wertes gegeben. So entstand die Smith- 
Ricardo'sche Arbeits-Eostentheorie. 

Ais die einzige bildende Kraft in der Volkswirtschaft erkannten 
die Individualisten (bei näherem Zusehen bereits nicht mehr ganz; 
streng folgerecht) den freien Wettbewerb der Einzelnen unter sidi 
an. Indem jeder ^irh auf das höchste anstrengt, um seinen Nachbarn 
2u übertreffen und zu besiegen, wird „einer zum Wächter des 
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anderen'" (Smith), und auf diese Weise erschien auch das allgemein 
Beste verwirklicht. (Sollte es aber überhaupt ein „allgemeines" 
Bestem bei folgestrengem Individualismus geben?) 

Das war der Riesenbau, den das französisch-englische Denken 
mit Genauigkeit und Strenge, mit Winkelmaß und Zirkel in iwei, 
drei Mensehaialtm leuchtend und verfohreriscb aulgericbtet hatte. 
Und doch war es ein Schdnban, ein Truggebilde. So fest Stein in 
Stein gefügt sdn mochte, die Unterlage, nämlich die naturrechtUch- 
individnalistische Auffassung von Wirtschaft und Gfresellschaft, war, 
wie wir spftter zeigen werden, schwankend und sdiwach. 

Sowohl die wirtschaftliche Entwicklung, welche (neben allem 
Fortschritt) Elend anhäufte anstatt reinsten Gedeihens, wie auch die 
wissenschaftliche Entwicklung, welche notwendig aus dem toten 
Geleise des individualistischen Rationalismus, Empirismus und des 
Naturrechtes hinausdrängte, wurden lautredende lebendige Zeugen 
gegen die individualistische Volkswirtschaftslehre. 

Hiermit kommen wir zur zweiten Gestalt, welche das voiks- 
wirtschafüiche Denken angenommen hat; es ist dies 

die romanttoch-uiiiyersalistlsche Volkswirtschaftglehre. 

Damit sind wir beim schwierigsten und entscheidenden Teil 
unserer Betracht une: angelangt 

Die Uebe^^\ nidimg des Individualismus gcschaii nicht auf dem 
Gebiete der Vo]ks\sirtschaft«;lehre selbst. Sie mußte da geschehen, 
wo der übergeordnete Gedankenkreis lico^t, ja noch weiter zurück, 
dort, wo über den übergeordneten Gedankenkreis entschieden wird: 
in der Staats- und ßesellsdiaftsphiloBC^hie. 

Die Kunde davon, was „Gesellschaft" in ihrem wahrhaften 
Wesen ist, war der abendlAndischen Staatsphilosophie und Staats- 
wiflsenschaft über Naturrecht> Baüonalismns und Empirismus seit 
der Benaissance allmühlich yerloren gegangen I Da war es nun, wo 
der deutsche Geist seine größte Sendung in der Weltgeschichte voll- 
zog. Die individualistische Entwicklung in Staat und Wirtschaft 
konnte er nidit aufhalten; aber er hat von der !]:eistigen Seite her 
eine Bewegung dngdeitet, die vielleicht in der kommenden Ep(tche 
als eine Epoche orsranisicrtor Wirtschaft zur Reife gelangen wird. 
Als Kant in seinem Kritizismus den seichten Rationalismus. Empiris- 
mus und Utilitarismus dei? englisch franzof^ischen Denkens über- 
wunden hatte, wurde der erste, der grüßte Schritt zu die^ser 8en 
dung getan: ihre Geburtsstunde schlug, als Fichte in seinem Natur - 
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recht 1796 auf streng erkenntnistheoretischer (nicht auf metaphy- 
sischer!) Grundlage den Begriff des autarken, des absoluten Didi- 
viduums vernichtete. „Sollen Menschen überhaupt sein," sagt Fichte 
in erkenntnistheoretischer Erwägung, „so müssen mehrere sein. So- 
bald man den Betriff des Menschen zu Ende denkt, kommt man 
vom Denken des Einzelnen auf das Denken vieler" (Naturrecht, 
1796, Werke in, S. 39). Mit diesem Gedankengange war aller 
Individualismus vertilgt, mit ihm war das Individuum aus aller 
(geistigen) Isolierung herausgehoben und hineingestellt in die leben- 
dige bildende Kraft des Ganzen — als eines geistigen Ganzen. 
Das war die größte Letstnng de» denftsehen Geistes in der 
Weltgeschichte. 

iit jenem Gedankengang war auch die Verbindung zum staatsr 
wincnadiafüichen Denken des Flaton und AristoteUs wieder her- 
gestellt, war an die ,^ldeae Leiter der Weisen" angeeoUoesen; 
war etwas ganz Neues (und doch so Altes I) in die europUsche 
Geistesentwicklung eingeftihrt worden* Wenn man auf solche Wand- 
lungen des Völk^rdenkens hinblickt, bekommt man wieder das Ver- 
tränen in den Lauf der Weltgeschichte. Die serstOrte Wahrheit hat 
die Kraft in sich, immer wieder zu erwachen und neu zu erstehen. 
Bedenkt man diesen Grund7ug^ jener Zeit, so versteht man, was 
£ichendor£f*damaU schlicht und ergreifend aussprach: 

yJLheit solange noch kreisen 
Die Stern' um die Erde rund 
Tun Heizen in neuen Weisen 
Die alte Schönheit kund." 

Ja, der alte Gott lebte noch, ein neues Tagewerk konnte beginnen. 
SdieUing, Hegel, Scfaleiermacher, Krause, Stahl und manche andere 
haben das Werk Sicktes weitergeführt und eine uniTersalistiBche 
Staats- und GeseUschaftslehre ausgebildet 

Wie entstand sie? Nicht geradewegs von der Philosophie her, 
sondern auf dem bemerkenswerten Umweg der Bomantik. (Der 
Soziallsmus, der ^tkononüsch mehr dazu bestimmt gewesen wire, hat 
sich durch seine revolutionäre Stellung in der praktischen Politik 
von Anbeginn mit individualistisGhen Grundsätzen — z. B. dem 
Rechte auf den vollen Arbeitsertrag, das eigentlich eine rein indi- 
viduelle Zurechnung verlangt — vermischt. Er konnte daher dem- 
inneren Umschwung in den Lehrbegriften und im Verfahren der 
Wissenschaft nicht selber vollziehen.) 

Spann, rwidaB«nt., I. Aufl. 33 
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TTnd was istunii die Bomantik? Hier beginnt die eigeikt> 
lieh entscheidende, die Kernfrage unserer üntersuchimg. Wir mllaseii 
dä weiter ausgreifen als etaer streng Tolkswirtscliaftlichen Zer« 
giiederimg angemessen erscfaeiiit; dennoch darf^ was äußerlich ge- 
sdien als eine Abschweifong erschein» könnte» nicht nnterlaasen: 
werden, weil es som riditigen Verständnis nnentbehrlich ist. 

Die Bomantiker waren keine Schwärmer und Phantasten (als 
die man sie heute oft genug beseichnet). Die Bomantik war auch 
keine Uoße. Eunstschole, wie sie von den OebrOdem Schlegel, Ton 
Tieck, Novalis» Eichendorff nnd vielen anderen gebildet wurde» 
sondern sie war eine Weltanschauung. Aber keine papierene, sondern 
eine solche» die notwendig zur Lebena-Anschauung und darum zur 
Kulturbewegung wurde, welche den ganzen Menschen, die ganze 
Gesinnung ergriff und damit eine Einheit aller Seiten des Lebena 
wie der OeseUschaf t verlangte. 

Die Bomantik beruht zuletat auf einer einzigen Empfindung, 
einer metaphysischen Grandeinstellung und Grandempfindung des 
menschlichen Wesens. Sie beruht auf dem einzigen Gefühl der B&tsel- 
haftigkeit des Daseins, oder mit einem philosophischen Kunstaus- 
druck gesagt, auf dem Transzendenzproblem, und zwar nach der sub- 
jektiven Seite hin. In ihrer Eigenschaft aJs Kunst gelingt es der 
Romantik gewiß auch — wie jeder echten Kunst — Zweifel und 
Leid aufzulösen in Schönheit und Poesie, das Endliche einzubilden 
in die Unendlichkeit, und jene Frage ersterben zu machen, über- 
wältigt vor der Heiligkeit der Welt Aber das wahre Kennzeichen 
des Romantischen ist, daß jenes tief eingewurzelte Warum? Wozu? 
doch niemals gänzlich versiegt und erstirbt, sondern am Grund imd 
Boden der Empfindung nrflckbleibt. Darum nennt Hegel in der 
Fhlnomenologie den romantisehen Zustand mit Becht das „uaglllck- 
lidie Bewußtsein". Ja das metaphysisch unglttckliche^ da» tief anf- 
geschredkte Bewußtsein ist der Kern des romantischen WesensL 
Und darum ist die Bomantik, obsnrar eine reinste Blltte dentschcD 
Geistes, zugleich etwas allgrai^ MenschlicheBi das auch in der 
griechischen, wie in jeder wahren und höchsten Kunst anzutreffen 
ist. (Gotik 1 Oedipus des Sophokles!) Es ist die tief-innere Un- 
möglichkeit, sich mit der Nichtigkeit des Individuums, mit dem 
Blinden und Eöscn in der Welt gänzlich auszusöhnen. Da ist der 
Tod, da ist das Schicksal — unbezw in gliche Schauer, nie voükommon 
beschwichtigte Zweifel an der Aufgehobenheit, am Sinn des Lebens 
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lassen eine gewisse schmerzliche Bewegung im romantiscben Herzen 
entstehen nnd niemals zur Buhe kommen. 

Wahrhaft romantisch ist daher aUe iCtmat» die bei jedem SiMtt 
und Hanch dnrehdnmgen ist von der Dunkelheit imseres Scfaicfcaals^ 
Ton der Bätselhage des Lebens und von dem Hinstreben naich der 
Uebersinnlichen — oder auch tod seinem Besita beseeligt n*^ 
unaufhörlich erfüllt ist 

Diister und furchtbar spricht dies Lonaus Faust aus: 

Wenn ich vorbei an einem Kirchhof geh', 
Die Qittber mit den Leichensteineii seh* 
Und mir das Wechselspiel bedenke. 
Das mit dem hier Veigess'nen ward getrieben, 
Ist's wie ein Blick in eine leere SdienkOr 
Wo auf dem Tisch die Karten liegen blieben 

Milder und TertrauensToUer erklingt die Frage ^^^TO^ ^ 
Eichendorif: 

Da's nun so stille auf der Welt^ 
Zieh'n Wolken einsam Obers FcJdi 
Und Feld und Baum besprechen siel*"" 
Oh Menschenkind I was schaudert Jich? 

Nicht nur das Zweifeln, das Streben nadi M Uebersinnlichen, 
auch sein Besita gelKIrt, gleichsam als oberste Pun^ des Romsn- 
tischen, zu ihm. Wenn aber dem so ist, danr ist „romantisch" not- 
wendigerweise kein streng geschlossener, son^bm eigentlich ein Grad- 
begriff. Der tiefste Punkt ist jener zermalmende Schauer und 
Zweifel, der am Beginn und am Orund ter romantischen Empfin- 
dung ruht, der höchste ist das seelige Ha>en und Wissen des Ueber- 
sinnlichen, die metaphysische Gewißheit selbst. Jenen tiefsten Punkt 
finden wir bei Lenau, der gleichsam d«r immcrwälirende innerliche 
Anfang der Eomantik bleibt, diesen b^chsten bei Novalis, der ihre 
schönste Vollendung ist. 

Wer die Romantik so begreift, dem erklären sich alle ihre ein- 
zelnen hervorstechenden Eigenschaften, die man öfter vergeblich ab- 
getrennt als ihre Merkzeichen aofzustellen suchte; der Zug xum 
Abenteuerlichen, Wundeibaren und Phantastischen ; ebenso die Auf- 
lösung der Natur in ein Lebloses und Blindes, Grausiges und wieder 
ihre pantheistische Zusammenftoung und Ergreifung als beseellgtes 
Ganzes; ein drittes ist die SubjektiTitat, der Hang zur Beflezion und 
zum Philosophieren, was wieder ein gestaltloses, formloses Element 

83« 



^ i^ud by Google 



— 366 — 

in der romantischen Dichtung notwendigerweise bedingt; Subjek- 
\ tivität, metaphysische Sehnsucht und Skepsis zusammen bedingen 
\ dann wieder die romantische Ironie", die höhnische SeJbstbezwcif- 
Mung — alle diese Stücke fließen mit gleicher Notwendigkeit aus 
\t einen Quelle, aus der metaphysischen fiichtung, aus dem philo- 
^hischen Grundgefühl und der Grunderkonntnis des romantischen 
B^ußtseins. 

tis war nötig, die letzte philosophische Wurzel romantischen 
^^bAms Uoftralegen. Denn daß die Bonumtik durch and durch 
phUoMAigcher Natur ist^ bestimmt nicht mar ihre Geitalt ind 
üigeiia^ als einer Knnstrichtong, sondern ist aaeh die Wonel der 
staatsph^^gopmg^en^ geseUsehaftswiBsenschaftlichen und Tolkswirt* 
schaftUcli^ Stellung nnd BetiUigimg der Bomantiker. Echte Phi- 
losophieyiii gelebt werden; sie kann in der Sonst allein kein 
Genüge fini^. j>ie Kunst ist der Romantik nicht etwas für siöh, 
ganz im Geg^jsatz zu dem hohlen „I'art pour l'art" von heute; ihrem 
Banner gezielt mehr das wunderbare Wort, von dem Piaton als 
einem Gebet »er Spartaner berichtet: ta xaXä km tote «YaO'oic, 
das ScJiöne n;nii (iem Guten, genauer: das Schöne soll auf dem 
Grund das Gutei ruhen. So ist auch für die Romantik „Kunst'* 
nicht anders wie i^hte Philosophie, wie echte Wissenschaft — wie 
jeder echte geistigeXnhalt (weil er nicht abgetrennt von anderen da 
sein kann) ein Bestandteil des Lebens, ein Ausdruck des 
Bthisehenl: nnd d\mit sind wir mitten drinnen im Reiche 
der Staatswissen^haft, der Sozialwissenschaf t. Staat, 
Wirtschaft und Gesellslhaft waren den Bomantikern Lebensinhalte, 
d. i. Inhalte eines einhemcben, von einer nnd derselben Oeistigkeit 
durchdrungenen Lebens; ind als solche nur Seiten des Einen Leben«. 
Daher sehen wir die DiclW Novaüs, Schlegel, Tieck, Eichendorff 
und alle anderen von einem oft biennenden L&teresse für politische 
Wissenschaft erfttllt; das iiacht: die politischen Wissenschaften 
werden ihnen Lcbenswissensiaft, ond das war ihnen ja auch die 
Kunst I Das Leben war ja dtt romantische Thema, war das meta- 
physische Thema! 

We lche die Grundstellung der Romantik in allen Gesellschafts- 
^\^spenschaften sein mußte, das war von Anbeginn durch den Zu- 
sammi nhang, den alle Seiten des Lebens untereinander hatten und 
den das Leben mit der Welt hatte, war durch den Zug zur tmiver- 
sellen Einheit, der im \V esen der Romantik lag, festgelegt. Wie die 
Bomantik in der Poesie notwendig geschichtlich war (was auf 
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die Einheit mit dem Vergangenen geht) und wie sie notwendig vOl« 
kisch war (was auf die Einheit des ganzen Volksgeistes, des Volks- 
ganzen geht), 80 war sie in der ätaatewissenschait notwendig oni- 
versalistisch. 

Es ist natürlich, daß nicht die Dichter selbst Staatswissen- 
schaft betrieben. Adam Müller war es, der zum eigentlichen 
Schöpfer und Begründer djer romantischen Volkswirtschaftslehre 
wurde. Auch er ist Philosoph und Staatsgelehrter zugleich, indem 
er überaJl ausgelit von der walirluilt romaü tischen Grundempfindung, 
von der Frage nach dem Verhältnisse des Menschlichen zum Unsicht- 
baren. „Ueber den GManken des Todes in siegen, scheint die Be- 
dingung alles Großen nnd SchAnen auf der Erde» alles wahren 
PriTatlebensy aller Staaten und Staatenbunde..." Dies bestinnt 
ihm den Grondzng des Lebens nnd der Gesellschaft 

Wie sah nnn Adam Mflllers Volkswirtschaftslehre 
ans? 

Adam Müllers Werk ist nicht nur aafbanend, es ist auch 
wesentlich kritisch; das bringt schon die geschichtliche Stellung 
mit sich. Seine Fehde gegen Adam Smith (Rioardo scheint Müller 
niemals richtig kennen gelernt zu haben) zerstörte mit wuchtigen 
Schlagen die individualistischen Grundlagen des Systems. Reinf 
Einwände sind später fast durchaus in das Rüstzeug der geschicht- 
lichen Schule übergcgane:cn und haben so den Weg auch in unsere 
heutige Bildung (wenngleich verwässert) gefunden. — Sein Aus- 
gangspunkt war die S taatslehrc. Zuerst war es der naturrecht- 
liche Begriff, gegen den sich Müller wandte. Der Staat war ihm 
nicht der Verein absoluter Individuen, nicht die Sicherheitsanstalt 
des Naturrechtes ; sondern die „Totalität der mensohlichen Ange- 
legenheiten, ihre Veilnndnng sn einem lebendig Gänsen". Dann 
wandte et sich gegen alle die Polgerongen, die zur Begründung der 
Smiäiischen Volkswirtschaftslehre ans ,,Natarrecht" nnd eiligen- 
nnta** dienten. 

Ifüllers Fehde gegen Smith ist zugleich eine Kritik det 
Kapitalismus; in dieser Kritik legt er den Hauptwert nicht auf 
die Elendaerscheinungen (die waren damals noch weniger offenbar), 
sondern auf die Entordnung (Desorganisation) der Wirtschaft. Er 
bezeichnet den Kapitalismus als „Zersetzung und Dismembration 
alles Gemeinsamen und aller wahren StaaÜichkeit". „Sklaverei, 
ja Wechselsklaverei ... ist überall da, wo das ganze, öffentliche 
Verhältnis der Menschen ein bio£ sächliches . . . auf Ertrag gerich^ 
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tetes VerfiiltidB ist . . /*. Daher stellt Müller der Arbeitsteil ang 
die notwendige Beaehnng auf das Gemeinwesen gegenüber. 
Ebenso in der Ldire von der Verteilung. Ihin kommt für deta 
Nationalreichtiim das harmonisdie Verhältnis der einzelnen Privat- 
reich tümer weit mehr in Betracht» als die Privatreichtflmer an and 
fttr flieh. 

Dem rein mechanischen Reichtumsbegriff von Smith (wel- 
chem das Volksvermögen bloß die reclinerische Summe aller Sach- 
güter war) setzte Adam Müller einen lebendigen, auf den Nutzen 
und auf die Produktivkraft gehenden Keiciitum entgegen. Die grö- 
ßeren Kräfte sind nicht dort, wo mehr äußeres Vermögen ist, sondern 
dort, wo die stärkeren Kräfte sind, die es halten und die bedeuten- 
deren Gefühle, die es schätzen. — So setzte er auch dem freien 
Wettbewerb die Gkgenseitigkeit, die Organisation der Wirtschaft, 
den ZosasunenhaDg des Ganzen entgegen; und dem Freihandel 
die 'Notwendigkeit, alle produktiven Krilte der VoDswirtschaft zn 
entwickeln. (Bin Oedanke, In dem der ganze spätere List «ohon 
enthalten istl) 

Die ProdnktiTitftt sah Adam MlÜler ebenfalls nicht Im 
TaDsohwert gewnraelt nnd an der StotOidikeit klebend (wie Adam 
Smitii und noch viele heutige!). Der bloß stofflichen stellt er die 
„idealistische Produktion" an die Seite. Nicht nnr, wer Sachen ver- 
fertigt, die Gegenstand des Begehrens sind, sondern auch „wer sich 
selbst zum Gegenstand des Begehrens macht", ist produktiv, also 
z. B. wer Mu^ik übt. Wichtiger ist noch ein anderes Merkmal der 
Produktivität: die Verbürgtheit der hervorbringenden Kräfte. „Jede 
einzelne Kraft kann nur produzieren oder vermitteln, ini5ofem sie 
selbst wieder von einer höheren Kraft . . . produziert oder vermittelt 
wird. Hört der Staat auf sich zu produzieren . . ., so hören die klei- 
neren Produktionen, aus denen die nationale Produktion, welche wir 
Staat nennen, besteht, von selbst auf ' . Wie tief und richtig diese 
^orte sind, dafür gibt es wohl keinen eindringlicheren Lehrmeister 
und BekrBftiger, als die hentigen Tage, die uns deotlich seigen, wie 
sfibr Verwirrung in der staatlichen Ordnung, d. h. in den allgemeinen 
Oiganisationegnindlagen der Ottterhenrorbr^igiing, die ganze Hermr- 
bringongskraft lahmlegt 

Der indiTidnalistlBehen Wert- nnd Preislehre Smitheos, 
die im Begriffe des objektiven Wertqnantums, das im Tausche zur 
Erscheinung kommt, wurzelt» setzt Adam Mttller den „öffentUohen 
Cbarakter" des Wertes entgegen, d. i. die gegenseitige Verbflrgtheit 
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d«r Werte and aller Wertung (das Geg^iteil ra Smiths (Mraneiia- 
wert, denn dieser ist rein individneU gedacht I). Br grOndet damit 

den Wert auf den Nutzen, und zwar auf den gemeinen Nutzen, 
nicht auf das Quantum, nicht auf die Arbeitamenge. An die Intuition 
des Grenznützens streift er, wenn er z. B. sagt, daß in kornreichen 
Jahren 'das Gewerbe, in kornarmen die Landwirtschaft produktiver 
gewesen sei. Leider hat Adam Müller gerade diesen Teil seiner Lehre 
gar nicht ausgebildet, sondern sich mehr mit Aphorismen! begnügt, 
die aber, voller Intuition, manchmal blitzartig Wesentliches erhellen. 
Anderenfalls hätte er vielleicht der späteren Grenzuutzenlehre von 
ihrem Anbeginn eine universalistische Richtung zu srebcn vcrmoclit, 
die sie bis jetzt nicht deutlich eingeschlagen hat, die zu nehmen aber 
eine Aufgabe der Zukunft sein wird. (Bisher ist die Oren2ciint2en- 
Iclire mehr individnaUatiscb eingebteltt) 

Bekannt ist die SteUuig von Adam Maliers Gel dl ehre. Br 
hat den rein metalliittiadien (nnd d. i. individnalistisohen) Geld- 
begriff der Uassiscfaen Scbnle zorOckgeiwiesen, das P^eigeld mm 
ersten Male als Ansdnick der lehendigea Nationalsolidaritit» des 
Kattonalkredits, begriffen und es in dieser (imiTeBBalistiachen) Bigen- 
sohaft dem Metallgeld an die Seite gestellt. 

üeberblickt man diese gesamte Lehre, so findet man, daß sie 
nicht so geschlossen ist, wie jene von Quesnay bis Ricardo. Das 
war ein folgenschwerer Mangel. Denn dadurch war die Wirkung 
der Theorien Müllers auf die Entwicklung der Lehrbegriffe unserer 
Wissenschaft schwer beeinträchtigt! (außerdem bekanntlich noch 
durch seine politisch arg reaktionäre Stellung). Aber der Geist 
seiner Forschung ist der dauernde Führer der deutschen 
Wissenschaft — dieser unbewußt - geblieben. Dieser 
Geist war der universalistische, aus ihm hat die ältere geschichtliche 
Bichtung, aus ihm hat List geschöpft, au^ ihm daher auch die jüngere 
geschicfatliche Schale» anch Dtthring und manche anderen. 

Diese muTenalistasdie Denkriohtnngy die Mllller in der Volk»- 
vrirtsdiaf t begrflndete, darf man anoh als eine eigentflmlich deutsche 
Denkrichtnng betrachten. Soviel steht jedenfalls fest, daft 
einen großen indiTidnalistischen NationalOkonom«n 
Deutschland niemals hervorgebraoht hat (Ücber die Ans- 
nahmestellung Karl Mengers nnd seiner Schule später.) Eine solche 
Tatsache allein sagt alles. Aber es war ja auch die deutsche (nach- 
kantische Philosophie, aus der Müller schöpftet — Daß Müller dem 
individualistischen Zentralbegriff des Tausöhes keinen gleichartigen 
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dogmatischen Emheitsbegriff gegenüberzustellen vermochte, dies hat 
allerdings seinen Grund nicht nur in einer geringeren Ausbildung de» 
Begriffsystems bei Adam Malier, sondern einen tieferen Grund, der 
im WeM dar iiiiiYer8aU8ti9die]i AnffMBong bescUoBsen licigt 

Als (die eigentlidien Gegenaitae der individfulistischea and uni- 
▼enaliitiadiai Volkswirtadiaftalelure «ehe ich die lelgendeii an: 

Daa Thema der indiTidvaUatiaclien VolkswirtBchaftalehre war 
joA iaiT die AttarUe dea ejnsdnen Wirtadiaflaelementoa, der ein- 
zelnen Wirtschaftskraft (In Eigennutz, Tausch und Arbeitoteiiing 
fand diese Autarkie dann ihren dogmatischen Ausdruck.) 

Das Thema der aniversalistischen Volkswirtschaftslehre Adam 
Maliers ist dagegen: Die Einheit aller Mannigfaltigkeit, die leben- 
dige Gegenseitigkeit aller verschiedenen Seiten und Arten der Wirt- 
schaft, aller ihrer sondergearteteai Kräfte und Momente; und damit 
weiter : die notwendige Wechselseitigkeit dieser Momente, ihr inniger 
Zusammenhang. Müllers Thema ist die organische Verbundenheit 
der Wirtschafter und Wirtschaftsmittel als Glieder, nicht aber 
als autarke Partner, nicht als selbständige Atome; nein, als Glieder 
des Ganzen der Volksgemeinschaft, des verborgenen Organismus 
der VoUswirtschaft 

Von der Bedentong der Gegenseitigkeit als des wahren Lebens- 
qnella von Staat und Wirtschaft iat Adam Mflller Ttilig durchdrungen . 
md er hat fiberall die lebendige Wirkung der Gc^enseiti^^t in der 
einseinen Wirtschaftsersdieinang angesucht nnd nachgewiesen. Dies 
ist die methodische Tat Adam Mflllers, die auch der 
bewundern muß, der die handgreiflichen Ergebnisse 
seiner zergliedernden Betrachtung nur gering ein- 
schätzt, oder sie villeicht gar nicht gelten läßt. Jenes Schwierigste, 
d?L<? Marx und anderen, die ein universalistisches Lehrgebäude hätten 
aufrichten sollen, nicht gelang, es ist Adam Müller gehingen : dem Be- 
griff der Ganzheit in der Einzelerscheinung lebendig und konkret 
überall nachzuspüren. „Ganzheit" erkennt er, wie sie jeden Teil 
(d. h. jede einzelne Wirtschaftserscheinung: Produktion, Geld, Wert 
usf.) erfüllt und doch unendlich mehr ist als der Teil, 
Dieses ungeteilte Ausgegossen sein über alle Einzelheit, diesem Zu- 
gleich des Ganzen in allen Teilen, ohne doch wahrhaft zerstreut 
zn werden in Verschiedenheit und Geschiedenheit: Dieses ist daa 
Wesen^ dieses ist das eigenfliche Geheimnis der Ganzheit» das Mfliler 
mit genialer Anschaunngskraft und tiefem Instinkt immer nnd flbenU 
anl^e^pllrt nnd gesncbt hat 
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Wie die Vergemeinschaftung, wie die Wechselseitigkeit in der 
wirklichen Wirtschaft praktisch herzustellen und zu sichern ist, 
darüber sagt der bloße Grundsatz noch nichts aus, da er ja nur ein 
methodischer ist (Feudalisierung, Sozialisierung, Sozialpolitik, das 
alles sind Organisationstjpen, die aus dem Grundsatz der Gegen- 
seitigkeit folgen.) 

Wichtig ist femer beim Vergleich der individualistischen Lehre 
mit der universalistischeD Müllers folgende üeberlegang.- Dem indi- 
vidnalistiBGiien Dogma vom Tausch (als dessen Sonderformen ja 
nur die Eneugung und ferner die Wirksamkeit der ProdnktiTkrflite 
und andere Arten der Wirtschaft erscheinen) kann ein einheitlicher 
Ldirbefpntf von der universalistischen Seite her nicht entgegen- 
gestellt werden. Vielnnhr folgt aus der ganzen univenaUstischen 
Gesamtansicht der Wirtschaft: daA dem Tausche der volle Beichtnm 
aller Zweige und Arten von Wirtschaft entg^engestell t werden 
mtlsse. Keine Beduktion dc^ Mannigfaltigen auf eine einheitliche 
Wirtschaftsform, sondern Einheit des Verschiedenartigen in der Wirt- 
schaft ist der ForsrJiungsgrundsatz der universalistischen Auffas- 
sung. Wer die universalistische Auffassung festhÄlt, muß zu dem 
l?lrgebnisse kommen: Die Wirtschaft kann nicht auf Tausch, nicht 
auf eine Grundform zurückgeführt werden, weil gerade die lebendige 
Wechselseitigkeit des Mannigfaltigen das Leben und den Gan^ der 
Wirtschaft ausmacht, weil gerade die konkrete Verschie- 
denheit der raciirfachen Wirtschaftsarten und Wirt- 
schaftszweige erst den Fortgang im Ganzen, die leben- 
dige Wirkung auf die Teile erzeugt! 

Das Ignorieren und Verlassen des Tauschbegriffes durch Adam 
MUller ist daher kein Verlust fflr die Volkswirtschaftslehre^ sondenL 
ein Gewinn. Denn was bedeutet suletst die individualistische Auf- 
fassung des Tausches als der Haupt- und Grundform all» Wirt- 
schaft? Der Tausch und mit ihm die ganze Wirtschaft wird von ihr, 
m. E., eigentlich nur nach Art einer Spielergesellschaft auf- 
gefaßt. In ihr sind nämlich die Güter 1. jeweils schon da (woher, 
danach wird nicht gefragt, denn auch „Produktion" ist ja indlviduar 
listisch gesehen nur ein Tausch der vorhandenen Erzeugungselemente 
Kapital, Arbeitskraft, Rohstoffe usw. gegen den erwarteten Erlös 
des Erzeugnisses!); und 2. diese Güter werden gewissermaßeri nach 
Wahrscheinlichkeitsregeln (Spiel von Angebot und Nachfrage im 
Tauschgeschäfte!) als Ertrag verteilt Der Ertrag wird also förmlich 
nach den Begeln des Glttckspieles verteilt Aber dieser Ertrag and 
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diese VerteUimg ist nicht eigentlich eine Fortsetarang der Herror- 
bringnng und der Tausch selbst fflgt sich auch nicht als ein herror^ 
bringendes Glied in die weite Kette wirtscha!ftlicher Handlangen ein 
(daher z. B. Ban ganz folgerichtig den Handel als unprodoktiT be- 
trachtete) — alles wie bei einem Spiel, dessen Hintergrund gar 
nicht die Hervorbringung ist und das auch weiterhin kein Anfang 
für eine Erzeugung, kein Glied für weitere Wirtschafteakte dar- 
stellt. — Auf das, was die universalistische Auffassung der indi- 
vidualistischen positiv entgegenzusctzcji hat, werden wir später noch- 
mals zurückkommen. Soviel ist aber ersichtlicli, daß für sie der 
Tausch in Wahrheit nicht Grundform der Wirtschaft sein kann, 
weil er für sie nicht ein Gegeneinander der tauschen den 
Individuen, sondern ein Zueinander, keine Auseinander- 
setzung, sondern eine Znsammensetznng, keine Yergendong und Ver* 
gebung nach Art des Spiels, aondem eine Stufe der Hervertein- 
gong ist 

Bevor wir dieee Gedanlcen weiter verfolgen, haben wir uns 
noch die Frage vorzulegen, welche die weiteren Leistungen 
nndGestalten der uni vcrsalistischenV'Olkswirtschafts- 
lehre sind? Wir können unterscheiden: 

1. als die am meisten in die Augen fallende den Sozialismus. 
Er ist, sofern er eine durchgängige Vergemeinschaftung der Volks- 
wirtschaft (heute nicht ganz richtig „Soziaiisierung" genannt) an die 
Stelle der autarken Wirtschaftsfreiheit setzen will, universalistisch. 
Leider aber ist bei Rodbertus und Marx die Zergliederung des wirt- 
schaftlichen Kreislaufes ganz mit Hilfe der Bicardoschen, der indi- 
iridnalistischen Begriffe erfolgt (mechanistisdie Werttheorie and ihre 
Folgerungen I), 80 daß auf die Lehrbegriffe der KationalOkonomie 
Yom Sozialismns keine grtmdliche Wirkung oniversalistiBcher Art 
ausgehen konnte. (Wohlgemerkt: es handelt sich dämm, auch in der 
individnalistisdi organisierten Wirtsdiaft die nnlTersalistische Natur 
der Erscheinungen aufzuzeigen, z. B. das Geld, nicht wie Bicardo und 
Marx, metallistisch, sondern, wie Mflller, mehr staatlich zu begreifen!) 
Nur Eine große Umbildung war Marxen gelungen : Er setzte der Ar- 
beitsteilung von Adam Smith die „Kooperation" entgegen und begriff 
in dieser Blickrichtung allerdings den volkswirtschaftlichen Prozeß 
als einen durchaus gesellschaftlichen, auf Ganzheit, auf Wechsel- 
seitigkeit ausgehenden statt als einen atomistischen ; als Vergemein- 
schaftnng statt als bloße Teilung und Trennung der Arbeitaakte. 
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Aber dieser Be^ff hatte auf sein Gkbftode der Lehibegriffe keine 
tiefere Wirkmig, Marz Uieb in allen Grandbegriffon Epigone Ri- 
cardos. — Wir anteradieiden weiter: 

2. Die geBGhichtUdMn Sdinlen der VoUnwirtschaftslehre von 
Roscher imd Knies bis zu SdimoUer. Diese haben Ricardo abgelehnt 
und eine organische Auffassung angestrebt Sie sind aber nicht nur 
von der individualistischen Theorie, sondern überhaupt fast von 
jeder Begrifflichkeit abgekommen und haben dadurch die Wissen- 
schaft schließlich an die reine Ge^^rhichte verloren. (Dies gilt aller- 
dings weit mehr Fon der jüngeren geschichtlichen Schule, als von 
der älteren.) 

3. Bedingt auch die Grenznutzenschule. Sie kann äußerlich ge- 
sehen als die Vollendung der individualisüschen Theorie der .Wert- 
rechnung angesehen werden, sofern sie eine weit vollkommenere quan- 
titative Theorie des Wertes und Preises au die Stelle der älteren 
Formen setzt. Doch ist gerade der Begriff des Grenznutzens auch ein 
üeberwinder der mechanlatiidifia AnffMsnng oder kann ee wenigstens 
seiner Katar nach werden. Schon indem diese Theorie sich anf den 
ffNotaen" grOndet statt anf die Arbeitsmenge» stellt sie nicht mehr 
ein roh mechanisch qnantifiaerendes Matt anf und verleiht sie der 
Wirtschaftsrechnung bereits ein unendlich lebendigeres Gesicht. (Die 
nniyersalistisdie Wendung und Verwertnng der Grenmotaenlehre 
ist aber noch erst zn ToUziehen. Bei v. Wieser sind bisher die meisten 
Ansätze.) Hierzu: 

Viertens endlich die eigentlichen Nachfolger Adam Maliers 
(wenn auch nicht im Sinne von SchOlern): Thünen und List (rait 
denen auch Düiiring und Carcy genannt zu werden verdienen). 
'Thünen und List haben gezeigt, was der Grundsatz: die 
konkrete lebendige Gegenseitigkeit der Glieder der 
Wirtschaft zu erforschen, an fruchtbarer analytischer 
Arbeit in sich schließt Darin sehe ich ihren größten Wert 
und darin sind sie zugleich die Bckräftiger Adam Müllers, die Be- 
kräftiger der universalistischen Auffassung der Volkswirtschaft über- 
haupt. Man kann, um sich das zu verdeutlichen, die Lehre Liste in 
folgende Formetal bringen: welche ist die Ldiensbedingung der 
einaselnea Industrie, wann gedeiht sie? Antwort: wenn alle gcideihea; 
und das geschieht so: das Bergwerk gedeiht» wenn ein Hllttenwerk 
(als Abnehmer) da ist; das Hllttenwerk, wenn ein Walzwerk; daa 
Walzwvki wenn eine Maschlnenfabrika^on, die Maschinenfsbri- 
kation, wenn eine Terarbeiteade Industrie da ist — jedes einaetne 



Digitized by Google 



— 3M — 



Großgewerbe f^edeiht nur, wenn ein ganzes System von Groß- 
gewerben da ist — wenn aJlc gedeihend); wann gedeihen alle? 
— wenn die Produktivkräfte wachsen ; wann wachsen und gedeihen 
die produktiven Kräfte? — wenn sie eine geschlossene (die na- 
tionale) Gemeinschaft bilden. Und im besonderen : wann gedeiht die 
Landwirtschaft?; Antwort: wenn die Industrie gedeiht Ebenso 
bei Thimen. wovon liängt der Lohn ab, wann wächst er? — er 
bängt nidit nur toh Angebot und Nachfrage ab, sondern auch von 
der Erzengang; er wttduty wenn deren Ergiebigkeit wächst Hier 
wie io der bekannten Standortlehre Thllnena werden nicht atondiafte, 
autarke Tanschparteien, Wirtachafter, Wirtachaftendttd, WIrtBchafta- 
krftfte eingeführt; andi nicht einzelne landwirtschaftliche und ge- 
werbliche Erscheinongen, simdeni bei Thilnen: der ganze Kosmos 
des Landbanes und der Landbaasysteme and deren Verbindung mit 
ihrem Markte; bei List: nicht einzelne Betriebe, 6ewerbskaj)itale 
und Elemente, sondern der ganze Kosmos aller Gewerbezweigft 
mit ihren Produktivkräften, d. h. mit den sie selbst erzengenden 
höheren Kollektivkräften der Wirtschaft ("Hpcht, Verwaltung, Bil- 
dung und andere öffentliche Zustände, welche hinter ihr stehen und 
welche die individualistische Lehre bis heute fälschlich als »B^ 
dingungen" der Wirtschaft ansieht). 

Hiermit ist das große Büd an uns vorübergezogen, wie die 
übergeordneten Gedankenkreise: Individualismus und Universalismus 
das volkswirtschaftliclie Denken beherrschen und welche verschie- 
dene Gestalt die Volkswirtschaftslehre durch den einen wie den 
andern bisher gewonnen hat 

Blicken wir auf dieses BQd, so sehen wir bei dem IndiFidnar 
lismns ein geschlossenes Begriffsgebände» bei dem üniTersalismns nnr 
erst die grofien Grundkonzeptionen. Der geschichtlich entwickelte 
Gegensatz reicht aber hin, nm unsere Behatq^tnng za beweisen: 
von dem Irrtum einer einheitlichen Volkswirtschaftslehre; nnd ebenso 
unsere Behauptung: von dem Irrtum der Isolierung von Wirtschaft 
und Gesellschaft, der Isolierung von Volkswirtschaftslehre und Ge- 
sellschaftswissenschaft. Beides folgt aus unserem Ergebnis: Der 
Geist der Volkswirtschaftslehre ist der Geist des über- 
geordneten Gedankenkreises, der Ge.sellschaf tslchre; 
er ist ein individualistischer oder ein aniversalistischeri je nach der 

1) DUtet Beispiel dttrfte das deutlichst« aein fir den hier so oft 

giebranchten Betriff: Lebendige Wirkung det OaBSeB avf di« Ttil», 
Wcchtelseitigkeit der Teile im Qansen! 
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Theorie der Gesellschaft, von der der Wirtechaftsforscher ausgehl; er 
macht die Volkswirtschaftslehre zu einer wahrhaften CreseUschafts- 
wissenschaft, er trennt die Volkswirtschaftslehre in zwei unver- 
söhnliche und unvereinbar einander gegenüberstehende Eiciitujigeii,i 
in zweierlei Wissenschaften. 

Individualistisch ergab sich die Volkswirtschaft als ordre naturel, 
als eindeatig bestimmte Kansalordnung, und die Wissenschaft 
der Volkswirtschaftslehre daher als Wissenschaft 7on den I^naal- 
geeetzen der Wirtschaft Daß die Gesetse unserer Wissenschait 
kausaler Art wäreni ist die allgemeine Annahme auch in der Gegen- 
wart. (Und diese Annahme der Eausalgesetzlichkeit wieder verleitet 
zur methodischen Isolierung der Volkswirtschaft von der Gesell- 
schaft, weil die Kausalität der Wirtschaft als etwas streng Eigene» 
und Spezifisches erscheint. Die Volkswirtschaftslehre wird dann 
fälschlich als nicht-soziologische Wissenschaft gefaßt, d. h. als eine 
^Visscnschaft, welche ihre Wahrheiten aus sich selbst schöpft, was 
aber unmöglich ist.) 

Universalistisch gesehen, erscheint dagegen die Wirtschaft nicht 
als ordre naturel, weil überhaupt niclit mechanistisch, sondern als 
eine Ganzheit, die durch lebendige Gegenseitigkeit gekennzeichnet 
ist. „Ganzheit", „Ganzes" heißt aber notwendigerweise immer in 
seinem inneren Gefuge: Zweckganzes (Kausalität dagegen ergibt: 
Mechanismus). Die universalistische Auf fassung begreift 
damit die Volkswirtschaftslehre als Zweekwistenschaf t 
und stellt sich dadurch in schftrften methodischen Oegenstttz zur 
individualistischen Lehre. 

üm dieses Eigebnis nAher zn versteheni fragt es sich nun: was 
ist denn genauer bestimmt das Gegenteil der mechanistischen Auf- 
fassung? „G^enseitigkeit!" „Ganzheit'* I war unsere Antwort Was 
ist aber im methodischen Gegensatz zum MechantstischeUi Kau- 
salen die „(Gegenseitigkeit"? 

Gegenseitigkeit ist nicht: psychologische Wechselbeziehung, 
nirht psychologische „Wechselwirkung", nicht wechselweise KausaJ- 
vcrknüpfung psychischer Vorc^änge (diese Vorgänge mögen in der 
Psychologie ihre Behandlung finden); sie ist nicht: mechanisches 
Ineinandergreifen kausal wirkender Kräfte, wie etwa technischer in 
der Arbeitsteilung (diese Vort^änge mögen in der Technologie und 
in der Betriebslehre ihre Behandlung finden). Vielmehr charak- 
terisiert die Gegenseitigkeit ein formales Merkmal, das, w;ls das Ge- 
füge" (die Struktur) des Ganzen ergibt (nicht aber die „Kausaiiiat" 
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einzelner Bestaadstttck»). Positiv ansgeMckt: „Gegengeitigteit" 
hdfit dann: daß alle Orieile die Einheit des Qaiisea dadurch in nch 
tragen« daß nnr im Verein mit allen anderen [Teilen das Leben, die 
Leistung des Einzelnen sich abwickelt; kurz gesagt: daß da» 
Oaiiso im Teil mitwirkt^ daß das Ganze in jeder Lebens- 
äußerung des Teiles als Bedingung und Helfer mit da- 
bei ist! 

• Im Begriffe der „Gegenseitigkeit" ist demnach enthalten: nicht 
der Mechanismus (des Incinandergreifens atomhafter Teile) — denn: 
kein Mitglied der Volkswirtschaft ist seinem Begriffe 
nach etwas für sich, et^vas Autarkes, Isoliertes, Atomähnliches, 
das ineinandergreifen" könnte (denn jedes Glied besteht ja nur, in- 
dem das Ganze in ihm mitwirkt, in ihm enthalten ist!); vieJmeJir 
ist in der Gegenseitigkeit onthalten: die Zweckbestimmtheit 
der Anordnung der Teile; oder mit dem gebräuchlichen kurzen 
Ausdruck: die Zweckbestimmtheit der Struktur (des Gefttges), der 
„Organismus" der Struktur. Diese Struktur eben ist: das sweck- 
hafte Ausgerichtetsein, das AbgesCimmtsein der Tdle aufeinander; 
denn alles dieses heifit: Anteilnehmen des Teiles an der „Einheit*' 
des Gänsen, Einthaltensein des Ganzen im Teile. 

Wie die Mitwirkung des Ganzen im Teile bewerkstelligt wer- 
den soll, d. h. durch welche „Organisation" die „Ganzheit" am 
besten zu verbürgen sei — z.*B. ob Sozialpolitik oder ,,Sozialiaierung" 
— dies ist eine Anwendungsfrage des Grundsatzei^, nicht öne 
Frage nach dem Grundsatz selbst. Die wesenhaft beste Anwendung 
ist diejenige, weiche dem Individuum das meiste Maß von geistiger 
Entwicklung verschafft — durch das Höchstmaß fruchtbarer 
geistiger Vergemeinschaftung. Von Piatons Staat bip zu den sozia- 
listischen Utopien, von Hauswirtschaft, Feudalwirtschaft, Stadt- 
wirtschaft bis zur Sozialpolitik hat Wissenschaft und Leben die ver- 
schiedensten derartigen Organisationsformen ausgebildet. 

Indem so jede universelle Auffassung die „Zweckbestimmüieit", 
die „Ganid^eit" als das Wesenhafte, als die Natur der Volkawirt^ 
Schaft erkennt und dem kausal bestimmten Mechanismus (ordre 
naturd) der atomistischein LehriS gegenüberstellt, wird nochmals 
TOD einer andern Seite klar, wie sie auch den Tausdibegriff auf 
den ihm gebflhrenden Geltungsbereich einschränkt. 

Wie weit schrftnkt sie den Tauschbegriff ein, und was bleibt 
von der mechanischen Betrachtung der Wirtschaft noch Ufarig? 
Sollen iticardo und Smith vergebens gedacht und ge- 
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f oTBcbt haben? Dies ist die letzte Frage, die dch uns antdrflngt: 
Und die Antwort darauf dlirfea wir als das im engeren Sinne dog- 
matisdie .(niolit methodologische) Ergebnis onserer üntersachnng 
betrachten : nein, Ricardo nnd seine Nachfolger haben nicht umsonst 
gedacht; aber der Tauschbegriff behauptet nur in der 
Wertrechnnng der Wirtschaft jene zentrale SteUnng, 
welche die atomistische Lehre ihm fälschlich in der 
ganzen Wissenschaft einräumt. Nur soweit sich „Wirtschaf- 
ten" als „Bewertung" (und zwar als Bewertung schon gegebener 
Wirtschaftsmittel) betrachten läßt, läßt sich der individualistische 
Tauschbegriff und seine Wertrechnung (aus der er ja besteht), in 
den Mittelpunkt der Wirtschaftsbetrachtung slellen und nimmt das 
gesamte Wirtschaften eine tauschgemäßige Form an. Denn dann 
erscheint selbst die „Erzeugung", wie wir wissen, als Gegenüber- 
stellung der Werte von Erzeugungselementen zu den Werten der Er- 
zeugnisse, also in der Form einer TatscbglfliehQng. — Die uil- 
▼eraaliBtiscbe Wirtschaftsbetrachtong aber siebt in der Wirtachalt 
onendlieb viel mehr als eine Bechnnng. Sie sieht die Bechnnng nur 
als eine Seite der wirklichen Wirtschaft an. Das wirkliche» leben- 
dige Wlrtsdiaflen bemht» wie so oft betont» auf den Oegenseitig- 
keitsverhältnissen aller Wirtschaftszweige, anf dem Gebranch der 
Wirtschaftsmittel nicht nur Eines Wartschaftsobjektes und Eines 
Wirtschaftskreises, sondern zuletzt der gesamten Mittel aller Wirt- 
schaftssubjekte und aller Wirtschaf tskreiss^ d. b* auf dem Zweck- 
zusammenhang des Ge^samtgebrauches; sie bemht anf dem Mit- 
wirken des Ganzen im Einzelnen ! 

Der Schwerpunkt der universalistischen Volkswirtschaftslehre 
liegt daher in der Aufgabe der Aufsuchung der konkreten Wechsel- 
seitigkeit des Einzelnen mit dem Ganzen ; in der Zergliederung kon- 
kreter Gegenseitigkeiten, des handgreiflichen, des konkreten (nicht 
nur nietiiodoiogisch Vorausgesetzten) Enthaltenseins des Ganzen in 
bestimmten Teilen. Diesen Weg ging List, als er zeigte, daii das 
ganze organische Oebände vieler Großgeweibe Voraussetzung für 
das Gedeihen einzelner ist; nnd der ganze oiganische KOiper der 
»iProdnktivknfte" Voranssetzang des Gedeihens einer Gesamtheit 
von Großgewerben. Das Gleiche tat Thilnen, das Gleiche Adam 
Mittler« im gleichen Sinne forschten Carey nnd Dflhring, im Reichen 
schon die alten Merkantiliaten. Ja den gleichen Sinn hat sogar 
Quesnays „tableau dconomiqne'* — trotzdem der flbrige Teil seiner 
Lehre rein individnalistischor Bichtnng ist* Anch viele einzelne^ 
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meisterhafte Zergliederungen von Adam Smith und Ricardo (z. B. 
der Zusammenhang von Maschinengebrauch und Gebrauch der Ar- 
beitskraft) haben die wahrhafte universalistische Art und Richtung. 

Wenn auf solche Weise dem Tausch und der mechanistischen 
Atomisierung die Wechselsei tigkcit" im Zweckganzen gegenttber- 
tritt, ergibt sich als jene teleologische Kategorie, welche den: 
Kaiualbegriff ersetzt: der Begriff der Leistmig, anders bensiinl 
der Venichtmig, des Dienstes oder der Funktion (teleologisGliea 
Funktion, nicht kausalen Funktion). ,Jieisten*' ist jetst der Grand 
(der Bechtfertignngagrind, d. h. nicht der kaosale Seinsgnmd» son- 
dern der teleologische Grund) jedes wirtschaftlichen Elementes. 
Indmn nlnüich jede einzelne Wirtschaftshandlimg eine 2weckbezie- 
hnng zu anderen wirtschaftlichen Handlungen hat (ja zur Gesamtheit 
aller in Gegenseitigkeit stehender Handlungen)» so „leistet" sie für 
die anderen Handlangen etwas. Z. 6. leistet uns der Gebrauch des 
Boden? (im Verein mit anderen Werkzeugen) die Hervorbringung 
der Nalirung und der Gebrauch der Bisenbalinen den Verkehr, den 
Ortswechsel; es leistet das Bankwesen die Krcditvermittlung, der 
Handel die Marktrcife. — Das Wirkon des Teiles Boden, Bank usw. 
im Cranzen der Volkswirtschaft ist seine Leistung oder Verrichtung. 
Und umgekehrt: Das Mitwirken des Ganzen im Teil ist gleichsam 
das Gel eistet werden des Teiles vom Ganzen, ist die teleolo- 
gische Abhängigkeit des einzelnen Stückes von der Gegenseitigkeit 
aller anderen Staeke» Der Begriff der Leistung oder Ver- 
richtung ist esy der an die Stelle des Begriffes der ür- 
Sache in der Volkswirtschaftslehre tritt Durch ihn wird 
mit der Volkswirtschaftslehre als einer Zweckwaaenschaft Emst 
gemadit; er ist der Atlae, der das ganse BegrifbgewOlbe der uni- 
versalistischen Volkswirtschaftslehre trägt Der Tauschhegriff wird 
nun eingeschränkt. Der B^riff der Vereinigung und der Gegen- 
seitigkeit, der Verbindung und Verbttrgung der Arbeitsfrüchte und 
Arbeitselemente ist es, der die Geltung des Tausches (diese Aus^ 
cinandersetzung, Trennung) einschränkt. Tausch kann nur im Be- 
reiche der Wertrechnung herrschen, aber nicht eigentlich ein 
Begriff der tätigen, der hervorbringenden Wirtschaft sein. 

Das bleibt also von der mechanistischen Betrachtung übrig : 
daß die Wertrechnung nicht das wirkliche Wirtschaften sei, 
sondern nur Eine Seite des Wirtschaftens. Die individualistische 
Lehre macht (unbewußt) die falsche Annahme, daß diese eine 
Seite die einzige wftre I Genauer ist zu sagen : die Wertrechnong 
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hat nur einen unterstellten Gegenstand. So können wir das 
Verhältnis der individualistischen und der universalistischen For- 
schung zuletzt folgendermaßen bestimmen: die individualisti- 
sche Volkswirtschaftslehre ist eine Lehre der Wert- 
rechnung (und zwar nur jeweils schon gegebener wirtschaft- 
licher Elemente, denn nur mit schon gegebenen Gütern wird die 
Rechnung aufgemacht; die funktionelle Bedingtheit der gewer- 
teten Elemente zu erforschea — man denke an den Listischen 6er 
daaiengang vom Bergwterk bis zur veraiMteiideii Indtistrie — ist 
keine Wertredmnng mehr); da aber kein Olied der Volkswirtschaft» 
keine Ware, keine Leistung, keine Arbeitsfracht in Wahrheit fOr 
sieh, also atomhaft, gegeben ist» sondern immer nnr in Ansehung des 
Genien, im Verhältnis der Gegenseitigkeit des Ganzen nnd seiner 
fiervorbringongsbedingangen, so ist auch die Wertrechnung — 
z. B. das Gesetz von Angebot und Nachfrage — nur eine ünter- 
stellnng „als ob"; sie ist eine Untersuchung, die nur Gültigkeit 
hat in dem Maße als die Unterstellung der selbständigen Gegebenheit 
wirtschaftlicher Elemente sich der Wirklichkeit jeweils annähert 
(z. B. der Gegebenheit eines schon vorhandenen, bestimmten An- 
jjebotes von Waren). „Als ob" heißt also die Annahme: die, Gesct^ze 
von Wert und Preis so zu erforschen, daß die einzelnen (Jüter und 
Wirtschaftsclemente jeweils als gegeben, als etwas Selbständiges und 
Autarkes betrachtet werden. Beispiel : die Gtlter auf dem Markt • 
(d. i. : gegebene Güter) werden in ihrer Preis Veränderung nach 
Angebot und Nachfrageäiiderungen orkiart; und dabei wird davon 
abgesehen, daß diese Angebots- usw. Aenderungen Ausdruck or- 
ganischer Verbindung aller Glieder der VoIkswirtBchaft sind. Die 
Erkl&rnng der Preisftnderong (allgemeiner: die Preisrech- 
nnng) ist daher keine ErklArnng der Wirtschaft, wie Bi- 
cardo glaubte; vielmehr liegt der Schwerpunkt der Wirtschafts- 
erklär ung in der Erkenntnis der organischen Verbindung der Tdlc^ 
wie List, Thflnen usw. glaubten. 

Läßt man auf diese Weise die mechanistische Untersuchung 
nicht schlechthin gelten, dann werden ihre Ergebnisse nicht eigenüicb 
verworfen (wie von der Schmoller-Srhnle) ; aber sie kann nun 
nicht mehr sein als der Stoff und das Hilfsmittel für jene größere 
universalistische Betrachtung, welche überall im Teil auch das Ganze 
sucht, den Teil im Zusammenhang mit dem (Tanzen sieJit. 

In diesem eingeschränkten Sinn tritt der universalistische Be- 
griff der spezifischen Leistung, dem Begriff der VV ertrechnung und 

Spann, Fundament. 2. AuT. 24 
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des Tausohes als Grundform aller Wirtschaft nicht ausschließend 
gegenüber, sondern unendlich erweiternd und ergänzend zur Seite- 
Mit allen den methodischen Eigenschaften, welche die Volks- 
wirtschaftslehre hierdurch gewinnt, ist von seihst und notwendiger- 
weise das gegeben, was wir die soziologische Richtung und 
Einstellung der Volkswirtschaftslehre nennen können. Die 
Richtung auf die Ganzheit der Volkswirtschaft ist notwendigerweise 
eine Richtung auch auf das Ganze der Gesellsciiait und der G&^ 
schichte, d. h. der Verknüpftheit der Volkswirtschaft mit dem 
grttfierai Oanaen der Gesellsdiaft und Oeschidite und ist endlich 
notwendigerweise dn Beherrschtwerden der VoUcswirtBchaftslehro 
« vom Geiste der Oesdlschaftslehre. 

Wir haben den Kreis unserer Aufgabe umschritten and sind am 
Ende der Untersuchung angelangt. Aber wie immer in der Welt 
das Ende zugleich ein Anfang ist. 5;o ist es auch hier kein Ziel zum 
Ausruhen, das wir erreichen, sondern eine Schwelle zum Eintritt. 
Und wenn anders der echte genius scientiae von uns beschworen 
wurde, so wird uns dieser Eintritt zu einer neuen Wanderung werden,, 
die neue Aufgaben, neue Arbeit tiberall antrifft. 

Und wir dürfen diese Gesamtaufgabe als eine eigentümlich 
deutsche betrachten. Das deutsche Denken hat die gesellschaftlichen 
. 'Wissenschaften herausgeführt aus dem individualistischen Irrtum, 
der tberall sellratgenflgsame ßtnsdne sah. Bas war der falsche 
Bück, der von der Menschheit genommen werden mußte. Es hab 
dagegen gezeigt, wie im Bdche der menschlichen Gesellschaft nichtsf 
allein tknd fOr sich, sondern alles mit allem verwandt ist» und wie 
es ans dieser Verwandtschaft nnd Ganzheit sein Leben schöpft* Völ- 
kischer Dünkel und völkische Eingeschrftnktheit müssen der Wissen- 
schaft fernbleiben; aber wir sollen die geschichtliche Bestimmung 
des deutschen Geistes erkennen nnd dflrfen sie mit Macht ergreifen 
als die rechte. 
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— der geistigenArbeit 225, 230. 

— der Stiinde 230 ff. 

— höherer Ordnung 217. 

— in der Zeit: Nachhaltigkeit oder Ge- 
deihlichkeit 222. 

— im engeren Sinne (= Ergiebigkeit) 21 fi 
bedingende — 223 ff. 

Fortschritt u. Rückschritt der — 240 If. 
eelbsULndige und abhängige — 224 f. 
Gebilde 119 ff. 

— der Genußreife 112 ff. 

— der Marktreife 174 ff. 

— der Werkreife im engeren Sinne 122. f. 

— höherer Ordnung 130 ff. 
Aufbau des — b 120 ff. 
Leben des — b 125 ff. 

Gebrauch 112 f. 

Gebrauchsgiiter 101. 

Gebrauchsleistung li9f. 

Geld 182 ff. 

Geld Vermehrung 282 f. 

Gemeinsamkatsreife 12Sff. 

Genetische Begriffe ( als Hilfsbegriffe) 250 ff. 

Gesetz d. abnehmenden Bodenertrages 275. 

— der Akkumulation des Kapitus 28ß. 

— des Ausgleichs der Grenznutzen 268. 

— de8AasgTeichBd.Wirt8chaft«zweige28l. 

— der Grenzpaare 14D. 

— der Konzentration d. Kapitals 275. 278. 



I Gesetz der Rentenpreise 220. 

— von Angebot und Nachfrage 270. 

' Gesetzesbegriffe in der Volkswirtschafts- 
I lehre 256 ff., 26« f. 
1 Entsprechungs— e 224 ff. 
— höherer Ordnung 278 ff. 
Fullartonsches — 27Ü. 
GoBsensches — 86, 268. 
Greshamsches — ^76. 
teleologische — e 225. 
Thünensches — 280, 281. 
Grenznutzen 84 ff. 
Grenznutzenspannung 220 ff., 243. 
GiUtigkeit 22 ff., 24äl 

— der Vorzwecke 2fi2ff., 225 f. 
Gut laSff. 

freies, wirtschaftliches — ISÖff. 
• kompkmentiire Güter 201 _ 
schiunimemde und entfaltete — 202. 
Häufung 144 ff. 

HäufungBverhältnis 148 ff., 277. 
Individualismus 189 f., 318 ff. (siehe ins- 
besondere auch den Anhang). 
Kapitalbegriff 203 f. 
Kapitalgüter 1D2. 

Kapital böhererOrdnung 104 ff ., Ifil ff.,238. 
Kapitalleis^tuug 101 ff. 

Mchrergiebigkeit des Kapitals 102. 

negatives — 103. 

Veränderungen des — s höherer Ord- 
nung 287. 
Vorkapital 102 f. 

Konjunktur 68, 2S2. 

Konsumtion 112 f., 299. 

Kosten 81 f., 92. 

Krise 68. 127. 282. 

Lehren 107, 173, 185ff. 

FruchtbarESt des -s 230, 234 ff. 

Leistung 54, 75 ff. 

— höherer Ordnung 132 f. 
Beeinflussung der — en 115 ff. 
eindeutige Verbundenheit d. — en 260. 
Geschlecnterfolge der — en 115. 
Gestaltenlehre der — en 118 ff. 
Gleichwichtigkeit aller — en 233 f. 
logischer Aufbau der —sichre 273 fl 
Vertretbarkeit aller — 109 f. 

Vor— 102 f. 

Zeitabfolge der — en 112 ff. 

Zusammenhang aller — en 189 f. 
Leistungsarten 08 ff. 
Leistungsbegriff 250 ff. 
Leistungslehre als das Primäre 136, 282, 

290 ff,, 315. 
Leistiingsmäßige Grundbegriffe 21. 
Leisttingsträger 92. 

24* 



I^stungswechsel 132. 
Leistungggröße 78 f.. 81 ff., 136, 2^ 
290«., aiiL I 

— im vielwurzeligen Gebilde 135. 139 ff. 
Bildung der — n 268. 
Kategorien der — n 96 ff. 
logischer Aufbau der — nlehre 267 ff. 
Rechnung mit den — n 262 f. 
subjektive (psychologische) — nlehre 
2Z0f. 

Zusammenhang von — u. Leistung 28L 
Markt 174 ff. 

— und Kapital höherer Ordnung ISi 
Masse IM«. 

Mittel als Vorawcck 23 ff., 2ß2f. 

— höheren (Stammes 2tL 
System 25, 32iL 

aktive und passive — ^ 194 ff. 
Knappheit aer — 52 f. 
lo^^he Elemente im Begriff des — s 

reine — 2L 

Verl)e68erung der — 24f). 

Verhältnis von — und Zweck 35 ff. 

Wesen und Begriff des — s 22 ff. 

Würde des — s 209. 
Älonogcnctisch siehe Einwurzelig. 
I'olygenetisch siehe Vielwurzelig. 
l^eis siehe I^eistungsgröÄe. 
Pioduktionsfaktor 94. 
Produktivität siehe Fruchtbarkeit 
Bangordnung der Mittel 2^ 

— der Vorrwecke Mittel) 263 ff. 
der Zwecke 21. 

Reichtum 98, 209. 
RontabilitlFüm 
Schutzzollehre 32L 

Staat als allgem. Wirtschaftshilfe 180 ff. 

— als Kapital höherer Ordnung 106, 164. 

— und Wirtschaft IBL 
Statik 123. 2&1, 3QQ. 
8tatiBtinMTri4S. 
THUBch 98, 131 f., m ff., 212. 

Stufe vor dem — (Betriebsstufe) LLL 
Stufe des —es (Marktstufe) Iii. 
Technik 6, il3 ff . 

— und technolog. Begriffsbildung 3(^ff. I 
Fniversalismus 190, 318 ff., siehe insbes. 

auch den Anhang. 
Unwirt-^chaftliclikeit als wirtschaftl. Un- 
beständigkeit 05 f. 

— im engeren Sinne 62 f. 
l'rsächlichkeit 22 f.. 242 f., 262 f. 

— in der objektiven Wertlehre 220. 
ürsäcblichkeitfigesetzc 225. 
Verfahren 247, 306 ff. 

abstraktes und geschichtliches — 31Q f f ■ 
induktiTes und deduktives — 216 f. ! 



Verkehr 17fi. 

Verkehrs Wirtschaft 11^ 159 f. 
I Verwenden 112 f. 

! Vielwurzolige Erscheinungen 13Q ff. 
Volksvormögen 2(0 ff. 
Volkswirtschaft 156 f., IS&f. 
Bauplan der — 152, 120 fl. 
produktive Kräfte der — 2.'tf^. 
Volkswirtschaftslehre als Zweckwissen- 
schaft 292 ff. 

— und d. politischen Wissenschaften 3Q2 f. 

— und Naturwissenschaften 3üQf. 

— und Privatwirtschaftölehre i^f. 

— und Psychologie 222 ff. 

— und Technologie 305 ff. 
Atifbau der — 288 ff. 
Erkenntnisziel der — 258. 

Vorreife 1S5 ff. 

Werkreife im weiteren Sinne (Hervor- 

bnngungsreife) 172 ff. 
Wert (als Zweck) 2Qff. 

— (wirtschaftlicher) siehe Leistungsgröße. 
Wettbewerb 115 f. 

— als gestaltliches Element 153 ff. 
Wirtschaft als Mittelsystera 25. 

— und Gesellschaft 25j 312 ff. 

— und Staat siehe Staat 

— und Tecknik 43 ff. 
Beeinflussung der — 69. 312. 
Begriff der — 20 ff., Mff., 58 f. 
Dienstbarkeit der — 38 ff., ^ 
Einheit der — 80^ 122. 
Gemein-(PIan.) — 162 f. 
GegenseiUj^keit in der - 189, 22S f., 32ß. 
Gleichgewicht in der — 1^ 
GUederung der — nach Zielen 31 f. 
Neben— 70 f. 

Notwendigkeit in der — 60. 259 ff. 
reine und empirische — 308 ff. 
Wirtschaftslogik 259. 
Wirtschaftslosigkeit 66. 
Wirt8chaft8uralauf(-pcriode) 126. 
Wirtschaftsumschichtung 61 f. 
Ziel als Mittel 26. 

Entwicklung der — e 2^ 
Gliederung der — e 30. 
I System der — e 52. 

Trennung von Mittel und — 32 ff . 
Verbesserung der — e 240. 
Zielerreichung 8L 
Zielgültigkeit der Wirtschaft 222 f. 
Zielverbundenheit 165 ff. 
Zielversrhiedenheit 133. 
Zurechnung 92j 143. 
Zweck 20 ff. 
Zwecksystem 25. 
Zweckwissenachaften 292 ff. 
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Nationalökonomische Literatur 

aus dem Verlag Ton Gustav Fischer in Jena. 



Die angegebenen Prrite sind die jetzt gütigen; für da» Aiitland erhShen He tieh durch 
den 9crge$chriebenen Valuta'Zmeklag. Die Freite für gebundene Bücher eind Mi eutf 

weUeree uweründtML 

Adam Müller 

Ausgewählte Abhandlungen 

Mit ehiem Bildnis, einem Lebensabriß und bisher unveröffentlichten 
Briefen und Berichten Adam Maliers 
Anf Ofond aidiivaUsdier Fondrangen nml mit erUirenden Anmeriningen 

hefftotgegebcii 
von 

Dr. Jakob Baza 

Wien 

Mit einem Geleitwort 
von 

Dr. Othmar Spann 

o. ö. Professor der politischen Oekonomie an der Universität zu Wien 

VII, 251 S. gr. 8". 1921. Mk 32.-, geb. Mk 40.- 

Inhalt: I. Adam Müllers ausgewählte Abhandlungen. 1. Von der Idee des 
Staates. 2. Die heutige Wiasenechaft der Nationalökonomie, kurz und faßlich dar- 
gestellt, lüie. H. ZeiteemftAe Betnebtinigen Ober den Geldumlauf. 1816. 4. Vom 
Plapiergelde. 5. Von aer Oewerbefreibeit 6. Adam Smith. 1806. 7. Streit zwischen 
Glück uixl Industrie. 8. Indirekte Alipnlien, indirekte Rekrutif-ning der Armeen. 
9. Teilung der Arbeit 10. Taxation des Grundeigentums. 11. Geldwesen von Groli- 
britannien. 12. Von den Toiteilen der Erriehtang einer Vatfemlbtnk. 19. Briefe 
Über Geldnot, Finnnzen und andere dringliche Angelegenheiten. 1819. 14. üpfier 
die Errichtung dor Sparbanken. 1819. l.ö. Agronomische Briefe. 1812. 16. Staats- 
virtachaftliehe Vf rlogenheiten in England und Reform der Oeldvorhähnisse in 
Oesterreich. 17. Der poptipcho ßecifT:, — IT. .\nmerkuTi|!*en zu den Abhandlungen. 
— III. Adam Müller und die deutsche Kümantik. Ein LcLeusbild. — IV. Quellen- 
nachweise und Erlftuterungen zum Lebenabilde. — V^. Zeittafel zu Adam Müllers 
Leben. — VI. Anbang: Originaldoknmente so Adnm MtÜl er» Leben. — YU. Ver- 
seichnia der ?om Herwisgeber benfltsten Behiiften. — VIIL KemenTeraciehnia. 

Die Werke Adern Müllers, eines der grOBton dentaehen Volkswirte, sind alle 

iKngst vergriffen, ja zum Teil verschollen. So kommt o^, daß heute sein Nlune 
verklungen ist. Beine Gedanken aber haben die Zeit Uberdauert und scheinen be- 
sonders für uns und für die Zukunft von grOfiter Bedeutung in werden. Die vor- 
liegende Auswahl seiner Abhandlungen wird zur Einfiihning und üebersicht die 
besten Dienste bieten. Für die Theoretiker der Volkswirtschaftslehre sind sie von 
besnnderem Wert. 

Vom Geist der Voll(8wirt8chaft8lehre. Antrittsrede, gehalten am 

S. ICai 1919 an der ünlrerBltit Wien. Von Dr. Othaiar Spann» o. ö. Prof. 
der politischen Oekonomie. (48 S. gr. 8*.) 1919. Mk 4.80 
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Grundzüge einer Philosophie der Volkswirtschaft. Versuch ein er 

Volk8vrirt«cbaitelehre auf phiioeopbiaciiein Grunde. Von Rudolf Stolzmfton, 
Pkof. «Hl EhreodoHor d«r StMtowiaMiwdiaft. (VU, 225 S. gr. 8^) 1920. 

Mk a.— , geb. Mk :^7^ 

Yom SUndponkt phüoeophücber Eikenntni» renacht die Torliegeiide Studie 
in die Zwmmenhange Tolk»wirt»ehaftUchar Onmdlagen einaadringen. Sie onter- 

simmt eine kritüche Uotersuc-hung über den Empirismns. der sieb bisher in eUeik 
drei Zweigen der Nationalökonomie, in der Wirtficbaftsgescbicbte, in der Wixt- 
Bchaftstbeorie and in der Wirtachaftepolitik hervorgetan und alle philosophiaebe 
und soxiologische Allgemeinbetrachtong aas dem Gebiete Tolkswirtschaftlicher Wissen- 
Bchaft nach des Yerfaasers Meinang beraoagetrieben hat. Die damit zusammen- 
hängenden Erscbeinangen, welche den Empirinmos and NaturalismoB kennteichnen, 
erfahren im Laufe der Abhaudlang eine eingehende Begrändung, die aua der Tiefe 
Boeialpliüaeophieefaflr Wfirdigung, bwondarbeit ans den Bigeboiaaen einer allge- 
meinen Volk.'iwirtschaftfiphilosnphip gewonnen vrird. In allen ▼olkswirtBchaftlichen 
und philosophischen loeiseu wird man diesem grandlegendeu Werk das weitgehendste 
Intanm entgBgenbringeD nilliiwin» 

Theoretische NationalSkonomle. Von Karl Dlehl. Erster Band: Ein- 
leitung in die NationalOkoncmie. (IX, 500 S. gr. S".) 1916. Mk 36.—, geb. Mk 54.— 
Inhalt: I. Das Wpsen und die Aufgaben der national Ökonom ig eben 
W' ibsenschaf t. 1. Der Gegenstand der nationalökonomischen Wissenschaft. 2. Die 
Nationalökonomie als Teil der Sozialwissenschaft. 3. RÖebt und WiBsensdiafL 
4. Technik und Wirtschaft. 6. Die Baupteinteilnng der nationalOkonomiBcben Wissen- 
■ehaft — IT. Systeme und Methoden der nationalökonomiHcben For> 
Bchung. G. Die naturgesetzlichen und naturrechtlich en Systeme. 7. Die historische 
Richtung in der Nationalökonomie. 8. Die Reaktion gegen die historische Sdiul«. 
Wiederemeuerung der theoreti8di<eh8trakten Richtung der NationalOkenomie. Die 
etolutionistiBche (entwicklungsgesetzliche) Bichtung. 10. Die relipiöFe Richtung. 
11, Die ethische Richtung. 12. Die sozialrechtliche Richtung. — Anmerkungen. Register. 

Vorlesungen über Nationalölconomie auf (Grundlage des Mar^inal- 

prlnzipes. Von Knut WIckaell, Prof. d. Nationalökonomie a. d. Univ. Lund. 

Theoretischer TeU. I. Band. Hit 18 Abbildungen. Vom Yerfa.oser durch- 
gesehene Uebenebning TOn Margarethe Langfelot fXI, 29n s gr. 6^) 1919 

Mk 18.-, geb. Mk 27.— 

Inhalt: Einleitung. Der Hegriff der NatienalOltenoiBte. Die Einteilung des 
Stoffes. — 1. Die Lehre der Bevölkerung, ihrrr ZufiammensctÄung und Vprändpning. — 
2. Die Wertlehre. — 3. Die Froduktions- und Verteilungslehre. — 4. Die Kapit&lbildung 

Der 2. Band befindet aidi im Dmd^. 
Köl Iiis eil« Zeitung vom 4. Januar 191 i . . . Um so schwerer wiegt das liob, 
daß man den Betrachtungen des Buches, die sich in dem Kreise »Wert, Kapital und 
Rente** bewe^, mit Vergnügen folgt Wer eich mit den Problemen des Kapitale 
und des Kapitalzinses, mit der harten Nuß dos Gronzr.utzens befaßt hat, der wird 
in Wicksells Buch viel Anregung und Förderung finden. Von aktuellem Reia ist 
da* wKapItfll'*, anf das Wiekacll ssine Darlegung anfbant 

Vorträge Iber wirtoohafHiehe Grundbegrlfre. Von H, Gewalt. 

Frankfurt a. M. Dritte Auflage. (VIII, 163 S. gr. 8^) 1920. Mk 19^ 
Jahrbücher für Nationalökonomie, III. Folge, Bd. 32, Heft 1 : 

ganzen bedeuten die „Vortr^»" eine eehr erfreuliche wiseenschafUicbe 
LeisTung und le^en Zeugnis ab von dner theotetiaehtt B«galiuig, wie sie nidit 

häufig zu finden i^t. 

Kritische Blätter f. die gesamten Bozialwissengchaften, Bd. II, H. 4: 
Hier Hegt ein Buch vor, das die WissenBchaft bereichert und das seinen 
CkmoBtand gleichzeitig mit einer geradezu künstlerischen Beherrschung des großen 
Btmta und mit bedeutendem pädagogischen Geschick behandelt (8. K r a u s , Wien.) 
BOhm-Bawer k, Kapitalzinpthcorie, 3. Auflage, Seite 656: 

. . . eine Lehre . . ,, die außerhalb der strittigen runkte eine Fülle glänzen- 
der Proben tiefer theoretitsclier Einsicht, verbunden mit hoher Kunst wissensebatt- 
lieber DanteUong aufweist 
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Geschichte der Nationalökonomik. Von tiaso BlsenJbart, Prof. der 

StaAtswtBMnsduAflii la der Uniwiltlt Helle s. & Zveite, Termehrte Auf- 
Uga^ Dritter unrerfbiderter Abarndc. (X, 278 & gr. 8*.) 1910. 

Mk. 12.— geb. Mk 22^ 

UDterSUdNHIII zur kItSSitClien IMiOlialSkiNIOnie. mit beeonderer 

Berücksichtigung des Problems der Durcbachnittsprofitrate. Yon Dr. Goetx Briefe, 
PriTatdozent a. d. Universität Freiburg i. B. (VlI, 283 8. gr. 8».) 1915. Mk 18.— 

Das TorliegeDde Buch will ein Beitrag zur kritischen und historischen Erkenntnis 
dir Klassiker sein. Es beschäftigt sich zunScbst mit der Entwicklung der Lehre 
Tom Darchschnittsprofit und weist nadL daß diese Lelure ein Eckpfeiler der 
Ueiriieheii ScÄnle mr. IMeeen AnRfBhnmgen folgt eine kritiadie Untersuchung über 
das Problem der Gewinnausgleichung. Im weiteren sucht der Verf. die engen 
Beziehungen aufzuweisen, die zwischen der englischen Ökonomischen wie auch 
kulturellen WirUiehkeit und der klaariuheD Schme sich spannen, wobei besonden 
Ricardo in gMiz anderer Beleuchtung erscheint Daran schließt sich eine Unter- 
Euchung über die Entwicklung der sozialphilosophischen Vocauasetzu^en des öko- 
nomischen Liberalismus in der Uassisebsa Schule vnd die Wandlung mm 
Manchestertum. 

Volkswirtsohafllicbe Theorien. Merkantilismoi, Indiridualismus, Sorin- 

lismuB, Bolschewismus, ImpMsUsmils. Von FsoL Di» Carl von Tysika, Hamburg. 
(VI, 136 & gr. 8».) 1920. Mk 11.- , Mk lö.— 

lahftlt; I. Bodnlwirtechaftlidie StrBmnngen im ausgehend«) Mittelaitsr bu 

zum Bauernkrieg;. 2. Die EIntstehung der Volkswirtschaft und das MerkantUsystem. 
3. Malthus und dm BeTÖlkerungsproolem. 4. Das ^^aturrecht und die physiokratische 
Lehre. 5. Die klassische Nationalökononde. & Der extreme Individualismus und 
die .JVIanchestertheorie". 7. Das Aufkommen dee „utopischen" Sozialismus und 
KommunismuB im Staatsroman. 8. Der „utopische" SozialismuB und Kommunismus 
in der französischen R<3volutioiisperiode. 9, Der „wissenschaftliche" Sozialismus. 
10. EntartungsencheinuDgeD dea cozialismua: Syndikslismu« und BoJechewiamus, 
Anardttsrnne nnd NihUiemoe. 11. Der AgruMsialismnB nnd üb Bodenrslonn. 
12. Dra nationale Bjsteni und seine Ueberspannung im Imperialismus. 13. Die 
Freihandelsiehre. 14. Abschließende Betrachtungen und Ansbuck in die Zukunft. 

VolkSmrirtBelllll und WettwiriSChaH Venneb der Begrimduig einer 

Weltwirtschaftslehre. Von Prof. Dr. Bernhard Harms, Kiel. Mit 2 lithograph. 
Tafeln. (XV, 495 8. Lex.-Fonn.}. Anaatat Neudruck. 1920. Mk 40.—, geb. Mk 56.— 

Inhalt: Bae PkoUem. — 1. Die WeltwUsidiaft In der wirteeballswlMen- 

schaftlichen Literatur. 2. Einzelwirtschaft, Volkswirteohaft und Weltwirtschaft. 
3. Die WeltTerkehngeeelisdiaft. 4. Beine ßoziaivirtscbaftslehre, Einzelwirtscbafts- 
Idire» YolkswirtsebaflBkliie und WeUwjrtsdbaftsIelii«. 6. AiOagaii. 

Geschichte der volkswirtschaftlichen Lehrmeinungen, von 

Charles Gide^ Professeur d'^}conomie sociale ä la Facult^ de Droit de rUniy«r- 
sit^ de Paris und Charles Rist, Professeur d'Economie politique a la Facult^ de 
Droit de rUniversitä de MontpeUia. Preisgekrönt Ton der Acaddmie des Sdenoea 
morsles et politiqnes. Zweite Anflaee,*nadi der dritten fransSs. Ausgabe 
heraupgeg. von Prof. Dr. phil. et med. Frariz Oppenheimer, Frankfurt a. M. 
(Deutsch von R. W. H orn.) {XX, 804 ti. gr. &>.) 1021. Mk 74.—, geb. Mk 84.— 

Breslau er Zeitung vom 14. Desember 1913: 

Es ist ein grundlegendes Buch, das uns die französischen Gelehrten hier 
schenken. Es ist ebenso anregend und auf schlufireich fOr den Fachmann 
wie sicher einführend für den Studenten. Auf breiter wissenschaftlicher 
Grundlage baut es sich auf, es charakterisiert mit wenigen scharfen Strichen die bahn- 
weisenden Persönlichkeiten und es deckt die Verbindungslinien zwischen den ein- 
zelnen Lehren feinsinnig auf. Alles in allem: hier haben wir endlieh die 
deschicbte der Nationalökonomie erbalteo, aof die wir so langt warten 
moAten. 
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Zeitungswesen und Hochschulstudium. Einführung zu den Vorlesungen 

über : ^Das Zeltnagswesen in Dentseblud u. im Aasland". Von Dr. Otto Jfthling er 
leitender Redakteur der volkawirtachAftl. Abtg. (L „Deutschen Alleemeinen Zeitunjj * 
Dmeat der Btaatawiaaeimchaften «m orieotafiachen SeminT der Univenit&t Berlin 
(IV, 179 8. gr. 8".) IMO. Mk 15.-, g«b. Hk 1&76 

BchrifUeiter E. F. B e ck (Halle) schreibt : . . . Ich war flberrascht von der Fülle der 
Aniwnngeii» die mir aua dieaer Iiektflie wmde. Ala baaoodicn hervocnüiabca fmd idi 
dis ««luid gefällige Artd«rEinf(i]iriinffiiidMPr«aaeatQdiiiin. Idi«DladiioS 
mich in drr PraxiV stehend — an Hand Ihree Buches mir erneut einen Ueberblick 
über das gesamte rresbewesen zu verschaffen. Ich darf wohl sagen, dafi der Gewinn, 
dar mir durch diese Arbatt wurde, nns anßerotdentUch war. Ich möchte ee im Inter- 
«Bse vieler Kollegen, denen ee nicnt vergönnt war, mit fertigem Ruetzeui^ in den 
Beruf zu treten, wünschen, daß das vortreffliche Buch auf keinem RedaktiouBtisch 
iehlt und daß sich die Herren Kollegen Beiner eifrig bedienen. Es gibt, soviel ich 
weiA, bis jetzt keine Schzift, die aoMhr geeignet wäre, dem titigen jfonmaliaten 
Anleitung zu geboi, seine Anedmnngen ttbSr ieinn Bmf ni Tertiefen und seine 
KwinUiiaae Aber aain TO^ti g eliia t in «rwilt«, wk Ihr Bodi. . . . 

Einleitung in die-WiilschafMalistit To» Dr. 

Mitglied des Freuli Sta ist Landesamti^ FtiT.-Dot. Ml der Technischen Hochbchule 
Berlin. (VI, 329 S. gr. 8«.) 192U. Mk 20.—, geb. Mk 24.— 

I Die Mehrz.üil der hier behandelten Zweige der Wirtachaftsstatistik muß neu 
aufgebaut, zum mindesten stark umgebaut werden. Bei den mai^gebenden Statistikern 
hat aich die Ueberzeugung feutgesetzt, daß dieser Auf- und Umban nur in gemein- 
aamer AiMt mit SadivenOndigen ava udnitrie, Landwirtadiaft, Handd vorgenommen 
werden kann, die an den Ergebnissen der Statistik in besonderem Grade Anteil 
nehmen. Diesem Kreis von NichtstatiBtikern will das vorli^ende Werk eine Hand- 
hlÄle Meten, um sich in die Probleme einzuarbeiten, die beim Aufbau behandelt werden 
nifissen. Der jünperen Generation der Statistiker döifte \or allem dadurch ein Dienst 
erwiesen werden, daß einmal die Hauptprobleme der einzelnen Zweige der Wirt&chafts- 
atatistik zusammengefafit werden, zum anderen jeder Zweig in das Oelliet des Wirt> 
«chaftslebens gestellt wird, dem er angehört. 

Deutsche Wirtschaftsgeschichte 1815—1914. von fmi Dr. a. Prii. 

Snrtoriua von Walterahausen. (X, 598 8.gr. 8».) 1D20. Mk50.— , geb. Mk 60.— 
Die hundertjährige Entwicklung des wirtschaftlichen Lebens seit 1815 auf dem 
Gebiete des 1871 gegründeten deutschen Reiches zu einer in sich arbeitsteilig ge- 
gliederten, verkehrsmaßig rerbundonen, Btaatlich geschlossenen und iiolitisch geführten 
Einheit zu echildern, ist die Aufgabe des vorliegenden Buches. Die Vorgftnge er- 
schöpfen sich nicht in einer Aneinanderreihung von nb^tnikten Zustandsbildern, sie 
geben vielmehr eine Mitteilung von D^eu- und Umbilduagen, von erfol^eicher und 
erfolgloser Wirtsehaftspollttk, von msiaten und natienalen Taten und endlidi von 
Pertönlichkeiten, die auf irßendeinem Gebiet Fruchtbares gebracht haben. 

Der Inhalt gliedert sich in 6 Abschnitte und 4Ü Kapitel. Am Schluß jedes Ab- 
•cbnittes ist eine Literaturangabe vorhanden. Eingefügt sina kurze ISnaddarstellungen, 
k. B. die Wirtschaftsgeschichte der Stadt Berlin, des Hauses Krupp und des Hum- 
bnrger Handels. Ein besonderes Kapitel handelt von der Eingliederung £1&»Ü- 
Lofihrlngena in die denladie Yolkawirtadiaft. 

Englische Wirtschaftsgeschichte, von Dr. Georg Brodniu, Prof, der 

Bttalewinenaehaft in Halle n. S. . 

Brater Band. (VII, 516 S. gr. 8'.) 1918. Mk 32.— 

Inhalt: 1. Fendalitftt nnd Grundherrschaft — 2. NationalBtaatj und Bauern- 
befreiung. — 3. Stadt und Gewerbe. — 4. Die StaatswissenadnfL — 5. Die Er- 
ziehung zum Eapitalismus. - 6. Die Grundlagen des engliMdfien Ki^itkUiattl. — 

7. Die Kommerzialisierung der Volkswirtschaft — Register. 

Zeitschh f. So z i a 1 w i 88e n Bch. 1919. Heft 1/2 Tatsache, daß das vorliegende 
Buch als „Standard work" der WiRsenw haft bezciclmel werden muß. Wer sich ül)er 
den Gesamtverlaui oder irgendwelche Einzelheit der englischen Wirtachaftsgeechichte 
des Mittelalter» intarriclilen will, wird künftig dielibeit von Brndnits in «tv 
linie ni Rate sielien mten. Cnrl EOhne, Berlin. 
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